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ÖITZUNÖ VOM ö. FEßßUAK Ibyb. 

Herr Ratskl legte vor eine Arbeit Aber Sbbastiax HOmtse von 
V. Hantzsoh. 

Herr Hnltsch hielt einen Vortrag „Aber die Gewichte des Alterthnms, 
nach iltrpTu Z usammenhange dargestellt'^ (erscheint in den ,rA.b> 

handlungen"). 

Herr Sievers gab einen vorläufigen Bericht über seine Entdeckung der 

Prindpien der hebräischen Metrik. 
Herr BöhtUngk schickte eine Fortsetzung seiner ,,Kritiscben Hisoellen** 

dn (Fortsetzung zu Bd. L, S. 138). 
Herr Ratzel reichte den ersten Theil seines am 10. Juli 1897 gehaltenen 

Vortrags über das Problem des Ursprungs der Völker ein. 

Friedrich Katzel: Der J'rsprtmfi und das Wandern der 
Völker geographiscli häradtkL Irrste Mitth^img: Zur I^inleüung 
und Mäitodisdtes* 

L 

IM« Oeognpliio vad du ÜnpnuigtpioUtm. 

Meine Absicht ist nicht , die Gesammtiieit der möglichen 
Zeugnisse fftr den Ursprung eines VoUEes m prüfen, und noch 

wenigfr, den Ursprung der Menschheit oder ihrer Rassen zu er- 
forschen. Ich stelle mir die viel Ijescheidenere Aufgabe, Lücken 
iu deü Methoden auszufüllen, die bei den Studien über den Ur- 
sprung einen Volkes oder einer Völkergruppe angewendet werden. 
In der unüberselibaren Literatur über die Ursprünge der ^'ölke^ 
werden die k'iqif'rürlipn und gelstigeu Mt rkinale. der tninz»- Cnltur- 
l)esitz und Itesondrr,-- dip Spraelie, die Ceberiieieriuigeii, die vor- 
geschichtlicheu Reste und die geschichtlichen Aufzeichnungen aus- 
lülnlich behandelt. Amh der Boden wird nach allen seinen 
natürlichen Merkmalen manchmal genau beschrieben, sowohl der 
Boden des Ursprungslandes, als der eines durchwanderten Landes, 
jener in der Kegel besser als dieser. Am wenigsten Beachtung 
findet aber merkwürdigerweise gerade die Thatsache der Wanderung 
selbst, die doch in jedem Ursprongsproblem eine Hauptsache ist 
f^ast Niemand) der über Völkenirspnmg schrieb, schenkte bisher 

Fba.-hiM. ClHM 1888. 1 
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dem Mecbanismtis der Völkerbewegungen Beachtiinp; und doch 
hängt von der Erkenntniss des Wie? der Wanderung die Einsicht 
in das Woher? und Wohin? ab. 

Der Ursprung eines Volkrs Imui immer nur geographisch 
vorgcddli k erden. Von einein Tlieil der Krde geht ein Volk 
ans, nach einem anderen zielt es hin und /.wisrlien diesen beiden 
Gehieton lict^t ein Weg, d. h. ein verbindendes Gebiet, das selbst 
wieder ein grosses Stück Krde iiniscliliessen kann. Soweit man 
sie kennt, kaun man diese (Seblete wie andere geogi*aphische 
Grössen nach Längen- und Breitengraden, nach ihrer Lage zu den 
Himmelsrichtungen und nach der Höhenlage bestimmen, ihren 
Flächenraum ausmessen. Es kann nicht anders sein, als dasfl in 
jeder Forschung und Betrachtung über den Urspmng eines Volkes 
rein geographische Verhältnisse zu berücksichtigen sind, die immer 
um 80 deutlicher hervortreten müssen, je nfther die Aufgabe ihrer 
Lösung gebracht ist Kaan doch diese Lösung nur darin bestehen, 
die Bewegungen der Ydlker an bestimmte OertUcbkeiten zu 
knüpfen. Thatröcblich fehlen diese auch in keiner Betrachtung 
oder Arbeit über Probleme dieser Art, sind sogar häufig der ein^ 
zige feste Kern, der durch die Schwankungen angeblich wissen- 
schafblieber Hypothesen, die aber oft nichts als Träume waren, 
sieb erhält Gelingt die Lösung eines solchen Froblemes, so tritt 
sie als eine Thatsache der mechanischen Biogeographie in 
geogiaphischem Gewände vor uns hin, denn sie besteht in der 
Bestimmung dreier geographischer Bäume, von denen einer das 
Ursprungs-, der andere das Wander- und der dritte das Wohn- 
gebiet ist. Alle drei werden womöglich auf einer I.andkarte ein- 
getiagen, wenn aucli selten in scharfer Begren/nn^:: auch die 
Wege des Wandergebietes sind durchaus nicht als Tiinien, sondern 
immer nur wieder als Kiinme zn denken und jm zeichnen. Mau 
sieht, dass es hauptjiächlich auf die l^estimmuiig der ffcngraphischeti 
lAU/e ankommt. Mit dieser ii.t für jedes der Gebiete eine Summe 
von geographischen Eigenschaften gegeben, die die Völker- 
bewegungen lieeinfinssen und zwar besonders in den Wander- 
gebieten. An der Erreichung eines solchen Zieles hat aber die 
Geographie selten mitgearbeitet. Sie liefert sozusagen nur die 
Unterlage, die Karte, die zu Grande gelegt wird, und überlässt 
die Bestinunung der Gebiete der Geschichts- und Sprachwissen- 
schaft. Sie fragt überhaupt nach der Herkunft der Völker ge- 
wöhnlich nur, wenn es im Interesse einer Classification sich 
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' daiuiii luiudelt, die Ijinie zu ziehen, die verwandte Völker und 
Völkergruppen nmschliesst. Im T'ebrigen beschränkt sie sich auf 
die Lage und (irciizen der Völker von heute. 

Und doch bietet der Vorgang der Wanderung aus einem 
Lande in ein anderes eine ganze Reihe von Erscheinungen, denen 
die Geographie näher kommen kann als jede andere Wissenschaft, 
weil sie eben geo<rraphisf-her Natur sind. Diese ff coffraphi fachen 
Klcmoitc treten ans jeder gesrhichtliehen oder sprachwissenschaft- 
lichen Behandlung »und sogar aus den mythologischen Ursprungs- 
und Wandersagen hervor. Die Betrachtungen in Lassen^s In- 
discher Alterthnmsknnde über den Ursprung der Arier bilden 
einen rein anthropogeographischen Abschnitt Es handelt sich 
dabei um Länder, Wege, Unterschiede der geographischen Ver- 
breitung, Entfernungen u. dgl. So geht auch jede Betrachtung 
des Ursprunges der Polynesler von einer Insel oder Inselgruppe als 
Anfangspunkt aus, sucht von ihr den Weg oder die Wege nach 
anderen zu verfolgen, wohei oft spedellere geographische Ibntgen 
zu beantworten sind, wie z. B. nach den Liseln die unterwegs 
herfJirt werden konnten, und auch die vorwaltenden Winde und 
MeeresstrOme, selbst die Dünungswellen in Betracht gezogen werden 
müssen. Hypothetische Undtze werden sogar mit topographischen 
Eigenschaften ausgestattet, nachdem sie ohne deutlich erkenn- 
baren Grund mit einer instinetiven Yorliebe nach ganz bestimmten 
Oertlichkeiten verlegt worden sind. Das wird uns zwingen, über- 
haupt die Frage nach dem Wesen der Begriffe ürsitz und Stamm- 
land aufzuwerten. 

Die Aufgabe der Gcügiaphie in dieser Frage ist aber durch- 
aus nicht darauf beschränkt, den Boden zu zeichnen und zu 
beschreiben, auf dem die Beweornn rrcn stattfinden. Die ganze 
Beziehung des ßpif rglirhrn zn si tnf in Jioflcn ist (repeustand der 
'ieographie. Auf dem Boden zeichnet sich die Bewegung gleich- 
sam ab, dalier messen wir am Boden ihre Geschwindigkeit und 
bestimmen uarli der Art, wie sie den lioden in Anspruch nimmt, 
ihre Art und Grösse. So wie die Voraussetzung des Verständ- 
nisses der Thier- und Pflanzengeographie die Einsicht in die 
Wanderungen der Pflanzen und Thiere ist, so gehört zur An- 
thropogeogriii^hie die. L^rr von den Völkerheicegungen, In jeder 
pflanzen- und thiergeogi'apliis( hen Abhandlung finden wir die 
Wanderungen und die passiven Bewegungen, die verschiedenen 
Bewegungs- und Transportmittel berührt oder eingehend dar- 

1» 
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gestellt; ansfOlirUche Abhandliingeii sind über einzelne Be- 
wegongSYOrgange tmd Wandlungen gesdirieben worden. Fflr 
den Menschen ist in dieser Beziehung -viel weniger geleistet 
worden. Man hat noch nicht die Terschiedenen Arten seiner 
Wanderungen und seiner passiven Bewegungen genau studirt 
und unterschieden. Wie die Tölkerbewegongen sich mit der 
TolksTennehrung und mit den durch die Gultnr immer inniger 
gemachten Beziehungen zum Boden &ndem müssen, bleibt zu unter- 
suchen. Auch welche Mittel uns die Yerbrei^uug der Gedanken 
und Werke der Völker an die Hand giebt, um daraus auf die 
Verbreitung der Völker zu schliessen, hat die Ethnographie noch 
nicht lünraehend untersucht. 

In der Behandlung der Ursprungs- und Wandei-fragen ist es 
sehr wesentlich, Gebiet und Volk zu sondern. Jenes ist bleibend, 
dieses vorübergehend. Ein Land bleibt viele Tuuseude und viel- 
leicht Hunderttausende von Jahren dasselbe, uaclidem ein Volk 
es verlassen hat. Seine Bewohner dagegen ändern sich. Vülker- 
verschiebungeu können bewirken, dass es ganz andere Bewohner 
erhält, als früher darin .sassen. Denigemäss ist es eine ganz ver- 
schiedene Fragestellnne: Urspi-ungsland oder Uiuprungsvolk? Per 
Ausdmck: die Polynesier stammen von den Malayen, hat viel 
Widerspmch ei'weekt, der geschwiefr^n hntfe iregenüber dem 
Ausdruck: die Polynesier stammen ans dem niaiayischen Archipel. 
In sehr vielen Fällen ist die geographische Fragestellung die 
einzig mögliche. Wenn die Germanen aus den Ostseeländern 
verschwinden, aus denen sie nach Westen und Süden hin die 
gothischcn und deutschen Stämme abgegeben haben, so kann 
man kein Stanunvolk bestimmen. Die Slawen haben seine Stelle 
dugenommen. Man kann nur noch tou einem Stammland 
sprechen* Um Boden und Volk auseinanderhalten /u können, 
ist es also auch nicht gut, einen geographischen Begriff rein ethno- 
graphisch zu fassen, wie Dumomt dTJbyille that, wenn er als 
Polynesien die Inseln susammen&sste, deren Bewohner dieselbe 
Sprache sprechen und — das Tabdgeseta anerkennen 1 Das 
Völkergebiet ist etwas ununterbrochen Eliessendes, sieh Ver^ 
änderndes. Und zwar kann man nicht annehmen, dass es sich 
nur ausbreite und wachse, wie Viele stillschweigend anzunehmen 
scheinen, sondern es geht auch zurück, wird zusammengedr&ngt^ 
durchbrochen, yerschwindet. Heute sind in Europa alle Völker^ 
gebiete das zwiefache Ergebniss einer starken Ausbreitung und 
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darauffolgenden Zusammeudräncruny. donn bei zunehmenden Volks- 
zahleii hat die Völkergeschichtt' Kiuuiias den Charakter eines Ge- 
dränges mit beständigen Verdriinguogeu angenommen. Das Wachsen 
als innere Bewegiinir ruft äussere Bewegungen hervor. 

Yon diesem im; ( i n Wachsen und Bewegen dari' keine B§- 
traciitung der Urspningsfrage absehen. Es klingt, ja so selbst- 
vei-ständlich : jedes Volk ist ein beständig TPränderlicher Körper, 
dass diese Enuneinng überHüssig scheinen konnte. Vielleicht 
zeigt aber folgendes Beispiel, dass dem nicht ganz so ist 
Friedrich Spiecjel lehnt die willkürliche Annahme von Lenormant, 
M. Williams il A. ab, dass die Pamirhochländer die Heimath 
der Arier gewesen seien. So sehr wir mit seiner Ablehnimg 
einverstanden sind, so eigenthümlich berührt uns der dafür an- 
geführte Grund: „Wie hätte jene Gegend es Tezmocht, die un- 
zählbare Menge Volkes zu &88en, welche wir yoraussetzen müssen, 
wenn wir annehmen, dass diese indogermanisclien Vdlkermassen 
nicht nur Eran, sowie einen grossen Theil von Indien und Europa 
den Urbewohnem entrissen, sondern auch diese ungeheueren Lftnder- 
streeken besetzt und die unterworfenen Urhewohner in der Art 
mit sich yersdhmolzen haben, dass kaum eine Spur ihres Tolks- 
tbums zurückblieb ?'^) Hier wird also das Stammvolk von vorn- 
herein in der Zahl gedacht, die wir uns nur als tone mit der 
Ausbreitung langsam gewachsene yorstellen können. 

Ausserdem sind endlich nicht zu übersehen die mächtigeu 
unmittelbaren Einflüsse der Wanderungen imi die Völker, die sie 
aufrütteln, auslesen, deren Kräfte sie au neuen Aufgaben üben. 
Nicht bloss die Völker, die in Bewegung sind, sondern auch die, 
auf die jene stossen, in die sie sich eindrängen, werden tief be- 
eintlusst. Die wissenschaftliche Untersuchung sollte deshaii) nicht 
doli aulhören, wo Ausgangspunkte, Weg und Ziel einer Völker- 
hewegung festgestellt sind. Wohl ist das ein Problem für sich. 
Aber das Proldem der Wirkungen der Völkerl^ewegungen schliesst 
sich unmittelbar an. Das Problem liegt nicht bloss in der Zer- 
Sprengung und Zersplittemng der Völker unter dem Yorstoss 
eines Wandervoikes. Die Geschichte der Erobererrölker zeigt uns 
die Zersetzung ihres eigenen inneren Baues durch die raschen 
Bewegungen; sie ist ausgezeidinet durch Spaltungen und inneren 
Krieg. Was im Besits der Völker diese Erschütterungen und 



i) Das ürland der (Germanen. Ausland. 1869. 
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DurchrilttieluxigeiL belegt^ ist für die geographische AnfElusuiig der 
Völker von Bedeatung. Unter den Ergebnissen der Sprach- 
forscbung ist für uns daher gerade so werthyoU yrie der Nach- 
weis der StammTerwandtschaften der Sprache und der Lage und 
Ghrösse der Sprachgebiete der Nachweis der Spradunis^mngm, 
womit die Termntheie oder erhoffte Einfachheit der Völker- 
bewegungen vollständig hinfällig wird. Keine Spradie ist frei 
Ton fremden Beimischungen. Im Aegyptisdieu gicbt es eine 
Menge von semitischen Wörtern. Babylonische Schriften aus dem 
vierten Tordizistlichen Jahrtausend enthalten dasselbe Wort sindha 
ftkr ein Gewebe ans Pflanzenfasern, das inr auch bei Homer 
finden.^) Sprachen arischen und finnisch -uralischen Stammes 
haben Wörter getauscht. Und um ein amerikanisihes Beispiel 
y.u geben, sind die Sprachen der kSclnvarzfuss-Indianer schwer als 
ein Zweig des Algonkin erkannt worden, weil sie so viele Kie- 
nieute aus anderen Indianersprachen aufgenonimen haljen, dass nur 
die Grammatik noch die alte Vemandtschaft zeigt. Wenn ent- 
lehnte Wöi*ter entlehnte Gegenstände bezeichnen, dann kann die 
Prüfung der ethnologischen Vemandtschaft sich an die der 
Sprachvei-wandtschaft anschliessen , wobei sich abei in der l\egel 
die ethnologischen Entlehnungen viel dauerhafter ei-weisen werden 
als die sprachlichen. 

n. 

Die Beweglichkeit ind die BewegiuigeB der Völker. 

Das Leben der Völker Snssert sich durch Bewegung wie 
jedes Leben. Die Ansbreitnng der Ydlker ist ein Symptom dieser 
Bewegung. Es ist darum doppelt merkwürdig, dass, wSbrend 
wir die Vorgänge und Folgen solcher Ausbreitungen ununter- 
brochen Yor uns sehen, wir doch immer, wo es sich um Ver^ 
breitungen in der Vergangenheit handelt, niu* an grosse einzige 
Wanderungen denken wollen. Würde Einer diese bequeme Denk- 
gewohnheit, die sich die Mühe der Auflösung einer ^^'irkllug in 
eine Menge von Theilwirkungen ersparen will, auf die Gegenwart 
anwenden und etwa den Schluss ziehen, die englisch sprechenden 
Mulatten von Liberia seien ein quer durch Afrika verschlagener 
Kest dunkler Arier, oder die Juden in Europa ein Kest eines 

1) Weitere Beispiele in Max MuiiLLKB s Atldross to the Anthro- 
]>ological Section British Assodation. 189 1. ^Gardiff.) 
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alten semitiseheii Urrolkes, dessen Znsammeiihang zeirissen sei, 
so würde sein Sehloss als absurd verlacht werden. Und doch, 
wie viele fthnlielie Gedankengänge begegnen uns in den Ansiehten 
über Yölkemrsprflngei die der Yergangeoheit angehGrenl Gegen- 
über der nie ruhenden Bewegung des Wachsens nnd ROckgaug.s, 
des Zu- und Wegwandems, des Entstehens und Vergehens von 
Völkern, steht unsere Wissenschaft wie vor loo Jahren die Geo- 
logie gegeuüber den täglichen Veränderungen au der Erde, die 
erst durch ihre Summen gross werden. Sie sieht sie, kann sie 
nicht leugnen und seh wankt doch inuner zur Annahme grosser 
Massenwandeningen /urÜL-k, die den Katustroplien der alten Geo- 
logie entsprechen. Daher der (iruudtt hlt i- der Trsprungshypo- 
thesen der Völker, das Festhalten an einzelnen weniger grossen, 
oft ganz regelmässig gedaehffn, durch aljsoluten Stillstand ge- 
trennten Bewegungen, wodurch die u irksanien kleinen und oft mehr 
zufUnigen Betcegwigeti übersehen werden. Dass wir überhaupt 
aus beständigen und allseitigen Bewegungen eine zeitlich und 
räumlich begreu/.le Gruppe heransgreifen, ist zum grössten Theil 
nur eine Folge der Lücke unserer Einsicht. So hat sich mit 
fortschreitender Kenntniss der Ooeanier das Problem der poly- 
nesischen Wanderangen rftnmlieh erweitert Förster, Ellib nnd 
andere ältere Forscher wussten nur von den Wanderungen in 
dem Gebiete Östlich von Yiti nnd der EUice-Gmppe; wir haben 
aber nun Polynesier in jeder grosseren Inselgruppe Melanesiens nnd 
Spnren ihres Einflusses selbst anf Nengninea gefonden. Ja, die 
lingnistischen Forschungen machen es wahrscheinlich, dass Australien 
in ihr Wandergebiet einsubeadehen ist. Fassen wir aber die An- 
klinge an MalaTO-Poljnesisches in der Ethnographie Nordwest- 
und Südamerikas ins Auge, so wachsen hier vom Ostrand des 
Oceans neue Probleme mit dem alten zusammen und das Problem 
der polynesischen Wanderunpren erscheint uns nicht bloss als ein 
Theil des pacifischen, sondern des ganzen grossen vielgestaltigen 
Problems der Wanderungen über die Erde lim. i Wenn wir ein 
paar isolirte Splitter von Negei*völkem in den Negritos Luzons 



i'i Zu der Ansicht LANa's, duss die Marlayo-rol^iiesier, wenn sie 
eiimiui die Ubteriuöel erreicht hütteu, von denselben Ursachen, die sie 
soweit getrieben hatten, auch noch welter und bis nach Amerika ge- 
fOhrt werden mussten (Jonmal B. 8. of N. 8, Wales. V. X. S. 45f.), 
bekennen wir uns also grundifttzlich, ohne seine willkürlich^ Folgerang 
SU theilen, dass dodurdi gans Amerika erst bevölkert worden sei. 
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und den Orang Benua Malakkas finden, ist das eine nach Raiuu 
und Zahleugrösse äusserst kleine Erscheinung. Aber kaum 
fragten wir nach dem Ursprung, so ist ein Problem von telln- 
rischer Ausdehnung entstanden, denn die nothwendige Frage- 
stellung ist: Wie hängen diese verlorenen Theilchen mit den 
Negern von Melanesien und des Weiteren von Afrika zusammen? 
Die Herkunft eines isolirten Negritovölkchens von ein paar hundert 
Köpfen auf einer Insel der Philippinen-Gruppe führt also auf die 
Geschichte der Negerrasse aherhaupt, auf ihre alte Verbreitung, 
allerdings nicht auf ihren XTrqinmg, der so tief liegt, dass ihn 
nur glückliche Funde in älteren Erdschichten erhellen konnten. 

So sehen wir jedes ür^prw^aprotUm siA r(kmCI4di ver- 
gr&ssem, sobM wir Uefer ektäHngen, Noch ein Beispiel aus der 
neueste Zeit: Die scharfionnigen Untersuchungen von den Steinbn's 
über das „Gmndvolk^ der Eandben, die zu dem Schlüsse fuhren, 
dass die im Schingu-Quellgebiet wohnenden Bakalri und Ter« 
wandten den alten Sitzen am liebsten geblieben seien, gi-eifen 
eine Wanderung unter "nelen und vielleicht eine wenig surflek- 
liegende heraus. Die BakaXri haben in ihrer höchstens 200 Jahre 
zurückreichenden Erinnerung die Loslösung der am oberen Schingd 
Wohnenden von westlicher sitzenden Gliedern des Stammes am 
Paiauatmga, so dass also die Scheidung zwischen Ost- und West- 
Bakaifri noch in den Bereich ihrer „historischen Zeit" fällt. Der- 
selbe Forscher fand den Uesstamni der Suya ebenfalls am oberen 
Schingii und erfuhr, dass dieser ebenfalls von Osten aus dem 
oberen Armusgehiete dahin gekommen sei. Da aber die Masse 
ihrer Verwandten viel weiter östlich sitzt, nnissten die Suva zu- 
erst nach Westen l)is an den oberen Tapajo/ gezogen und von 
da wieder nach Osten zurückgekehrt sein. Wenn nun au-'h die 
oberen Tapajoz- und SchinOT/uflüsse nach dem Hoclüaud von 
Matto Grosso zu sich stark nähern, so bleiben es doch immer 
Strecken von hundert und zweihundert Kilometern, die hier in 
Frage kommen. Auch die Guana sollen früher an einem linken 
Nebenfluss des Paranatinga gewohnt haben. Eine Ausdehnung 
der Baka'üi südwestlich in das Quellgebiet des Cuyaba fällt noch 
nach diesen Verschiebungen. Eine viel grössere Wanderung und 
in anderer Richtung erkannte 1888 Ehrenreich. als er in den 
Apiaka des unteren Tokantins (etwa 3^ s. Br.) einen neuen 
Karaibenstamm entdeckte, der nach seiner eigenen Ueberlieferung 
durch die Suya aus alten Sitzen wahrscheinlich in die Nahe des 
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ii.*^ südlicher Breite rerdrängt worden ist. Von den Suya hat 
VON DEN Stbinbn nachgewiesen, dass sie selbst in den ersten 
Jahrzehnten unseres Jahi-hnnderts von dein l^iraiiatiugagebiet nach 
dem Schingu podrängt worden sind. Kiiiienreich meint ange- 
sichts dieser Bewegungen: wenn Wanderungen in solcher Aus- 
dehnung bis in die Gegenwart stattgefunden haben, so l&sst sich 
för frühere Zeiten wenigstens ihre Möglichkeit nicht in Abrede 
stellen.*) Warum nur die Möglichkeit? Von dkn Stkinen gelit 
einen Schiitt weiter und nähert sicli der Nothweudigkeit der 
Völkerbewegungen, wenn er sagt: ist wohl, auch wenn keine 
Tradition davon berichtet, nicht aml' denkbnr, ;il.s dass sich 
von jedem Stanmie wülirend der Jahrhunderte, zumal bei einem 
Ptamm, der, vne die Bakai'ri, vom Fischfang lebt, kleinere oder 
grössere Gruppen den Lauf der Flüsse entlang entfernt haben, 
und dann aach durch Berührung mit neuen Stammen körper- 
licher und sprachlicher Bifferenzirung entgegengegangen sind.*) 
Aus dieser Auffassnng würde folgen, dass grössere Wanderungen, 
die auf den ^Ursprang^^ fahren sollen, sich aus solchen Einzel- 
wanderungen zusammensetzen oder sie in sich au&ehmen mnssten. 
3fan sollte sie demnach ans einem ganzen Netz YOn Bevegungen 
eben so wenig herauslösen können, wie einen Stnmi ans dem 
Nets seiner Znflflsse. Aber die Beweglichkeit wird leichter im 
Allgememen anerkannt als im Einzelnen yerwerthet; entsprechend 
erkennt man sie in der Vergangenheit nnd übersieht ihre Be- 
dentnng for die Gegenwaxt. Nadaillac kontrastirt das tr&ge 
einförmige Leben der heutigen Guatemalteken mit dem I>rftngen 
nnd Treiben der alten Bewohner ihres Bodens, das er durch „den 
Kebel dunkler, widerspruchsvoller tJeberlieferungen und grotesker 
Mythen" zu eikennen meint; er sieht in der Vergangenheit die 
Völker wie Wogen des Meeres einander folgen, unter rohen Ur^ 
Stämmen gesittete Nationen sich niederlassen, Völkerschicht auf 
Völkerschicht sich lagern. Dabei denkt er aber nicht an den 
Unterschied der Perspective eines Blickes in die tiefe Vergangen» 
heit und auf die flache Gegenwart der Völker. 

Fassen wir ein Volk als ein Ganzes, das einen bestimmten 
Flächenraum dei- Erde einnimmt, so darf seine Beweglichkeit 
nicht bloss an den Aenderungen gemessen werden, die dieser 

0 Paul Ehrenreich, Beiträge zur Völkerknude Brasilias. (Veröff, 

a. d. Musenm ffir Völkt'rkinulc zu BerHiT' 1891. S. 4. 

2) Unter den Naturvölkern Centrai-Brasiliens. S. 403. 
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Baum 6if ülirt Sehr oft werden yergrGssenmgen, Yerldeixienmgeii 
oder auch bloss Form- oder Lageyeranderungen dieses Baumes 
eintreten. Damit erschöpft sich aber nicht die Beweglichkeit 
Diese äusseren Bewegungen sind um so h&ufiger, je jttnger das 
Volk, je tiefer die Cnltnrstufe ist Wenn ein Volk heranwftchsi, 
wendet sich seine Bewiglichkeit* nach innen, seine Zahl Terdichtet 
sich, seine Geschichte nimmt einen ssunehmend intensiveren Charakter 
an, die Verbindung mit dem Boden wird immer inniger. Dann 
überwfichst wohl das Volk die Brnfihrungsfiihigkeit seines Bodens 
und es folgt nun jene merkwürdige Erscheinung des unaufhör- 
lichen Abfliessens, ohne die wir z. B. keines von den grossen 
Völkern Europas von heute uns vürstellen können. 

Die innrre Beucginig bereitet hier also die äussere vor., oder 
die äussere Bewegunp^, die verschwunden, ausgestorben zu sein 
scheint, iiat sich in das Innere eines Volkes zurückgezogen, wo 
sie weiter wirkt und neue äussere Bewegungen vor])ereitei In 
jedem Falle wird die äussere Bewegung erst verstlindlieh durch 
die innere. Eine Betrachtung der Völkerbe wegungeu, die nur 
äussere Veränderungen verzeichnet, ist zu vergleichen einer Auf- 
fassung des organischen Wachsthuras, die vergisst. «lass sein Bitz 
im Innern ist und dass die äusseren Veränderungen nur Symptome 
sind. Will man anders den Wechsel innerlicher und expansiver 
Perioden in der Geschichte aller Völker verstehen? Ist Japan 
in den ay, Jahrhunderten todt, in denen es sich nicht nach 
aussen bewegte? Nitzsoh sagt einmal Tom deutschen Mittelalter: 
Es giebt keinen anderen Zeitraum, in dem das unei'schdpfliche 
Keimen, das unbewusste Wathsen individuellen Daseins so lang 
und stetig den Grundzug für «11 r Entwickelung der einzelnen 
Völker und der Uesammtheit bildet*) Das ist eine firuditbare 
Auffassung, aus der nachfolgende äussere Leistungen erst ver- 
st&ndlich werden. Und bei Diebauer sehe ich im Wachsthum 
der Eidgenossenschaft im 14. Jahrhundert') den Zustand der 
Aeussenmg gezeichnet: Die Dinge waren in der ununterbrochenen 
Bewegung eines lebendigen Organismus begiilfen, der seine er- 
probten Er&fle immer entschiedener nach aussen entfaltete. 

Was uns als Weehsd von Buhe und Unruhe, B^wren und 
Binau8Sbrd>en im Leben eines Tolkes erscheint, das sind in 



» 

1) Deutsche Studien S. 158. 

2) Geschiebe der Bcbweixerischen Eidgenotsenschaft I. 364. 
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Wirklichkeit die yerachiedeneii Grade und Arten yod Bewegung, 
die in diesem Leben einander ablösen. Aber der geringste 
Grad Ton äusserer Bewegung ist noch lange keine Bnhe und 
bedeutet noch viel weniger geschichtlichen Tod. Unter den Yöl* 
kern des Alterthums sind viele, die man als stabile, stillstehende 
auffasst. Eine Bemerkung von E. Curtius über die im Thal 
des Nil stockende mumienartic,' eingesargte Cultur der Aegypter 
ist oft wiederholt wordeu. Aber, weuu wir auch absehen von 
der AiiMStreuiing ägyptischer Spuren ül>er einen Itauin zwischen 
Constantine und Kleinasien, Cyi)ern und Chartum, zu welchen 
mächtigen geistigen Fem Wirkungen sunimirte sich das nni den 
unteren Nil zusammengedrängte Leben! Nicht bloss geisuge, 
sondern stoffliche Spuren von überrasclieud grossen Fernwirkungen 
zeigen uns die semitischen l'ulturen im Eu})hrat-Tigrisbeckeu, 
deren Werke wir zwischen Mykene und Indien, sei es als kunst- 
volle Metallbildneieien, sei es als Gewichte, Maasse, Zahlen, als 
Elemente der Buchstabenschrift in immer zahlreicheren und immer 
weitere Kreise ziehenden Beisi)ielen begegnen. Und doch ist von 
grossen Wanderungen auch dieses Tieflandvolkes nichts bekannti 
Ein ganz naher Yerwandter der Auffassung der Völker- 
wanderungen als seltener grosser Ereignisse von katasfarophen- 
haftem Charakter ist das ruftemfe Volk^ das „Standvolk*^, wie es, 
nicht eben geschmacikvoU, von G. Fjiitbch genannt worden ist 
Die Latinisirung dieser Bezeichnung in Homo primitivus seden- 
tarius im Gegensatz zu H. pr. migratorius kann man nur als den 
Ausflnss einer sonderbaren Laune auffassen; natOrlich haben diese 
Namen durchaus keine Beachtung gefimden. Die Begründung 
dieser neuen Gruppen ist kaum weniger verfehlt. Ein Volk soll 
wesentlich rohen, d. h. sich auf demselben engen Baum undenk- 
liche Zeiten halten; ein anderes soll die Beweglichkeit so in seine 
Leben sgewohnheiten aufnehmen, dass man es nicht anders als in 
Bewegung denken kann. Ein Theil der l rvülker bildete die 
Neigung zur Wanderung und damit zugleich zur steigenden Cultur 
aus, ein anderer entbehrte diese Anlage dauernd und blieb gerade 
deshalb, wie günstig auch seine sonstigen Anlagen waren, un- 
organisirt und uneivilisirt. Der leibliche Fortsf liritt sehloss gleich- 
sam den geistigen Fortschritt ein. ^) Indem unter Wanderung wüi- 



i) Die afrikanisch« n Buschmänner als Uzrasse. ZeitBchrift fär 
Ethnologie 1880. S. 289—300. 
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Icörlic'herweise nur geschlossen auftretende, zwpckbewusste Völker- 
züge verstanden werden, erscheinen als „Standvölker^' alle die am 
Oi-t verbleiben oder strichweise ohne Plan nnd Ziel umherziehen. 
Wenn man nun auch von den gewaltigen passiven Wanderungen 
absieht, su denen das Volk der Buschmänner in Südafrika zwischen 
Europäern und Kaffem gezwungen worden ist, so sind doch die 
Zeugnisse seiner einst weiteren Verbreitung bu hinfig, um ver- 
nachlfissigt zn werden. Die den Bnschmftnnem nUchstverwandten 
Hottentotten sind ein Wandervolk und man bat an ihnen nichts 
TOn der Hebung and Erftftigang gespfirtf die das Wandern mit 
sich bringen soll. Das „Standyolk** der BnschmSnner hat Negern 
und Enropftem gegenüber fester gehalten als das Wandervolk der 
Hottentotten. 

Aber wo bleibt bei dieser originellen Auffassung der Ver- 
hdur? Gerade der „Medliche*^ Verkehr fehlt auf tieferen Stufen 
nicht; es ist för ihn gesorgt durch gebotene Wege und Plfttse 
und durch neutrale Boten und Zwischenträger. Aber so wie die 

unbewohnten Kiiunie und die besiedelten hart neben einander 
liegen und die nächsten Nachbani sich durch Wildnisse von ein- 
ander trennen, geheu auch Raub und Handel eng zusammen. 
»Seehandel und Seeraub sind selbst liei den Phöniciem und Griechen 
nicht klar zu scheiden. Tm Inneratrika triitt man die rtiuhprischen 
Wa Tuta in allen Durchgangsländem des Verkehres und sie wett- 
eifern mit ihren nächsten Landsleuten, den Wa Nyamwesi in Kaub 
und Staatengründungen. Aus den Tagebüchern der canadischen 
Voyageurs und Hiverneurs wissen wir, wie der Handel im Innern 
von Nordamerika mit Gewaltthätigkeiten verbunden war und den 
Rückgang der Indianer, die damit zu thun hatten, mit verschuldet 
hat. So ist es aber durchaus nicht allenthalben. Weit getrennte 
Eskimoyölkchen besuchen einander im Winter zum Handel und 
mehr noch zum Vergnügen in kleinen Gruppen. So stehen die 
Pt Barrow Eskimo im Verkehr mit ihren Nachbarn bei Demar- 
cation Point im 0. und in den Ddrfchen zwischen Pi Belcher und 
Wainwiight Inlet im W. Männer der einen Ansiedelung bringen 
in der anderen die Walfischfangzeit zu. Sogar zwischen Eotzebue- 
Sund und Colville-Sund besteht ein Verkehr, also über Land 
zwischen Eismeer und Oceanl Vergleicht man die Sehilderungen 



1) Vgl. John Murdoch, The Point Barrow Eskimo» in Ninth Report 
of the Bureau of Ethnology 1893. S. 35. Ebd. S. 351. 
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Smpsos's Yon 1843 und Mdbdoch's yoa 1892, so scbeint sogar 
der TanschTerkehr swiselieii den Indianern östlich vom ColTÜle 
und den Eskuno von St Barrow sich, lebhalter gestaltet sn haben. 
£ün interessantes Beispiel des Fortschrittes auf dieser Stufet Be- 
greiflich wird nun der Werth, den die Eskimo anf Verkehrs- 
mittel legen; liabeu sie doch die zweckmässigeren Schneeschuhe 
der Athapasken eingetauscht, ähnlich wie die Eskimo au der Küüte 
des Tschuktschenlandes den Schlitten der ethnisch so weit ver- 
schiedenen Renthiertäcliuktschen ühemommen haben. 

Es ist erstaTinlich, wie weite Wege zurückgelegt werden, nni 
kleiner Zwecke willen. Centralaustralisclie Stäiume laden Ver- 
wandte, die 1 70 km entfernt wohnen, /.u Festen ein. Die Dieri 
an der Mimdung des Barku in den Eyre-Bee senden Oruppcn von 
Männern über 400 km in das sogenannte Pitscheri-Land am 
Herbertfluss in Queensland, lun dort die als Narkoticum ge- 
brauchten Zweige des Pitscheristrauches zu holen. Vom Barku 
fand fiüher dieses beliebte Kaumittel seinen Weg zu den Stämmen 
der Barrier-Ranges von Neusüdwales, die es für Waffen von den 
Dieri eintauschten. Es gab, mit andei*en Worten, einen Handels- 
verkehr fast durch die ganze Breite des Continentes hindurch. 
Dieselben Dieri holten im Süden oder Südwesten rothen Ocker 
zur Bemalnng nnd machten zu diesem Zwecke Wege von 500 km 
hin nnd zorück. 70 oder 80 der kräftigsten Leute wurden 
dasn ausgewählt und ihr Führer war einer der HanpÜeute. Der 
Weg ging mitten durch die Gebiete feindlicher Stimme nnd 
mnsste oft erkSmpfk werden. ^) Weiter holten in ähnlicher Weise 
diese Central-Australier Sandstein zum Mahlen Ton essbaren 
Kßrnem ebenfidls in einer ungefähr 500 km entfernten Gegend 
an der Westseite der Flinders-Kette. Endlidi bildet einen Haupt- 
anlass zu weiten Wanderungen die Pinya, d. i. die Aussendung 
von Männern zu Nachbarstämmen, um die zu linden, die in ihrem 
Stamm einen todtgezaubert haben. 

Stellen wir alsr Ileiceglichkeit als alhjfmeinr EigtH.schait der 
Völker auf, so versteiien wir darunter nicht l)loss die Thatsache, 
dass der Mensch durch den Bau seiner ( iliedniaassen die l^'üliigkeifc 
der Ortsveränderung besitzt, sondern wir begreifen darunter den 



i) "A. W. HowiTT, The Dieri and other kindred tril r of Cent«d- 
Aiistralia. Journal Anthrop. Institute. London 1890, XX, S. 75 f. 
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ganzen Complex der zum Theil wimderbar eni^ckelten körperlichen 
und gdstigen Anlagen, dardi die eben diese FSbigkeit zu einer 
GrandtHatsache der deschicbte der Mensdiheit wird. Daniel 
Briktok hat diese Anlagen als eine besondere Gmppe von seeli- 
schen Neigungen und Aeusseningen unter dem Namen Disperstve 
Elements den AssociatiTe ISlements gegenübergestellt. W&hrend 
er unter den AssociatiYe Elements Gesellsdiaft, Staat, Sprache, 
Religion und die Künste und Fertigkeiten versteht, findet er in 
den Dispersive Elements einmal die Fähigkeit der Anpassung an 
die Umgebung, danu die Migratory Instincts: Wandern, Verkehr, 
und die Combative Instiucts: Streit, Kneg und was damit zu- 
sammenhängt.^) Es liegt in dieser Entgegensetzung eine tiefe 
Wahrheit, aber doi-h nicht die gan7e. Der (ieograph geht auch 
hier über den Etlmographen hinaus, indem er die Bfwpglichkeit 
des Menschen, der Völker, der Staaten als eine Aeusserung ihrer 
organischen Natur auffasst. JJiese liewpglichkeit wirkt ganz von 
selbst auf die Ausbreitung der Völker, ohne dass ein Wander- 
tripb rln/u nöthig ist. Wo freier Eaum ist, da ergiessen sieh die 
Volker wie eine Flüssigkeit über ])reite Flächen und fiiessen so 
weit, bis ein Hindemiss entgegentritt. Wer möchte glauben, dass 
die gewaltige Ausbreitung ural- altaischer Völker durch das Tief- 
land Nordasiens und Nordeuropas und über die angrenzende 
Hochebene Oentralasiens etwa einer beabsichtigten Besetzung der 
weiten Räume entsprungen sei? Nur die Vollständigkeit und 
Gleichförmigkeit der Besetzung kann einen Augenblick dieser 
Ansiebt Kaum geben. Aber sobald wir erwägen, wie eng der 
geographische Gesichtskreis dieser Völker und Völkchen ist und 
wie langsam tmd ziellos sie mit ihren Heerden yon einer Steppe 
oder Tundra zur anderen gezogen sind, werden wir ihrer Ver- 
breitung kein anderes If otiv unterlegen, als der der Zirbelkieferi 
die von den Alpen bis in die Walder Ostsibiriens yerbreitet ist, 
oder des Eichhörnchens, das durch die alte Welt vom atlantischen 
bis zum paeifischen Bande soweit Terbreitet ist, als es B&ume 
giebt, auf denen es von Ast zu Ast wandert. Wo Hindemisse 
entgegenstehen, da theilt sieh die Bewegung und dringt in der 
Richtung des geringsten Widerstandes vorwärts, sei es in ThSlem 
oder Lücken des Waldes oder zwischen den Wohnstätten früher ge- 
kommener Menschen. Wird sie von Hindernissen ganz eingehemmt, 



i) Damikl. G. BaisTOx, Raees and Peoples 1890, S. 73 f. 
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dann giebt sie zeitweilige das Streben nach aussen aiit und wir 
sehen auf Inseln und Halbinseln, in Thalbecken oder in ganzen 
gebirgsumrandeten Landern, kurz in natürlich umgrenzten und 
beschränkten (Gebieten, die Zngewandf^rten sich niederlassen und 
raseh an Zahl zunehmen, bis das Land so dicht besetzt ist, dass 
neue Wanderungen nothwendig werden. 

Denken wir uns lum um Jahrhunderte zurück in eine 5^eit, 
der nicht bloss die Schienenwege und dampfgetriebenen Wagen 
und Schiffe fehlten, sondern auch die StrasseDAjsteme, mit denen 
zuerst die sogenannten Weltreiche VorderasieDs ihre zusammen- 
eroberien Gebiete durchzogen und zusammengehalten haben, so 
finden wir entsprechend d^ wesentlicben Uebereinstimmnng der 
Organisation der Völker auch eine TTehereinstimmung der Be- 
wegliehkeii Nichts gab es in der Organiaation der Völker, was 
ilner Bewegficbkeit eine Grenze gesetzt hfttte. Unbedingte 
Schranken gab es nnr, wo die Erde aufhörte, bewohnbar zn sein, 
also haaptsachlieh am Meere nnd an den Eiswilsten. Dagegen 
waren die Völker gezwangen, ihre Gebiete za umgrenzen, um sie 
Tor Ueberflnihnng durch die Nadibarrölker zu schfttaen. Hier 
kamen die „Assodatiye Elements** BmNTOK's zur Geltong. Wir 
haben die Entwickdnng der Gesellschaft zum Staate wesentlich 
auf die AbdSmmnng der bewegliehen ÜTachbam zorackznftlhren. 

Weniger noch als im Ursprung der Wanderungen können 
wir in ihren Wirkungen etwas Zufälliges sehen. Die ganze 
Stufenreihe der politischen Entwickelungeu von dem einfachsten 
Sippeuhaus oder -dorf, in dem die Gesellschaft zugleich der Staat 
ist, bis hinauf zu dem weltth eil grossen Kiesenreich der Gegenwart 
föhrt auf die Wirkungen der Wanderungen zuiück. Die Einzel- 
heiten (liesHi }'n Mts<e gehr»ren der politischen iieographie an.*) 
Sie spielen aber ■ Ime Zweifel auch eine grosse Kelle in der Entwicke- 
lung anderer Urganismen und ( lesellschaften imd sind demgemäss 
auch in der Sociologie und überhaupt in der Biogeographie zu 
behandeln. Oder, um uns vorsichtiger auszudrücken, sie werden 
einst zu behandeln sein, wenn ihre Erkenntniss fortgeschritten 
sein wird. Einstweilen genügt es, an die Hebung ganzer Völker, 
wie der Kelto-Bomanen, Brito-Bomanen nnd Italo-Bomanen durch 

i) Der GcgcuHtand ist ziemlich eingehend behandelt in dem 
neunten Kapitel meiner politischen Geographie (1897), das den Titel 
führt: Bas Wachsthmn des Staates in Wechselwirkung mit seiner 
Umgebung. 
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die germaxuschen YdUcerwanderungen des ersten Halbjahrtansends 
nnsner Zeitrechiitmg zu eriimeni. Wenn die Züchter fOr die 

Anf&ischung ihrer Hassen Thiere und Pflanzen aus fernen Ländern 
beziehen, sehen wir die Wirkung der Wanderung als Verpflanzung 
in noch ganz anderen Lebensgebieten. Zunächst sehen wir aber 
am deutlichsten die Wirkung m der Entwickelung des Staates 
und der Völker. Denn hier schafft das iu immer demselben 
Eaum sich wiederholende Wachsthiun nichts Neues aus sich heraus; 
es erneut und wiederholt nur immer denselben Körper. Um aus 
Wachsthum Entwickeluug zu niachen, braucht es Unterschiede, 
Gegensätze. In den menschlichen GemeinscbafteTi anf niederer 
Stufe sehen wir ein begi'eifliches, wenn auch grausames iif initlien 
an der Arbeit, diese Unterschiede fernzuhalten, indem die iSippe, 
oder der Kleinstaat sich änerstlich bemüht, eine Volksvermehrung 
zu hemmen, die zum Wachsthum über den alten, gewohnten Kaum 
hinausführen könnte oder müsste; dann lieber Kindsmord und viel- 
leicht gar Menschenfresserei. So mögen viele Generationen, auf 
demselben Baume fortwachsend, die Differenziran g femgehalten 
haben, die nothwendig eintreten musste, warn die Gesellschaft 
sich ausbreitete, neuen Boden betrat, mit neuen Nachbarn sich 
berührte. Sie mochte dabei auch den Schutz der Verborgenheit 
gewinnen. Vielleicht ist der Bericht der Expedition begnindet, 
die um 1666 das Innere Virginiens erforschte, dass ein Volk des 
Inneren jeden Fremden tödte, der die Lage seiner Wohnpltttze er- 
fahren habe.^) Auf die Dauer kann das aber nicht so gehen. Fem 
oder nah entsteht endlich doch eine Ausbieitong, die Grenzwüdniss 
wird durchbrochen, genau so wie die Germanen den liimes durch- 
brochen haben, und ein einwanderndes Volk befrachtet mit neuen 
Gedanken, natorgemSss vor allem mit einer grösseren Baumyor* 
Stellung, die Teraltete sitzen gebliebene Gesellschaft. Im Kleinen 
wie im Grossen geht Eroberung, StädtegrOndung, Staaten- 
TergrOsserung mit Wanderung Hand in Hiand. Ja, man kann 
fragen: Welcher von^den heutigen Staaten ist ohne diesen Ein- 
fluss gewadisen? Keiner. Die meisten werden ja noch heute von 
Herrschergeschlechtern fremden Ursprungs regiert 

Als eine nothwendige Eigenschaft geht die Bewegung alle 
Entwickelungsphasen der Völker dorch und muss dabei folgen- 
reiche Veränderungen erfahren. Diese Veränderungen sind der 



Fifth Report of the Bureau of Ethnology 1887, S 138. 
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Beweglichkeit nur zum Tlieil trudcrlich, /um 'V]un\ wirken sie 
ihr entgegen. Im Allg^'nu'iiien di'iuirren sie die eben heschi leijeue 
organische Bewegung' /nrürk. an dereu Stelle immer m^hr be- 
wusste Bewegungen treU'ii. Es .sind darin vier Grunde haui)t- 
sächli<'h wirksam: die geographischen Gesii btskreise werden grösser, 
die Zahl der Menschen wächst, der Boden wird wegsamer und 
die Mittel der Bewegung werden wirksamer. Sind im Ganzen 
die Wandeniufjoii häufiger, weiter und rascher geworden, so haben 
sie sich doch durch die Verdichtung der Bevölkerung zahlreiche 
Wege verstellt, die sonst offen waren. T< le Entwickelangsstnfe 
der Völker hat ihre die Bewegung fordernden und hemmenden 
Kräfte, die eben darauf zurückführen, dass mit dem Fortschritt 
des Verkehres die Volksdichte zunimmt, wodurch die der Be- 
wegung gflnsligen freien Bftume sieh Termindera. Dazu kommt 
aber, dass Aenderungen der Wohnsitse auch 4®nderungen im Ein- 
fluss des Bodens auf die BewegUchkdt henronmfen. Der Mand- 
schure ist in dieser Beziehung ein anderer am üssuii als in China, 
der TOrke ein anderer am Altai als an der Lena, und mask viel 
verschiedener am Easiösee oder in Bleinasien. 

Die Entuickdung der GesuMkreise ist nicht bloss die Ent- 
httllung unbekannter L&nder, sondern audi die bessere Erkenntniss 
der bekannten. Es liegt darin der ganze Fortschritt der Erd- 
kunde. M Daher bedeutet diese Entwickelung für die Völker- 
bewegiuigen nicht bloss weitere Ziele, sondern auch bessere Wege, 
kühneres Wagen, ungefährdetes AVaudern. Die Beweglichkeit 
war gehemmt, wo Kleinstaaten von einigen (Quadratkilometern 
in eine kau in /u dm-chdriugeude Grenzwildniss liiueiugebettet, 
nein, hiuemveisi.e(.kt wai'en. Die ganze Welt lag da in dem 
kleinen Umfang des Btätchen«;. Die anwachsenden Zahlen der 
Menschen, der Verkehr, der Ivrieg durchl>raclien diese Grenzen 
und schufen der angeborenen Beweglichkeit freiere Wege. Nicht 
am wenigsten mag auch manchmal ein nicht zu versöhnender 
und nicht wegzubannender Ahnengeist antreibend gewiikt haben, 
dass eine Sippe ihre alte Heimstätte aufgab. Im Lichte dieser 
Entwickelung erscheint uns die Selbsterziehung des Menschen- 

I) Vgl. RuGK, Ueber die historische Erweiterung des Horizontes im 
Globuj* XXXVI, das Capitel: l>er geschichtliche Horizont, die Erde 
und diti Menschheit in der Aüthrüj)Ogeographie 11, S. 40 — 59 und das 
Capitel: Die Erweiterung des geographischen Horisontes und das Wachs- 
thiun des Staates in meiner Politischen Geographie (1897) 200—205. 

IhlL-hlit. ClAtM 1898. 2 
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geschlechtes wie das "Verzweigen und Sprossentreiben eines Baumes, 
dessen Stamm sich langsam höher hebt, während zugleich seine 
Krone dichter wird. Aiirli am Hu um der Menschheit sitrossteu mit 
jedem geschichtlichen Frühlinjr mein Blätter hervor und wurde 
sein ganzes Leben reicher und voller. 

Jedes Waohsthum der Volkszahl bedeutet die Vcrtnnl, mnff 
des Bodens durdi die Bezivlnmfi, die der Menseh mm l',odin 
knüpft. Nicht bloss, wo er siedelt, auch wo er steht und geht, 
weidet und ackert, verändert der Mensch den liodeu einfach da- 
durch, dass er da ist. Die Völker haben nicht bloss von Ur/eiten 
her aui" dei Erde ilnc Sit/.e ^'ewechselt, sie sind auch zahlreicher 
geworden und ihr Zusammenhang i.st enger geworden, was gleich- 
bedeutend ist mit einer immer tiefer gehenden Ausnützung aller 
Naturschätze und der innigeren Verbindung der Völker mit ihrem 
Boden. Wenn wir jtlso dem Naturboden gegenüber unbedenklich 
von der Gegenwart ausgeben und Schlüsse auf Jahrtausende 
rückwärts ziehen können, sind wir dem Ton Völkern besetzten 
Boden gegenüber in cinor ganz anderen Lage. Die Kulturent- 
Wickelung verändert den Doden viel mehr durch Besetzung mit 
Menschen als durch \\ andlungen in seinen natürliehen £igen- 
Rchaften. £s ergiebt sich daraus der grosse Unterschied der 
Wanderungen auf unbesetetem, dttnn bewohntem und dicht be> 
TÖlkertem Boden. 

Die Kleinheit der Horden und Stämme der Naturvölker 
ist 80 sicher nachgewies^ wie ihre lockere Verhreitung üher 
weite freie B&ume, die sie als Jagd- uud Grenisgebiete oder 
als unheanspruchte und sogar abergläubisch gemiedene G^hiete 
Kwischen sich Hessen.') Diese lückenhafte Verbreitung lässt die 
Ydlker weniger fest an ihrem Boden haften. Denn indem sie 
ihnen ringsum fireie B&ume zeigt, fordert sie sie auf, sich auszu- 
breiten. Daher der nomadische Gmndzug, der nicht bloss im 
Lehen der .i igt r und Hirten, sondern auch der Ackerbauer auf 
tieferer Stufe zu erkemien ist. Bei leichter Schwankung der 
Lebensbedingungen ins Ungünstige zieht sich die Bevölkerung 
von ihrem Boden zurück, wandert aus, sucht einen neuen Boden. 
Dazu genügt ebensogut ein vorübergehender Misswachs wie das 
durch einen mehijaiirigen leichten Anl>au hervorgerufene Nach- 

I lieber diese Vertheilungsweise siehe in meiner Politischen Geo- 
^aphie 1897 § 22 f. und § 162 f. 
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lassen <]vy Fnii litl>arlv»^it, flio Ii*'(liiirkun<j eines ^Mansaiiien Hüupt- 
lings ebensogut wie die i'urcht vor der Wiederkelir eines ver- 
storbenen Stammesgenossen als schreckender Geist. ^) Je kleiner 
die Gruppen, desto vergUnglicher sind sie auf ihrem }3oden. 
Daher der mechanische Cliarakter der (Teschichte der Naturvölker, 
die sieb aus immer wiederholten TheUnngen, Auswanderungen, 
neuen Festsetzungen und Znrückdräugungen zusammensetzt. 

Die Beweglichkeit der Indianer hat dazu beigetragen, ihr 
Besitzrecht auf den von ihnen bewohnten Boden in Zweifel zu 
stellen. Man sah sie ihren Boden wechseln nnd &nd sie ausser 
Stand, genaue Angaben über die Ausdehnung ihrer LSnder zu 
machen. Ihre Abmietungen an die Weissen umfassten sehr oft 
Gebiete, die von einem anderen Stamm schon einmal abgetreten 
waren oder die ein dritter Stamm spater abzutreten suchte. 
0. C. BoTCB giebt in seiner Arbeit Cessions of Land by the In- 
dian Tribes to ihe ünited States*) eine Menge von derartigen 
FUlen allein ans dem Staat Dlinois an. Die Weissen hatten 
keine Ahnung Ton der auf Stammyerwandtschafh oder tfeber* 
einkunft beruhenden Gemeinsamkeit grosser Jagdgel)iete und noch 
weniger von der 2satur der Grenzen dieser Völker mit ihren un- 
bestimmten, absichtlich unbewohnt gelassenen Urwaldsäumen. 

1) Wie ein hart regiertes Land Ausgangspunkt zahhreicher Wan- 
derangen wird, zeigt besonders das fOr ein Negerreich einst stark 
organisirte Land Lunda. Seine Geschichte unter dem durch Bdohhu 

und PooOB verewigten Muata Jamvo bietet manche Beispiele von Ent- 
völkemngr «ganzer Bezirke beim Nahen <ler Scher<^en des Herrschers. 
Auch die Kiokowanderoug führte ursprünglich politisch Unzul'riedene 
über die Grenze. 

2) First Report Bureau of Ethnology i88i. S. 355. 

3) Ueber diese Grenzen s. m. Politische Geographie im sechsten 
Abschnitt: Die Grenzen und Dr. Hato Helmolt's Schrift: Die Ent 
Wickelung der Grenzlinie aus dem Grenzsaum im Histor. Jahrbuch XVII. 
1896 Den dort gegebenen Beif»pielen möchte ich noch die klare 
Schilderung der Grenzen der Tsclierokie anfügen , wie sie K<)3 ce in 
seiner Monographie The Tsherokee Nation i^Fifth Keport Bureau of 
Ethnology 1887. S. 140) giebt: Die Tscherokie hatten keine bestunmten 
Abmachungen mit ihren Nachbarn Aber die Grenzen. Die Stärke ihres 
Anspruches auf ein Stück Land nahm in der Kegel mit der Ent- 
fernung von iliren Wolinplätzeu ab und daraus fol^i^te, dans gewöhnlich 
ein grosser Landstreifen zwischtn den ^Niederlassungen zweier mächtiger 
Stämme zwar von beiden beansprucht, praktisch aber als ein neutraler 
Boden gehalten und als gemeiubamcr Jagdgrand von beiden angesehen 
wurde. 
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Erst jene denkwürdige \ ersammlung von Indianern tlei Sechs 
Nationen und der Nordweststämme in Huron Vi 1 läge l)fi Detroit 
im DeceuiLer 178^, die für Landverträ^e die Zustiinnmng' df*r 
verbündeten Indianerstiimnie forderte, bewog die jungen Ver- 
einigten Staaten zur Anerkennung des so eiufaclien (irimdsat'zes: 
Die Indianer lialien als irüliere liewohner das Keelit auf den 
Boden, das ihnen nur mit ihrer Zustimmung oder nach dem. 
Recht der Eroberung genommen werden kann. 

In diese lockere Vertheilung der Völker lasse man nun den 
stürmist^en Gmifj <hr Geschiditc eingreifen, der unserem humanen 
Zeitalter auch bei den schwersten Völker- und ßtaatenoonflicten 
völlig fremd geworden ist. Die Kriege holen sich bei uns die 
Opfer aus den Armeen heraus, die nur kleine Bruchtheile der 
Völker sind, und lassen die Völker bestehen, die in kurzer Zeit 
die Verluste ausgeglichen haben werden, die gar keine sicht- 
baren Lücken im Wohngebiet bilden. In der Geschichte der 
Sulu finden wir dagegen die Freilegung weiter B&ume als Kriegs- 
erfolg; die Bewohner sind Temiebtet oder weggeftthrt So ist 
das langst neuberölkerte ^iemands-Land" (Nomaos-Land) im 
heutigen Ost-Grlqna-Gebiet entstanden. 

Was bedeuten die Verluste eines deutsch- französischen 
Krieges, die sich auf mehr als 80 Millionen Mensehen vertheilten, 
im Tergleicfa mit dem Zusammenschmelsen eines wandernden 
Volkes in 7 Monaten auf sswei Drittel?') Hier begreift man die 
Möglichkeit des plötzliehen Verschwindens eines namhaften 
Volkes; es ist einfach ausgerottet, ausgestorben, aufgesogen; ein 
kldner Kest ist vielleieht in irgend eine unzugängliche Wildniss 
zurückgeflohen. Die Wiederholung solcher Vorgänge konnte in 
dem kurzen Zeitraum von vier Jahrhunderten die reinen Ur- 
bewohner Amerikas auf 6% der Gesanmitbevölkerung herab- 
sinken lassen. 

Es fehlt nicht an geschichtlichen Beispielen von vollständiger 
Vertreibung eines Volkes aus seinem Lande. 1714 fand der 
französische Händler Charlkville die Sc hanie (Shawnee) noch 
in ihrem Lande am Cumberland. Bald darauf müssen sie dui*ch 



i) Am I. Januar 1857 waren diesseits des Kei 105000 Kaffem, 

die Hieb am x. Augu«;t desselben Jahres durch Tod und Auswanderung 
auf 68000 vermindert hatten. Missionsblatt der- Brüdergemeinde 1S57. 
S, 81. 
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einen yereinigien Angriff der Tscherokie und Tscliikasah ans 
ihrem Gebiet verbieben worden sein. Später baben selbst die Ver- 
einigten Staaten den auf Eroberung begründeten Bechtstitel der 
beiden Völker auf das einstige Schaniegebiet anerkannt. Niemand 
wird glauben, dass eines der fruditbarsten Gebiete Nordamerikas, 
das Ton den ersten Ansiedlem als Nomansland beaseicbnete 
Land am Kentucky, immer menschenleer gewesen sei. Von dem 
mit demselben Namen belegten Laude in Südafrika am Pusse 
der Drakenberge wir zufällig, wann es seine Hottentoiten- 

bevölkening verloren liat. 

Unabhängig von allen geologischen Veriinrlenuigen ist für 
die Menschen uud durch die Menschen du; Knir hiiiuer irff/s/ijnrr 
gewuiden. Ich denke hier zunächst an etwas Eleiiientarpres und 
doch *ini-.seres als die Yerkehrswegn und Verkehrsmittel, derPu 
sich unsere Zeit so gern rühmt. Mit der Zunahme der Menschen 
an Zahl haben M«' fr rieh Itäume wachsm niffsfiep . in denen f]or 
Mensch wohnen, sich bewegen und dem Boden grössere Ernten 
abgewinnen kann. Wir sehen schon das Alterthmn mit der 
Wegräumung der Wälder beginnen, die in den Ländern der alten 
Cnltur längst einen bedenklichen Grad erreicht hat. Sie hat die 
einst undurchdringlichen Waldgebiete den grossen Yölkerbewegungen 
zugänglich gemacht. Die Peruaner, auf machtlose Steinbeile an- 
gewiesen, haben dem fmclitharen Waldgebiet der Ost- Anden 
niemals beträchtlichen Baum abgevrinnen können und ilire dichte 
Berdlkerung war bis ziun Zusammenbruch ihres Beiches auf 
dieser Seite Tom Wald gerade so eingehemmt, wie auf drar West- 
seite Tom Meer. Auch die weissen Ansiedler in Nordamerika 
sind anderthalb Jabibunderte mehr durch den Wald als das Ge> 
birge der AUegbauies am Fortscbritt nach Westen gehemmt 
worden; aber als ihre Masse einmal überzuschwellen begann, 
lichteten ihre Stahlfizte rasch den Wald und machten immer 
breitere Bahnen. 

Was die Bewegwngm den* Välker erlei<Atert, hesddeunifft auch 
den Gang der Ge9(hidite, Die Erfindungen und Verbesserungen 
in den Werkzeugen der Ortsbewegung, besonders der Sdiiffithrt, 
in der Zdchtung der Beit- und Lasttbiere, bis hinauf zur Dampf- 
maschine, geh(fren daher zu den grössten Thatsachen der Ge- 
schichte. Die auffallende Thatsache, dass einige Ton ihnen, wie 
die Reit- und Zugthiere und Wagen der Nomaden, die Kähne 
der Schilfervölker, Völkern auf tieferen Stufen der Oultur eine 
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aufhllende Bewegliehkmt und Yerbreitimg Terleihen, erklSii sieh 
eben daraus, das» ein grosses Maass von äusserer Bewegung auf 
jener Stufe geleistet werden muss. Je kleiner die intensive 
Gnlturarbeit, desto grösser die extensive Bewegung. Der Jäger 
braucht hundertmal mehr Baum als der Ackerbauer. Bei der 
oft angestaunten weiten Verbreitung der Eskimo muss man an 
die in ihrer Ernährungsweise gelegene Kotiiwendigkeit denken, 
grosse Entfernungen im Hundeschlitten oder E^jak in kürzester 
Zeit zurückzulegen. Ohne Boote und Schlitten würde eine plötz- 
liche Yerschliessung einer Nahrungsquelle, wie sie mit den Eis- 
bewegungen eintreten kann, für sie den Tod bedeuten. Es ist 
keine Frage, dass diese einfachen aber sinnreichen Mittel der 
Ortsbeweguag die weite Verbreitung einiger Völkergruppen über 
Länder, Meere und eisbedeckte Flächen ermöglicht liiiben. Die 
ausgedehntesten Verbreitungsgel)iete, die wii' keiineü, sind auf ihre 
Rechnung zu schreiben. Aber gross wie die gewaltigen Uebiete 
der üuniadischen Hirtenvölker, der Hyperboreer, der Malayo- 
Polynesier sind, sie sind doch alle dünn bewohnt. Leere Zwischen- 
räume durchsetzen sie und ihre Bewohner nehmen in weiter 
Zei'streuung kleine Gebiete ein. 

Ganz anders ist die Beweglichkeit höher cultivirter Völker, 
die sich weniger mit Hilfe der Fortbewegungsmittel als durch 
den Wc(/ehau entfaltet hat. Alle Lander der Naturvölker haben 
nur Pfade, keine Wege, keine dauerhaften Brücken, vor allem 
kein zweckmässiges Weguetz. Die einzigen grossen, aut Dauer 
lierechneten ötrassenbauten zeigen uns im Bereich der Stein- und 
Broncecultur die alten Gulturläuder der Inka und Tolt«ken. 
Bonst finden wir diesen ungeheuer folgenreichen Fortschritt nur 
in den alten Ländern der Eiscncultur Asiens und Nordafrikas. 
Die Strassennetze werden hier dichter, die Strassen dauerhafter, 
durch sie wächst die Grösse des Verkehrs und die Macht und 
Dauer der Staaten. Durch sie geschieht es, dass die Verdichtung 
der Bevölkerung, die den Verkehr hemmen zu sollen schien, die 
Menschen auf der hödisten Stufe der Cultur noch beweglicher 
sein Utost als auf allen tieferen. 

Die Wiederhölunff m dm VSlßDerbewegunffm ist für uns eine 
nothwendige Folge der unaufhörlichen Bewegungen gleich organi- 
sirter Wesen auf demselben, immer gleich beschrankten Boden. 
Wo uns eine Bewegung als eine einzig dastehende nach Ziel und 
Ausdehnung erscheint, liegt es in unserer ifiumlich wie zeitlich 
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besohiftnkten Anschauung. Ihr erscheint die Entdeckung Amerikas 
durch CoLvuBus als eine einmalige Thatsache* Geblendet Ton 
den Wirkungen der columbischen Entdeckung übersieht sie selbst 
die nur einige Jahibunderte älteren Westfabrten der Isl&nder. 
Die Gruppe der yerwandten Bewegungen empfangt aber einen 
ganz anderen Zuwachs aus dem Studium der amerikanischen 
Ethnographie, die uns die Westseite Amerikas in einer engen 
Besdehung zum Stillen Ocean zeigt. Da ist keine Bede yon einer 
insularen Sonderstellung Amerikas gegenüber der Alten Welt. 
Bietet auch der Osten Amerikas keine Zeugnisse vorgeschicht- 
licher Verbindungen mit den Völkern Europas oder Afrikas 
vor den iiormäunischou Waudorungoii, >o zcip^en doch die 
Amerikaner in allen Thcilou die luerkwürdigsteu Verwandt- 
schaften mit den Völkern ( )( eaniens und Asiens. Wir können 
also von einer Entdeckung Aiiiorikas durch Columbus niu' in 
dem Sinn der Auffindung einer dem Culturknis des Findei-s 
uubekauuteu Sache spiothen. Noch nie hat eine einniali<^o 
Völkerbewogung zu einer dauernden Ausbreitung des Wohn- 
gehietes ni führt. Durch einzelne Flüchtlinge. Verschlagene, 
Reisende kann ein Gedanke oder eine Fertigkeit in ein Volk 
hineingetragen werden und der Einzelne kann im besten Fall 
der Pionier einer nachfolgenden grösseren 1 Bewegung werden. 
Aber zur Ausbreitung bedarf es zuerst einer .Masse, die sich aus^ 
breitet und festsetzt, und dann der Naciischübe, die die un- 
venneidlichen Verluste dieses ersten Versuches ersetzen. Fehlen 
diese, dann wiederholt sich das Schicksal der normannischen Be- 
siedelung Grönlands, die eines Tages ausgelöscht war, fast ohur' eine 
Spur zu lassen. So waren die Niederlassungen in Vinland und 
Harkland ausgelöscht So sind selbst germanische Staaten und 
germanische Völker in Südeuropa und Nordafirika Tersehwunden. 
Wir werden schon aus diesem Grunde nidbt jener Ansicht bei- 
pflichten, dass es in alten Zeiten anders gewesen sei. Nicht 
einselne grosse Völkerwanderungen, sondern immer sich wieder- 
holende Bewegungen, im Allgemeinen gleiche Ri<ditungen be- 
wahrend, können allein die Ehitstehung und Lage auch der arischen 
Völker in Europa und Westasien erkl&ren. 

0ie in bestimmte Grenzen eingesclilossene in diesen aber 
nicht cur Buhe kommende periodisdte Wanderung ist für unseren 
Zweck dadurch Ton Bedeutung, dass sie erkennen l&sst, wie 
wenig fest viele Völker am Boden hängen. Wenn sie die Heim- 
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Stätten alljährlich zweiuial wechseln, werden sie auch grosseren 
Wanderungen minder abhold sein nud nicht ganz unvorbereitet 
gegenüberstehen. Man möchte diese Völker diökische oder doppd- 
walmmde nennen. Sei es nun, dass sie wie einst die Mandanen 
und andere Missouristftmme im Sommer in der Pr&rie und im 
Winter im Walde wohnten, oder dass sie wie die Tief thalbewohner 
Armeniens, z. B. lun Wansee, den Sommer im Hochlande und den 
Winter im Tieflande verbringen, oder dass sie wie die Bedjah 
die in der Trocken2eit angenehmeren sandigen Weidestrecken 
Südsennaars in der Begenzeit, vorsfiglicfa um gewissen seh&dliehen 
Fliegen zu entgehen, mit dem bewaldeten Mittel- und Obersennaar 
vertauschen: keine feste Einwurzelung ^vird möglich sein, wo von 
Jahreszeit zu Jahreszeit die Wohnarten imd Lebensweisen wechseln 
und damit das Schweigewieht im Leben dieser Völker einem 
Pendel sich vergleicht. 

Nur weil wir in die Vergangenheit mit den Augen der 
(xegenwart hineinsehen, meinen wir in allen Yölkerbewegungen 
Zweck und Absicht erkennen zu müssen. Die Geschichte lehrt 
uns soviel zielbewusste und wohl vorbereitete Wanderungen, dass 
wir mit denselben gerne auch die vorgeschichtlichen Zeiträume 
ausstatten. Und doch ist leicht zu sehen, dass die Wanderuni^fen 
der Völker imtmr /rcffifjfr hein(ssf find hrsthnmt (feplarti gewesen 
sein können, jo weiter sie zuriukiiegeu. Um einer Waudemng 
ein Ziel zu setzen, muss mau einen weiten geographischen 
Horizont haben. Wir haben gesehen, wie dieser erst durch 
jahrtausendelange Mühen und Opfer ei'worhen worden ist. Die 
Voraussetzung einer organisirten Wanderung ist oine Organisation 
der in Bewegung zu setzenden Massen, die ebenfalls nur allmählich 
entstehen konnte. Und ehe Staaten stark genug wurden, um 
durch planvolle Hinleitung von Colonisten Tochtervölker auf 
neuem Boden zu schaffen, müssen zahllose Völkchen und Völker 
dui'ch Wechselwanderungen sich zu grösseren Köi-pem entwickelt 
und über weitere Bäume ausgebreitet haben. Darin liegt der 
Unterschied der uubewussten und der bewussten Yölkerbewegung, 
der so gross werden kann, dass nur die bewusste Bewegung 
erkannt, die unbewusste wohl gar für Stillstand gehalten wird 
(s. 0. 8. 11). Der unbewussten Bewegung fehlt das Ziel und der 
Weg. Der Tergleieh ihres Wesens mit pflanzlichen und thieriscfaen 
Wanderungen ist mehr als ein Bild; er geht in die Tiefe, wo 
das Gemeinsame der organischen Bewegung überhaupt liegt 
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Diese Bewegungeu pflansen sich kilometerweise fort, gehen aber 
nielit in Gebiete Ton wesentHch anderen Lebensbedingungen Uber, 

sondern kehren immer auf den gewohnten Boden zurück. Auch 
wo sie fernere Ziele haben, setzen sich nur kleinere Gruppen in 
Bewegimg. Die Australier durclimüsst'ii, um farbigen Thon oder 
rauht n Mahlsandstein zu erwerben, fast ihren gaii/eu Continent 
kreuz und quer, aber sie haben ihn nirgends verlassen, um auf 
Nachbarinseln überzusetzen. Die Neger Afrikas sind wenig über 
den iiand der Wüsten hinausgegangen, die im Süden und Norden 
ihre "NVohn- und Wandergei»iete hegren/,en, ebenso wie sie die ent- 
fernteren inseiu des Atlantischen und Indischen Oceans nicht be- 
sucht haben. Die germanischen Wandenmgen haben einmal 
Nord-Afrika gestreift, sind aber im üebrigen nicht über Euiopa 
hinausgegangen. Krst als die Nordgerraanen über ein Jahrtausend 
in ihren nordischen Ifalbinsel- und Inselspitzen verweilt hatten, 
querten sie den Atlantischen Ocean und entdeckten Grönland 
und Nordamerika. In dieser natürlichen Beschränkung der un- 
aufhörlichen Bewegung liegt der Gnind, dass die „Dauerformen** 
der Anthropologen sich in bestimmten Gebieten seit vielen Jahr> 
tansenden erhalten konnten. Wenn Ebbexbeich jede Rasse inner- 
halb ihrer geographischen Provinz gesondert entstehen und die 
Grenzen dieser Provinzen erst mit der Entwickelung des Welt- 
verkehrs, der Ihitdeckung und Besiedelung Amerikas und Austra- 
liens sieh erheblieh yerschieben Iftsst, so haben wir denselben 
Gegensatz der beiden Arten von Bewegungen. Er fasst ihn aller- 
dings viel zu schroff. Für ihn ist die Menschheit erst mit dem 
Beginn des Zeitalters der Entdeckungen in eine neue Entwicke- 
hingsperiode eingetreten, in der die allm&hliche Ansgleiehung der 
Bassengegensatze sich anbahnt. Ihm tiieilt sieh also die Ge- 
schichte der Menschheit, die wir übersehen, in zwei sehr un- 
gleiche Abschnitte, die durch die grolse Entwickelung des inter^ 
kontinentalen Verkehres von einander getrennt sind. Vor dieser 
liegt ihm ein Zeitalter schwacher Bewegimgen, die sich im All* 
geraeinen in den Grenzen der heutigen Rassengebiete hielten. 
Auch wir sehen diesen Untei*scbied , legen aber die Grencscheide 
dieser grösston menschheitsgeschiclitliehen Zeitalter in den Moment, 
wo der Mensch durch die Erfindung des Huderkahnes die Wasser- 
schranken durchbrach. Vorher hatte jede Weltinsel ihre eigene 
Geschichte, von jetzt an erst bahnte sich eine wahre Welt- 
geschichte an. 
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Eise Summe von imsiisammeiihängeiideii Bewegungen drKngt 
langsam nach einer oder der anderen Seite, laset kleine Gruppen 
eines Volkes in die Lücken eines anderen eindringen und schafft 
KunSchst eine serstreute TerhreitimgBweise. Es ist eine Durch- 
drmgutig^ ^^osSiixiAioji^ ^ wie sie Hauptmann Bimobr treffend bei 
den Fnlbe des Westsudan genannt hai^) Doch ist vielleicht no<^ 
treffender der Name Diehndi, Maden, den die Ba Lnba des Eaasai 
solchen Einwanderern beigelegt haben, den Eioko, die sich als 
Jäger nnd Händler bei ihnen „eingebohrt" haben, um mit der 
Zeit tmter eigenen Häuptlingen in ihren Dörfern zu leben und 
so^far politischen Einfluss zu erlangen, wie wir es aus deu 
Ka Lunda-Dört'oni kcnnon. Das erste Eiiidriiigeu kaiui unbemerkt 
geschehen, weiiu aher der Zuzug und die eigene Vennehrung ein 
solches Volk verstärken, breitet es sich aus und wo es vorher 
um Boden bettelte, fordert es nun oder erobert. So haben es 
die Fulbe auf ihrer geschichtliehen Laufbahn im Sudan gemacht, 
wo sie als arme Kinderhirten auttraten, um als Herrscher gius.'ser 
Länder a bzu.>ichliesöen, über deren Völker sie durch die Besetzung 
der wichtigsten Plätze ein ^N^etz nrpworfen haben, (Testiert erst'» Fäden 
aus den kaum sichtbaren Fasern der Einzeleinwaudermigen ge- 
webt wurden. 

Solche Wanderungen führen keine Stösse aus, die mit einem 
einzigen Peldzug ein eroberndes Volk mitten in das Herz eines 
wankenden Reiches versetzen. Dafür gehen sie merkwürdig stetig 
vorwärts und grosse Rückschläge sind ihnen daher erspart. Wir 
vermögen das Vordringen der Fan in westlicher und dann in 
nördlicher Richtung durch einige Daten zu belegen. 1856 traf 
man sie vereinzelt am Gabun, Anfang der 70 er Jahre beherrschten 
sie das rechte Ogowe-Gebiet, 1875 standen sie hart an der Kftste. 
Seit Ende der 8oer Jahre treten sie im südlichen Kamerun auf. 
Ihre Verwandtschaft liegt in der Richtung des mittleren Kongo, 
durch dessen Bewohner sie mit den Hangbattu susammenhttngen. 
Sie dürften also einen weiten Weg schon zurückgelegt haben, 
ehe sie an der Westküste eintrafen. 

Katürlich wird dieses Vor- und Durchdringen durch die 
leeren Bftnme zwischen den Vdlkerwohnatzen begünstigt. Der 
Handel, die Räubereien, die Znflucht Verfolgter findet in ihnen 



I; BiNGEK, Du isiger au Golfe de Iniinee par Ics pays de Kong et 
de IfoBsi. Paris 1892. 
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Schutz. Wenn erzählt wird, dass der SiouzBtainm der Winnebago 

durch die Gebiete der ihm befreundeten Menomini und OdschibwÜ 
Kriegszüge bis zur Green Bay gemacht habe, so wundern wir 
uns nicht, da-.;, die Meuojniiii als ein vielgeniischtes Volk galten.') 
lieber die zu ihnen geflohenen Algoukin s. u. Ö. 31. So wie aber 
das einzelne Volk der Mis( hang unterworfen, ethnisch zersetzt und 
endlich vielleicht ganz unigewandelt wurde, so musste wechsel- 
seitige J »urchdrin'jniig in langen Zeiträumen über immer weitere 
Kreise sich ausbin lu u. 

In Afrika haben wir Bewegungen der Völker gegeneinander, 
die unter wesentlich ähnlichen Bedingungen ganz Negeratrika 
durchdringen. Alle Völker, die dabei in Frage kommen, sind 
iD Bezug auf dichte Verbreitung und Culturstufe einander ähnlidL 
Aehnlicli nmss es auf entsprechender Culturstufe einst in anderen 
Ländern der Erde gewesen sein. Besonders in dem steinzeitlicfaen 
Europa, das Tielleicht die frühesten ariadben Einwanderungen sab^ 
werden die im Lande Befindlichen kaum weniger beweglich ge* 
wesen sein, als die von aussen Hereindrtogenden und diese mfissen 
überall Lücken, ja vielleicht ganz freie Lftnder zwischen dünn 
besetzten gefonden haben. 

Die ethnische Wirkung solcher Durchdringungen, die nicht 
mehr bloss Yolk gegen Volk bewegen, sondern die Y51ker weiter 
Gebiete einander an&hnlichen, ist nie besser gezeichnet worden 
als von GEOna Sohweinfurth in dem Bongo-Capitel seiner grossen 
Reiseb^sehreibung. Er schildert dort die Sdiwierigkeit, die zu 
den Ausstrahlungscentren führenden Füden zu finden. „Da ist 
keine Sitte und kein Glaube ausfindig zu machen, der nicht hier 
oder den in anderer Gestalt wiederkehrte. Von Nord und Süd 
und von Weltmeer zu Weltmeer wiederholen sich die Formen im 
l>u niesten Gemisch — es ist alles schon einmal dagewesen. Neues 
aus Afrika bringt uns nur die schöpfeiisdio Hand der Natur. 
Könnten wir uns alle sprachlichen, rasselicheii, kultiu'hislunsrln fi 
und psychologischen Einzelheiten, Tausende an der Zahl, über 
das Stückchen Erde ausgewürfelt denken, welches man Afrika 
nennt, so hAtten wir ungefähr die richtige Vorstellung seines 
beispiellosen Völkergenusches. ^) 

I ) Diese drei verschiedenen Völker gehörten ganz verschiedenen 
Gruppen der Indianer an, machten aber dodi gemeinsame Eriegszuge. 
Vgl. Fonrteenth Beport of the Bureau of Ethnography 1896 S. 15. 

3) Im Herzen von Afirika I, 1874, S. 342. 
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Den Venchiebaiigeii und Verdiüngungeu, deren Zteugen wir 
in allen LSndem sind, wo ▼ersddedene Nationalitftten wohnen, 

liegen ganz ähnliche Vorgänge zu Grande. In dtbm bevölkerten 

Gebieten mit ^^rossen leeren Räumen sehen wir dort Massen sich 
einschieben; deutsclie Dörfer entstehen in der Dobrudscha und in 
Syrien, bulgarische auf einst türkischem Boden, der ei-st nach 
1878 von seinen früheren Bewohnern verlassen worden ist. In 
dichter bewohnten Gc})ieten findet die vorhin ei'\siihnte Durch- 
dringung durch kleine Gruppen und Einzelne statt, die mit der 
Zeit sich summiren, bis sie endlich das Uc})ergewicht erlangen. 
Ganz ähnlich wie die Juden und Armenier sicli in /alilloson 
kleinen, oft erstaunlich rasch grösser werdenden Gruppen duich 
Eui'opa und Wostasien verbreitet lial)eu. und wie die Spanier in 
den Indiancrgebieton Mexikos .sich von Dort' zu Dort, Kandel und 
Wucher treibend, verbreitet haben, ist durch zuwandernde Feld- 
und Fabrikarbeiter die ItalianiBirung deutscher Gebiete in Süd- 
tirol und die Tschechisirang in Böhmen erst unmerklich, dann, 
als es zu spät war, unwiderstehlich fortgeschritten. 

Beispiele für die Ausbreitung der Sprache und Sitten eines 
Volkes durch solche Durtlidringung sind überall zu finden, wo 
das einwandernde Volk eine Rolle im wirthschaftlichen Leben 
des neuen Landes übernimmt So hat sich die Sprache der 
Haiiasa im ganzen Westsndan nicht bloss als Sprache des Handels, 
sondern als Sprache der Herren und überhaupt der Höheren ver- 
breitet Die ungemein rasche Ausbreitung des Englischen in 
Nordamerika, des Spanischen und Portugiesischen in Südamerika 
über alle Bassen, Völker und Culturstufen bietet ein weiteres 
Beispiel. Anders ist es, wo die Einwandernden nur die Herr- 
schaft übernehmen, das Leben des Volkes aber ruhig in alten 
Bahnen sich weiter bewegen lassen. Die Mongolen und Mand- 
schuren haben so in China, die Türken in Persien ihre Sprache im 
Chinesischen und Persischen aufgehen lassen. Die Ausbreitung 
der arischen Sprachen in Europa muss daher in einer Zeit statt- 
gefunden haben, wo es der Einwohner noch wenige waren und 
wo die mit Pflug und Heerden Einwandemden leidit die besten 
Stellen einnehmen konnten, von denen aus sie das Land wie mit 
einem Netz der HeiTSchaft überzogen, m dessen Maschen das 
eigene Leben der Vorhewubner langsam alxstarl). 

Liegt hinter einem dcraiüg fortschrcitcudeu Volke eine 
gi'osse Volksmassc, die die sich durchwindenden Bächlein wie aus 
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oinem unorschöpfliclioji Reservoir speist, dann ciTeicht das zer- 
streute Wanderu zuletzt Ergebnisse, die die rasche Wiikung 
grosser Kräflc in der Massenwauderung weit übertreffen. Tu der 
chinesisdu-n Uiuppenfolonisation und Unterwerfung der ^[oTujolci 
und Mandschurei selicn wir die stärkste Wirkun<j kleiner Kriiite, 
die zuletzt zu hohen Summen ansteigt. Durch langsame, aber 
nie aufhörende Auswanderung und Colonisation, durch Schritt 
für Schritt mehr mit friedlichen als kriegerischen Mitteln, be- 
sonders mit Handel und Ackerbau arbeitende Aufsaugung der 
widerstrebcuden Bevölkerungen gewachsen, ist China älter ge- 
worden und steht, trotz so vieler Rückschläge der politaschen 
£ntwickelimg, fester als die glänzend emporgestiegenen £robenmgs- 
Staaten. 

£ine ähnliche Bewegung hat die britischen Tochtervölker 
in aUen Erdtiieilen geschaffen. Sie nahm im engen Inselland 
die Form der überseeischen Wanderung an. Bas Mutteigebiet 
war eng, reif und geschützt genug, um gleichmSssigein Zufluss 
für Jahrhunderte zu gewähren. Es ist dieselbe Art von Wan- 
derung, aus Inseln und Halbinseln, die die Griechen über die 
dsüichen Mittelmeerländer, die Buginesen über Lidonesien, die 
Malaien bis zur Am-Gruppe, die Kingsmül-Leute über alle Inseln 
des centralen Stillen Oceans ausstreute, wobei ein Insdohen 
wie Barotonga im Mittelpunkte eines Zerstreuungskreises Uegt, 
dessen Badius den Eiland-Durchmesser um ein Mehrhundertfaches 
übertrifft. 

Durch planmässige Vertheilung, Verwendung und Beschützung 
der Auswanderermassen entsteht die politische Colonisation, wie 
sie Rom gross und die Halbinsel Italien zur Mutter einer der 
grössten Völkerlaiuilien gemacht liat. Diese Idee ist bei Semiten 
imd ilamiten gewesen, von diesen /u den Iraniem und von diesen 
zu den Griechen und Römern gewandert. Erst bei den Römern ist 
die Idee so mächtig und dauerhaft geworden, dass sie niebt bloss 
einen Haufen Länder zusammenhielt, sondern aucli den \ ölkern 
des Reiches die Züge der Farailienverwandtschaft aufprägte. 
Wollte Jemand bei der arischen Stammverwandtschaft an die 
romanische denken, so inüsste er übersehen, dass die röraisehen 
Tochtcrv'ölker einander in Sprache und Cultur so ähnlich waren, 
wie nur Kinder derselben Mutter es sein können, während die 
arischen Völker Europas und Asiens in * viel entfernteren Ter- 
wandtschaftsyerhältnissen stehen. Da ist nichts yon der merk- 
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würdigen Familienähnlichkeit zwischen den Hauern von der Aliita 
und vom Tejo, von Kalabrien und Jirabant. Wir selien vifdmchr 
die Zeichen einer grossen iiuuu liehen Trennung und eines langen 
'zeitlichen Auseinanderliegens. Jene Töditcr Komas sind rasch 
hintereinander geboren worden, diese arischm Völker sind zu 
sehr verschiedenen Zeiten herangewachsen nnd in ihre Sit/f ein- 
gerückt und sind lange ausser aller Verbindung gestanden. 

Ein anderer Zustand entsteht dui-cli die zfrsjiliffrrtr IW- 
hreitung eines tiefer stehenden Volkes durch ein höher stehendes 
hindurch. Das tiefere Volk nimmt da die weniger günstigen 
Stellen des gemeinsamen Landes ein, in die es /.urüekgeselieueht 
wird und in denen es nicht /u grösseren Massen zusammentüessen 
wird. Im äquatorialen Afrika und in Südafrika giebt es kaum ein 
grösseres Volk« das nicht in seineu Wäldern zerstreute Gemeinden 
der kleingewacbsenen JSgervolk^, der sogenannten Watwa, be- 
herbergte. Eben diese Zerstreutheit ist mit Ursache, dass diese 
sogenannten Zwergvölker sich so lange Zeit den Blicken der 
Forscher entaogen. Die Schilderung Hans Stadens von den 
Wayganna, einem Jägeryolke der Ostgebirge Brasiliens, das, ge- 
schickt im Bogenschiessen und Fallenstellen, gefurchtet nnd Tei^ 
achtet zwischen den grösseren Stämmen lebt, zeichnen einen 
busehmannartigen Typus. ^) Ebenso die Schilderungen Maktius' 
von den Mnra am Madeeia nnd Solimdes, die, von allen andern 
Völkern verfolgt und verachtet, wie Zigeuner unter Fremden um- 
herirren. Die Funan von Sarawak sind so ächte Vertreter der 
afrikanischen Buschmänner, wie sie in der verschiedenen Um- 
welt Nordboomeos nur möglich sind: Buhelos wandernd, v<m der 
Jagd und den Früchten des Waldes lebend, ohne Ackerbau, 
Hütten, Boote, gefürchtet als ausgezeichnete Blasrohrscfaützen und 
Kenner des Waldes. Natürlich sind auch sie als Beste der ür^ 
bewohner Bomeos angesprochen worden, denn da sie elend leben, 
müssen sie gleich den Ideinen Jägervölkchen Lmerafirikas „Dr- 
völket'* sein, während sie nur eine tiefere Schicht bilden. 

Die Flucht ist eine häufige Form der Massenwanderung, die 
aber wegen des Schutzes, den sie sucht, nicht dauerhaft sein 
kann. Ein ans seinen Sitzen üieliendes oder verdrängtes Volk 
theilt sich bald, um die Zuflucht^torte leichter und früher zu er- 
reichen. Die Flüchtlinge legen womöglich ein Hindcniiss zwischen 



1) Warhattliger kurtzer Bericht 1556 Cap. HT 
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sich und ihre Angreiter. So drängten die liömer Kelten nach 
Britannien und die normannische Invasion driinirto sürlisische An- 
siedkr aus England über den 'I'wced. F.^ ist also, ohw dass <'in 
Volk unmittelbar auseinander geworfen wird, die Zersplitterung 
sehr hautig das Ergebniss eines Massennuszuges. Kl^Mnere Vfjlker 
mögen in die Mitte eines grösseren aui'genommen w<>rden, wie 
etwa die 200 Algonkin vom Hurouensee, die bei den Meuouiini 
an der 6recn-Bay wohnten. Die Regel ist, dass sie sich ver- 
iheilen müssen. Nur wo weite Räume frei stehen, kann sich ein 
ganzes Volk nach ihnen zurückziehen und in ihnen sich zusammen- 
sdüieflsen. So ist das Zurackwandern der Indianer in Nord- 
nnd Südamerika von der zuerst angegriffenen atlantischen Seite 
nach dem Innern und haiiptsüchlich nach Westen gegangen. In 
Nordamerika sasseu die Tscherokie zuerst in SftdkaroUna und 
sind dann bis an den unteren Tennessee znrOokgegangen; zu- 
letzt sind sie bis über den Mississippi hinaus gedrängt worden. 
In Südamerika Teraichteten die Portugiesen fast das Volk der 
Tupi am unteren Amazonenstrom in der Nahe Ton Pari und 
Pbdro Teizeira traf dann ihre Beste am Bio Madeira. IKOrbzqky 
beschreibt uns die merkwürdige Wanderung der Chiriguanos über 
den Chaco zu den Yorbeigen der bolivianischen Anden. So 
sdieinen auch die Jivaros am Amazonenstrom aufwftrts zurück* 
gegangen zu sein. In Südafrika sind die Koranna zwischen 
Kaffem und Weissen in Splitter geschlagen und auseinander ge* 
trieben worden. Theile davon sind am Hartfluss, anders am 
Vaalfluss hinaufgezogen, kleine Gruppen haben sich unter den 
Ba Ngwaketse zerstreut Am Hartflusa haben sie mit den Ba 
Tlapin, jenseits des Yaalflusses nut den Buren imi Boden ge- 
kämpft. Einem Theil, der den Oranjefluss liinabzuziehen suchte, 
traten die Bastaards unter Jager entgegen. Nur iii*mlichc Reste 
sind in den alten Sitzen geblieben. Dor einst mächtige nörd- 
lichste Hottentottoustanmi geht der Verüirhumg entgegen. 

Die Flucht der Tuscier unter ihrem Anführor Kätus in die 
Alpen, wo sie den Rätiem Ursprung galten, wird von römischen 
»Schrift steilem behauptet. Sie hat vich' Anah)gieii für sich, denen 
gegenüber NiF.Rriiu's Gründe^) nliht Stich lialteu. >i'it:iiLHH hielt 
es für un\yahrscheiülidi, dass ein reiches Volk das arme Gebirge 
koiomsire, für schwierig, dass es die Gebirgsbewohner verdtünge, 
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Digitized by Google 



32 



und tiiliii aussordom noch dif Ro^o] an, dass die Strömungen 
dor Völker mit XorVwhv von Norden nach Südon und aus den 
Gehirgeu nach den Tiefländern sich bewr^^tcu. Diesen Kegeln 
gegenüber hat man t rettend auf die besondere Natur des Krieges 
verwiesen, der als Ausnahmezustand die naturgemässe Eutwiekeluug 
im Völkerleben still stellt oder ihr gewaltsam ein(> andere Rich- 
tung gibt.^) Braueht es weiten'i" Hcispiele, so kann u. a. auf das 
kleine arme Bundaiiesenvölkchen der Baduj verwiesen werden, das 
in das schwer zugängliche Waldland des Plateaus von Paugelaran 
sich zurückzog, als die mohanunedanische Invasion das Boich 
Padjadjaraii stürzte. Die Schluchten- und Felsendörfer der Pueblos- 
Indianer Arizonas legten zwischen sich und ihre Feinde die Wöste 
und kaum zugängliche Berghöhen. 

Auch die Verschla/fmgen dürfen nicht übersehen werden. 
Auch sie sununiren sich durch Wiederholung und trAgen zur 
Herausbildung von Völkerbeziehungen bei Bo gering unser Wissen 
Yon den „unirdwilligen Wanderungen*^, so genügt es doch, um 
wenigstens im Stillen Ocean ferne und nahe Yolkenrerbindungen 
zu finden, die durch sie geknüpft worden sind. Tragen wir die 
FiUle auf die Karte ein, wie es Sittio in sdner Arbeit „Unfrei- 
willige Wanderungen im Stillen Ooean" gethan hat*), so umgeben 
sich einzelne Inselgruppen mit einem Strahlenkranz von Wegen, 
die Ton ihnen nach allen Seiten fßhren. Von Japan ffihien Wege 
der Verschlagungen nach Kamsehatka, Alaska, Vancouver, den 
Inseln von Hawaii, Bonin und den Philippinen. Die Philippinen 
und Celebes sind so mit deu ralau-Inseln verbunden, die Karolinen 
mit den Marshall-Iuselu, die Marshall-Inseln mit deu Gilbcrt-luseln, 
die westlichen ])ülyiiesischen Inseln mit den Viti und Neuen 
Hebriden, die Gesellscliafts-Inseln mit den Pauniotu. 

Beim XJeberldi( k des ganzen ^lateriales über die Völker- 
])eweg\mgen im Stilleu Ocean erscheint uns dieses Meer überhaupt 
nidit als eine grosse trennende Wasserwüste, die nur selten einmal 
von einem Wanderzug unter kühnem Anführer gekreuzt wird. 
Wir erkennen sofort die grosse Rolle der „Inselwolken" in den 
Völkerbewegungen. Der Inselreichthum im W^esten des Stillen 
Oceans hebt die trennende Wirkung seiner gewaltigen Breiten- 
ausdehnung auf. Die Art, wie die Inseln, besondeiyt die süd- 



1) vox Moos, Geschichte von Currätien. I. Chur 1869 S. 7f. 

2) Geographische Mittheilungen Jahrg. 1890. Mit Karte 7. 12. 
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äquatorialen, /u don Winden und Strömungen dieses Oceans liegen, 
crlfichtert noch mehr die \>rbiuduiig. Die Kette von den i'lulip- 
pinon bis zu den Gilbcrt-Iiiseln liegt in dor Bahn der nordöst- 
lichen, die Kette von den Mohikken l»is zu den Gesellschafts- 
Inseln in der der büdöstlicheri l'assatströHHiMgr'n: diese Strömungen 
kommen aber in dieser südlichen Kette stiirker zur («eltung als 
in jener uordiicheu. Doj-t beherrschen sie die unfreiwilligen 
Wanderungen, während wir hier eine so gi'osse Zahl westüstlieher 
Verschlagungen haben, dass wir schon von Celebes an über die 
Palau und die Karolinen eine Bahn ziehen können bis zu den 
Marshall- und Gilbert-Inseln, die dann von hier in der Richtung 
auf Yiti und Tonga naeh Bftden umbiegt, um hier in das Gebiet 
ostwestlicher Verschlagungen eiuEiimfinden, das wieder an den 
Band des Indisoben Oceans zurückführt. 

Sind schon die Wege und ümstttnde dieser YerschlagfOBgen 
von grossem Interesse, so sind die eÜinograpliisGhen Wirkimgen 
^eser nnfi^wiUigen Einwanderungen von einseinen oder kleinen 
Grttp{»en noch Tiel merkwfiidiger. Manchmal mag es ja tot- 
kommen, dass der angetriebene FmndUng, weil er Fremdling ist, 
getödtet wird, „wie man die angeschwemmte Kokosnuss zerspaltet*'. 
Aber das ist in Oeeanien langst mM mehr die Begel. Der 
Passat, der aus dem centralen Oeeanien Eingeborene Ton den 
Samoa- und Tonga-Inseln nadi Viti und den Neuen Hebridsn 
tr&gt, hat nach diesen wesentlich von dunkeln negroiden Völkern 
bewohnten Inseln eine helle polynesisehe Bevölkerung gebracht. 
In Viti wohnt sie bezeiclinendervveise aul der Windseite, im All- 
gemeinen nimmt sie Küstenstiiche und vorgelagerte Inseln ein. 
Diese hellen Ansiedler untrer Am dunkeln Urbewohnem waren 
schon Cook und Forstp^k aufgefallen. Eine so eingehende Keunt- 
niss, dass wir daraus Schlüsse auf ihre Verbreitimg und Herkunft 
ziehen können, haben uns aber erst die Missionare j^bracht, die 
über die Ethnographie der Viti und der Neuen Hebriden die ge- 
nauesten Aiiskünlto gegeben haben, und einzelne Keisende, be- 
sonders die früher von Godeffrov in Hamburg ausgesandten, die 
Aehnliches für die nördliche Inselkette zwischen Gilbert und 
Paiau geleistet haben. Wir sind besonders seit den Arbeiten von 
CoDBrnoTON im Stande, für einzelne Inseln und Küstenstriche 
der Neuen Hebriden die vorwiegend helle oder dunkle Bevölkerung 
anzugeben. Auf den Yiti können wir die grosse geschichtliche 
Bolle der zugewanderten Polynesier n&her bestimmen; die Viti- 

PliU..hist. Clan« 1888. 3 
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InBulaner smd uns sowohl antiuropologisdi als etfanographiflclL nur 
noch als einfl Misohung von dunkeln und hellen Ooeaniem vei^ 
ständlich. 

Das Miigerissmwerden von Völkern und Völkerstämmen durch 
einen clm-ch- oder vorbciwogonden Völki izug ist eine nothwendige 
Erscheinung bei allen Völkerbewegungen. Ein thätiges Volk er- 
greift ein träges, ein seefahrendes ein am Lande hängendes, und 
führt es auf Wanderungen mit sich, die diesem an und für sich 
und iikhar wären. In der Periode der grossen germanischen 
W anderungen finden wir in jedem grossen Zug verschiedene Volker. 
Mt den Vandalen kommen Alanen naiih Afrika, Hunnen und 
Gepiden wandcm zusammen. Als im Winter 406/7 ein ver- 
heerender Schwärm von Osten den Rhein überschritt, zählten die 
Zeitgenossen Vaudalon, kSuevon und Alanen in ihm, und berichten, 
dass er Burgunden mitriss und Zuzug aus Deutschland erhielt. 
Baeth erzählt, dass mit den Zügen der Araber Kopten nach 
Marokko kamen. Die vom Wüstensaum her in den Sudan vor^ 
dringenden Eroberer und Staatengründer sind nie einfach helle 
Menschen gewesen, sondern stets scheint eine helle und dunkle 
Rasse in ihnen vereinigt gewesen 2u sein. In den Reihen der 
Mongolen zogen Vertreter der verschiedensten mittelasiatischen 
Völker. Aus der naherliegenden Wandergesobichte der Neger sind 
uns viele FfiUe v<m Mitreissimg bekannt. Als die Fekane, ans 
denen dann die Fingu henroigingcn, 181 2 das Soluland verliessen, 
überfielen sie zon&ohst die jenseits des Tugda wohnenden Zizi^ 
die sich ergaben und dem Zug der Fekane folgten, um ihre 
Krena- und QuensCLge, ihre Zertrfimmerung, Sklaverei und Be- 
freiung (1S35) mitzumachen. Die Ma Kololo waren ein wahres 
Völkergetrümmer (s. u. 8. 62). Die Ma Tabele waren, als sie 181 7, 
der Despotie Tschakas entfliehend, das Sululand verliessen, eine 
Sammlung aus allen Stimmen. Ihnen schlössen sich jenseits der 
Drakenberge, freiwillig oder gezwungen, eine ganze Anzahl von 
Trommem von Betsohuanenstämmoi an. Und es ist anznnehsm, 
dass derselbe Ptocess sich auf den abenteuerlichen Zügen wieder- 
holt hat, in denen die Ma Tabele mit den Griqua, den Buren, 
mit Völkern jenseits des Sambesi, mit Ma Kalaka und Ma Nansa 
fochten, bis sie über den niedergeworiVii' u Ma Schöna üir Reich 
gründeten, das unter den Schlägen der RiiüDEs'schen Freibeuter- 
schaarcn 1894 gefallen ist. Jedenfalls waren die Ma Tabele zu- 
letzt keine ächten Sulu mehr, sondern bestanden zum grössteu 
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Theil auB Be Tschunnon, dio in dir Suluf'onii liineinf^oprcsst waren. 
Wils man Ba 8uto nonnt, sind Splitter aller duroh dio Ma Tnbele- 
uud Burenzüge zersprengten Ostbetsehuanenstämme mit Zu- 
mischungen von Kaflfem und Sulu; daher auch Anklänge an 
Kafferusitten bei den Ba Suto. Als eine geschichtliche Thatsache 
möge an die Uebersiedelung der Dunganen und anderer Völker 
des nigebietes erinnert werden, die r88i im Gefolge der sieh 
zurückziehenden Küssen auf russischen Boden übei-traton. End- 
lich sei hier auch noch an dio iin{?omoin wirksame Einführung 
von Sklaven fremder Volkszugehörigkeit erinnert. Nur ihr ver- 
dankt Amerika seine Negerbevölkraraiig. Die Makna in West- 
Madagaskar sind von Arabern und Suaheli herübergefOhri Selbst 
mit den ersten Weissen sind schon Australier nach Tasmanien 
gekommen und haben dort Steingeifttiie hinterlassen, die man nicht 
mit denen der Tasmanier yenrechseln dai£^) 

Die geographische Voraussetzung Ton Massmbewegwngen der 
Völker ist ein weiter* Raum, der die Massen sich ausbreiten l&sst 
und zugleich eine gewisse Freiheit in der Wahl des Zieles gewährt 
Ein weiter Raum ISsst selbst auf höheren Stufen der Kultur 
noch Massenbewegungen zu, wie wir sie in Amerika und Süd- 
afrika sich west- und nordwSrts, d. h. dem weiteren Baum m 
sich haben ausbreiten sehen. Dort haben auch selbst die festen 
Siedelnngen der Ackerbatier und Gewerbtreibenden oft nodi «ine 
Beweglichkeit gezeigt, wie man sie in den älteren Völkern West- 
und Mitteleuropas nicht mehr findet. Aus Gründen des Verkehrs, 
der nach einer anderen Seite sich verlegte, sind ganze Dörfer 
verlassen worden, und diese modernen Kuinen gehören in die 
historische Landscliaft des modernsten Amerika. Im modernen 
Europa konnten in Friedenszeiten nur grosse Naturveränderungen 
ühnlioho Vorsohiebungen bewirken, wie mau sie an Küsten und 
in Flussiiiälern durch Rturrafluthen und üebersuhwemmungen ge- 
schehen sah. Alte KultuiTÖlker stellen in so festen gesellschaft- 
lichen und wii'thsehaftlichen Zusamnienhiingeu miteinander und 
mit dem Boden, dass die Losreissung eines ganzen Volkes o(hM- 
des grössten Theiles eines Volkes von seinem Boden eine äusserst 
seltene Erscheinung geworden ist Im deutsch-firanzösischen Krieg 



I) Vgl. die Disknsnon tasmatdscher Steinger&the durch £. B. Tnoa 
in den BKnden 23 und 24 des Journal of the Anthropological Institute 
of Great Britain. 
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von 1870 haben die Bauern und Bürger die Kriegsfurie über 
Dörfer und Städte wegbrausen sehen und haben ihre Sitze bei- 
behalten. Nur die Tttrkenkriege haben noch in unserem Jahr- 
Uuji(U'rt zu Völkei Wanderungen Aulass gegeben. 

Zu Massen Wanderungen im gros5M»n Stil sind vor allem die 
Hirten röJh^ ^^Ihi^^ weil siih zu ihren ejijenp?i HeweguncTsantnebeu 
die der Horden fügen, 'VtH nr\u' W fult u i)raut lien. Sie wandern 
alsio ulmelim mit Weib mui ivuui, Zeiten und Herden in einem 
bestimmten Gebiet gewohnheitsniässig umher. Beduinen, Turk- 
völker und Mongolen sind amh i)oüti8ch zum Wandern so or- 
gauisirt, dass jede Gruppe ihren Plats im Zuge genau kennt. ^) 
Wenn solche Völker einen Anstoss empfangen, der sie Über die 
Grenzen ihres alten Wandergebietes hinaus treibt, treffen sie mit 
einem zertrümmernden Gewicht auf ihre Nachbarn. Beweglich, 
wafEenkundig, kriegerisch organisirt bildet zunttchst die ganze 
Mannschaft einen kriegsbereiten Schwärm. In seiner Mitte die 
Wagen nnd Ttagthiere mit den Weibern und Kindern und die 
endlosen Herden. Für einen solchen Zng ist das Bild eines 
glühenden Layastromes, der alles versengt, wohin er sich bewegt, 
nicht zu gewagt Nnr ergiesst er sich nicht blind in irgend eine 
lEUchtung, sondern ist mehr als jede andere Wandenmgsweise an 
natürliche Bedingungen gebunden. Ein Volk mit grossen Herden 
kann nur Gebiete dorchwandem, wo Weide and Wasser ist. 
Wüste und Wald und die meisten Hochgebirge sind ihm verschlossen. 

JSs ist zu wenig beachtet, wie im Leben der Nomaden die 
Bedürfnisse der Herden eine lebendige, sich erneuernde und fort- 
wachsende Kraft bilden, die die Hirten auch wider Willen vor- 
wiirtsdräugt, indem sie immer neuen und mehr Boden forderte 
l)ie ßenthierhirten Nordasiens zielien langsam ihren frei weidenden 
Renthieren nach. Wo sie sehr gut« Weideplätze finden, errichten 
sie zeitweilige Wohnungen. Wir wissen von den Renthier- 
tschuktsclien, dass sie ziemlich fest auf ihrer Halbinsel wohnten, 
solange die VV^eiden noch nicht ausgesogen waren; dann zog ein 
Theil langsam dem Tschaiinbuseu zu und die Herden wuchsen 
rasch an. Nun nahm auch hier die Nahrung ab und die ge- 
waltigen Herden wälzten sich der Kolyma zu und kommen bijs 

l) Auch die Waiandott-Iudianer bewahren bei ihren Wanderungen 
dieselbe Ordnung, in der sie sich in der hnfe^enfiJnnigen Lagmdhe 
folgen. Veigl. Powsli., Wyandot Government. First Report Bureau 
of Ethnology 1881, S. 64. 
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in die Gegend von JakatBk. Ganz fthnlich ist das Wandern der 

norwegischen nnd finniscben Lappen. Und so sind die KaiFern 
durch das Bedüriniss ihrer Herden, seitdem sie l688 am Grossen 
Fischtiuss erschienen waren, in kurzer Zeit mit solcher Kiait 
vorwärts gedrilngt worden, dass kurze Zeit, nachdem 1778 dieser 
Fluss als (Jrenze bestimmt worden war, 20,000 Kaffem mit 
Hnnderttausenden von Kindern darüber hinaus bi.s zum Kaimans- 
fluss vorgedningen waren. Zweifellos ist es, dass ohne den Wider- 
stand der von da nn Jahre kämpfenden W f is>,eü die Kaffem 
und ihre Rinder ganz ^üdalrika bis »um Atiaatischeu ücean er 
füllt haben würden. 

Hier sind es also nicht die Menschen, die den Antrieb zur 
Wanderung geben, sondern die Tbiere. Die Herden breiten sich 
ans und der Hirte folgt ihnen. Das ist geradeso, wie das Jäger^ 
volk den Jagdthieren nachzieht oder wie der Tnnguse im Winter 
den Pektbieren im Walde nachstellt^ um im Sommer in die Tundra 
zu ziehen oder die Fischpl&tze zn besnehen. Weil Fische im Ganzen 
häufiger sind und regelmässiger erscheinen als jagdbare Landthiere, 
sind Fischemomaden ans&ssiger als Jägemomaden. Aber beim 
Hirtenvolk steigeni sich wechselseitig die Zahlen der Menschen 
und der Thier e, die Ton einander abhängig sind, und snnuniren 
sich zn einer Bewegungskraft, neben der der rasche aber flüchtige 
Kriegszug eines IndianerstammeB verschwindet. 

Indem aUe HirtenrÖlker eines weiten Gebietes von demselben 
Ausbreitnttgsfaieb Torwftrtegedrängt werden, erkllren sich aus dein 
gleichen Bedürfniss der Ausbreitung und Zusammenschliessnng 
die ewig schwankenden Schutzverhältnisse und Bünde der No- 
maden, aus denen grosse vorübergehend machtvolle Zusammen- 
fassungen entstehen. Ks erklärt sich daiaus aucli die Fortpflanzung 
von Bewegungsanstössen durch ^'ülkerreihen hindurch, die nicht 
als direkte Fennvirkmit^on zu verstehen sia*], sondern als Folgen 
des allgemeinen Völkei gedrüLSL:» s in Xomadengehieten. Ks ist 
dabei zu beachten, dass ein augegrillener Nomadeustauim sich /u 
allererst aus der Zerstreuung zusammenziehen muss, da er einzelne 
Weideplätze und Herden nicht vertheidigen kann. Ist aber alles 
zusammengebracht, Menschen, Tbiere und Habe, dann zwingt die 
Nothwendigkeit, sich zu bewegen, weil die Herden Weiden brauchen. 
Die Ova-Herero bieten ein interessantes Beispiel dieses unab- 
lässigen Yorw&rtsdrftngens: Aus Prem.-Leutn. Dr. Hartmamns sorg- 
fältigen Erkundigungen geht hervor, dass zur Zeit des Vaters des 
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Kamalierero die Ova-Heraro nodi afidlieh der OmtAako- Berge 
Sassen. Erst als die Hottentotten von Süden her dritegten, gingen 
sie aber dieae Grenze ndrdlioh hinaus und Ueine Gruppen gingen 
Ms Waterberg und Grootfontein Tor, wurden aber von den Oranibo 

Burückgeschlagen, da diese die Schutzherrschaft über die Busch- 
uiäüijier in diesen von den Ova-Henro überranuteu Gegenden 
hatten. Die Uva-ilereru draugeu aber iu der Zeit, wo die Weissen 
alB Jä^i^er zu ihnen kamen, besonders Anderson und KRlciKk, also 
in den so er Jahren, wieder nordwärts vor und i)e:^etzten endlich 
Waterberg, machten auch von hier aus Züge bis Grootfoülein und 
sind tiotz einzelner Kückschliige unter dei- deatschen Herrschaft 
langsam weiter nach Korden vorgedi-ungeu. 

Wir kommen auf den Typus der Völkerwanderung im engeren 
Sinn, für die die grossen germanischeu Wanderungen in den 
letzten Jahrhundei-ten des römischen Reiches als Beispiele ange- 
sehen zu werden phegen. Die Wanderungen der Beeren, Vieh- 
sfiditer und Ackerbauer, die zu grösseren Gruppen vereinigt, die 
Männer m Pferd, die Weiber und Kinder in Wägen, mit Herden 
and allem Besitz sich auf den Weg machten, haben unter allen 
Yölkerbewegongen der Neuzeit wohl die grösste Aehalichkeit mit 
diesen Völkerwanderungen der Gennanen und Slaven. Auch die 
Wege, die de znrftcMegten, erinnern daran. Zahlreiche Boeren- 
familien durchwanderten 1836 und 37 von dem sfidlidien TheU 
der Kapkolonie zum Oraige und von diesem nach dem Zululand 
ttb«r 1000 km und dazu kommt für die meisten noch der Bück- 
weg über den Tugela in das heutige Natal: Wege wie von der 
Weichsel zum Rhein. Die siegreichen Kämpfe unterwegs, die den 
Durchgang durch die Ma Tabele öffiieten, — die Ma Tabele, die 
man als die Hunnen Sadafirikas bez^chnet hat, da ihre Wandn> 
Züge bis flber den Sambesi hinaus die Völker zersplittert, aus- 
einandergeworfen, verdrängt oder vernichtet haben — die aben- 
teuerlichen Kämpfe mit Din(5AN mit ihrem scluoHen Wechsel 
von Niederlage und glänzendem Sieg, der liund mit Dinü.vns 
Bruder M künda und endlich der Gewinn Natals sind wie aus 
der Geschichte der germanischen Völkerwanderung herausge- 
schnitten. Auch diese Wandeningen zeugten neue. Der grossen 
von 1836 folgte schon 1837 eine zweite, und kleinere richteten 
sich in den Iblgenden Jahren nach dem neugewonnenen Natal. 
Als dieses 1842 verloren war, wanderten die Boeren wiedei- land- 
einwärts iu das Gebiet, das später der Oranje-Ereistaat wurde, 
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und nach neuen Klmpfen 1848 begann eine neue Nordwaaderung, 
die, indem de wieder die Ha Tabele zurückwarf, das Gebiet des 
heutigen Transvaal -FreiBtaats erreichte. Ton kleineren Zügen 
abgeseben, ergossen sieb von bier 1874 zwei grosse Wanderzüge 
der Boeren naob West, die die ganze südafirikaniscbe Wflste 
kreuzten, am' Ngami verscbiedene Wege einscblugon und sidi 
nach unsSglicben Leiden und Verlusten 1878 im Kaokofeld des 
HerenS-Landes vereinigten, von wo sie nacb XJmpata im portu- 
giesiw^en Gebiet von Mossamedes zogen. Aucb von bier zogen 
sie 1884 wieder fort und gründeten im deutschen Schutzgebiet 
eine Niederlassung bei Grootfontein, von wo endlich ein Theil der 
eben erst Anfjesiedelten wieder nach Umpata zurückkehrte. 

Der \\)rthcil, den das Meer den Wanderungen bietet, ist so 
überwältigend gross, dass in jedes grössere TIrsprungsproblem der 
Meereshorizont hineinleuchtet. Mir weuigsteiis hat die lange Be- 
schäftigung mit der Verbreitung ethnographischer Gegenstände die 
(iewühnheit angeeignet, bei jedem einzelnen Problem den Blick ;ni1 s 
Meer zu richten, und wenn auch nui* einen Beitenblick. Die Völker- 
kunde hat ))isher den Abstand zwisehen Wanderungen am Land 
und atif dem Meer nicht gehörig gewürdigt. Ks genügt auf die be- 
kannteste geographische Thatsache hinzuweisen: das Meer, fast drei 
Viertheile der Erde bedeckend, wandelt alles Land in grosse und 
kleine Inseln um. Das einmal der Schiflffahrt kundig gewordene Volk 
führten seine Fahrzeuge viel leichter in weite Entfernungen als 
das am. Lande wandernde. Ausser den Entfernungen hemmt in 
den wannen und gemässigten Meeren nichts den Fortschritt, kein 
Gebirge, kein Strom, keine Wüste und besonders nicht die Herr- 
schaftsansprflKsbe feindlicher \'ülker. Dieser Mangel an Beibung 
ist eine grosse Thatsache. Die Gewohnheit an das Wasser maobt 
bewegliob, der Fiscbfang ^rägt dazu bei. Die Dttmmemng der 
Geschichte zeigt uns geschickte Seevölker an allen Ellsten Europas, 
im ganzen Ufittelmeer, im nördlichen Indischen und im Stillen 
Ooeaa, im nördlichen Eismeer, im Antillenmeer. Ein Seevolk 
kann am Lande ursprfinglich schwach und klein sein, wenn aber 
seine Schiffe gut sind, wird es eine gewaltige Verbreitung und 
einen entsprechenden wirthschaftUchen Einfluss gewinnen. Später 
kann sieh an diesen auch der politische Einfluss anreiben. Das 
grösste Beispiel werden immer die Malajo-Polyuesier mit ihrer 
Verbreitung von Madagaskar bis sur Osterinsel und Ton Hawaii 
bis Neuseeland darbieten. Ihr ethnogiaphischer Einfluss reicht 
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noch über dieses (iebiet hinaus bis Japan und NordwestÄmeiika. 
Ethnographische Aehnliehkoiten zwischen Inncrafrika und Neu- 
guinea deuten darauf hin, dass die Malajo-Polynealer mit ihrer 
Queroog des Indischen Oceans nicht allein standen, sondern Vor- 
gänger gehabt haben müssen. Beide haben sie ein viel weiteres 
Gebiet mit ihrer Sprache, ihren Vorstellungen , selbst ihren Ge- 
rftthen und OmamentmotiTen übersäet als irgend ein Kultuinolk 
des Alteiihums oder des Mittelalters. Auch bei den Phöni<nem 
steht der Banm, den sie als kühne Schiffer beherrsehten, ausser 
Verhültniss zu ihrer Kultur, die so viel der des rttumliofa einge- 
engten Aegyptens nachstand. Kann man eine Bevölkerung des 
yon dem viel durchscMfiten lüttelmeer rei^ gegliederten Europa 
rein auf dem Landwege annehmen, wenn man das Uebeigewicht 
der von den Meeren Europas gebotenen Verbreitongsmdglidikeiten 
erwftgt? Sollte besonders ai^ der sp&ter stets so belebten, den 
alten Kulturcentren so nahe gelegenen Sfidseite Europas alles in 
Buhe verharrt haben, w&hrend von der breiten Landseite im Osten 
Volk auf Volk hereinströmte? Diese Vorstellung ist bei licht be- 
trachtet ganz unmöglich. 

HL 

Der Raun ond die Lsge. 

Jede Wanderung ist eine Raumbewältijerunp; aiibseidein regt 
auf niederen Stufen der Ueberfluss an Kaiun /,u häufigen Wande- 
rungen an, wilhitiid auf höheren der Mangel an Raum zu Wande- 
rungen zwingt. Hier ist das Leben ein Kampi mn Raum, dort 
ein Ringen mit dem Raum. Die Raumfrage ist bei den \V ande- 
rungen der Völker inuner zugleich die Zeitfrage. Rechnet man 
bei ihrer Untersuchung mit kleinen Zeitabschnitten, so glaubt mau 
aucli nur entsprechend kleine liUume^ oder kur/*^ Wege iu An- 
spmch nehmen zu können. Sobald uns nichts hindert, mit langen 
Jahresreihen zu operiren, verschwinden vor unserem Blick diese 
Schranken, die durch Verengeruii«^ der Räume und Verkiir/nng 
der Wege unser Forschungsfeld überhaupt verkleinern, Sicherlich 
hat eine gewisse Kleinlichkeit in der \'erwendung der Zeit oft 
dazu geführt, dass die Ursprungs- und Wanderprobleme in einer 
g8Ji2 falschen Perspective angesehen, unnatürlich zusammengedrängt 
und verzerrt wurden. Die Raum- und Zeitigen sollten daher 
überhaupt bei diesen Untersuchungen nicht in erster Linie er- 
scheinen, sondern hinter andere gestellt werden, um die Unter- 
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snchung nicht zu frOh durch sie bedsfitiBsen zu lasseiL Die yor- 
wiegende Betonung des Baumes erschwert sogar die richtige 
Würdigung der einfitM^ten Erscheinungen der Wandergeschichte, 
die aus vorge&sster UebersehtttEung des Baumes untersdiätsst 
wurden. Wenn Yov den Stbinbn Tagt: Dass sehr yiele Jahr- 
hunderte in's Land gegangen und sehr viele Troptcn den Ama- 
zonas hinuntergeflossen sind, seit die Ausstrahlung von dem 
ürsprungseoitrum stattgefunden hat, folgt aus der ungekeuren 
räumlichen Ausdehnung, die der karaibischen Spracheinheit heute 
zukommt^), so stimmt das nicht mit der Wanderuni? der Apiaka 
über 800 km geradlinige Entfernung, die seit wenigen Generationen 
stattgefimden hat. 

Verfolgt man die Entwickelung der Ansichten über den Ur- 
spiTing der Völker, so gehört die Vergrösserung der vorausgesetzton 
Küume zu den durchgehenden Merkmalen. Ein Hauptverdi onst 
der Sprachvergleichung liegt gerade in der räumlichen Erweiterung 
des Ursprungsprobleme» durch den Nachweis der Sprachverwandt- 
schaft über weite Gebiete, grosse Völkergnippen liin. Die Sprach- 
vergleichung weiss wohl, dass der erste Ursprung einer Sprach- 
gemeinschaft nur in einem engen Räume liegen kann; zulet/t 
wird man auf einen Familienstamm zurückkommen, der den Keim 
zu einem Sprachstamm umschloss. Aber bei allen in die vor- 
geschichtlichen Zeiten zurückreichenden Spraehstftmmen ist es un- 
möglich, bis zu diesem ersten Urspnmg zu gelangen. Das Streben 
dahin hat die Forschung nur auf Abwege geführt. Das Wachs- 
thum eines Stammes durch die Abzweigung neuer Lebensformen 
ist nur in weitem und mannigfaltig gestaltetem Räume möglich. 
Nur ein weiter Baum bietet die für die Sonderentwickelung 
nöthigen Bntfemungen und die für die Differenzimng näthigen 
Form- und Ijageunterschiede. Die Geschichte der Forschungen 
über die Entwickelungen der Völker Ittsst daher einen grossen 
Fortschritt in der Annahme sekundärer, weiterer ürsi^unga- und 
Wandergebiete erkennen. Solange auf einzelne Gebirge, Fluss- 
gebiete u. dgL sieh die Annahmen beschr&nkten, konnte die 
Bildung, Abzweigung und Wanderung der Völker nicht verstanden 
werden. Mit der Forderung weiterer Bftume ist man auch in 
die geographisch passender gelegenen Gebiete gerflckt. Dass man 
den Hindukusch, Bolordhag und andere unmögliche Gebirge auf- 



I) Unter den NaturvÖlkem Brasiliens S. 402. . 
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gab, um dafibr die Steppe von Tnran mit ihrer grenzlosen Ver- 
Iftngenmg nach lIGtteleiiropa einsntanselien, bedeutet emen der 
grössten Fortsehritte in der Erkenntniss des Ursprungs der Arier. 
OuNO^) mag sehr unrichtige Vorstellungen Ton der Entwiekelung 
der Völker gehabt haben, sicher war es aber eine ganz triftige 
Forderung: ein zahlreiches ürvolk auf weitem Baum; und er griff 
instanktiT auch nach einer günstigen Lage^ indem er den ganzen 
Baum zwischen 60 und 45° K. B. und zwischen Ural und Atlan- 
tischem Ocean beanspruchte. Spiegel hat denselben Raum gewählt 
und Hess noch über denselben hinaus „das indogermanische Urvolk'* 
sich ausbreiten, wobei die Vcnnischung mit anderen A'ölkei-n und 
der geringe Verkehr namentlich mit den entfernter wohnenden 
Sprachzweigen iimner neue Zweige von dem alten Stamm sich 
ablösen liess.^) Im Vergleich mit dieser unanfechtbaren Vor- 
stellung über den Gang der Entwiekelung sind so manche spätoro 
Hypothesen, wie Pokschks Verlegung der ürheimath der Arier 
in die Rokitnosümpte, iinverkennbare Rückschritte. Auch Tomaschek 
ist wieder auf ein /u enges Gebiet zurilckgegangen, wenn er es 
zu unternehmen wagen M^ill, die Heimath der meisten Arier südlich 
von den an der mittleren Wolga sitzenden Mordwinen zu suchen.^) 
Aus so engem Gebiet konnte ein Volk keimen und ein einziger 
Völkerzweig entspringen; ein ganzer Sprachstamm braucht andere 
Ettume, irni sich zu entfalten. 

Solchen Einschränkimgen gegenüber möchte man behaupten, 
dass der Versuch, ein Ursprungs- und Wanderproblem ohne alle 
Berücksichtigung der Baum* und Zeitgrössen zu behandeln, den 
Vorzug hätte, die Zahl der möglichen Ausgangsgebiete zu ver- 
mehren. Die Erfahrung lehi*t ja, dass das Misslingen so manches 
ErklSnmgSTersuf^es auf diesem (Gebiet eben darin liegt, dass er 
sich die möglichen Wege von TOmherein durch willkürliche Be- 
schiilnknngen yerbaute. Die Erklärung der indogermanischen 
Wanderungen hat sicherlich nur gewonnen, als man die Möglich- 
keit der Abstammung aus dem ganzen heutigen eurasischen Wohn- 
gebiet zugab. Es hat dagegen nie Vortheil gebracht} die Wander- 
geschichte dieser Vdlkergruppe zeitlich zu beschrflnken, schon 

1) Forschungen im Gebiet dar alten Völkerkunde I. Die S(^then 8.67. 

2) Ausland 1871, S. 5S7. 

3) Ethnologisch-linguistische Forschungen über den Osten Europas. 
Ausland 1883. Vgl. auch Schräder, .Sx^rachvergleichung und Urgeschichte. 
2. Aufl. 1893, iS. 51. 
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weil dadurch die Möglichkeit genommen wird, die Wanderungen 
sich 80 vervielfilltigen m lassen, wie es das Wesen der YdUcer- 
bewegiingen verlangt. Die rftomliche und seitlicbe Besohrllnkimg 
hängen eng zuMinmen. Die Neigung , sich den Urspnmg eines 

Volkes als ein einziges Ereignis«, auf einer einmaligen Wanderung 
beruhend, zu denken, ist nüehstvorMandt der Bevorzugung engster 
Urspriuigsgcbiete. Auch iii der Wirkung: ))eide engen alä be- 
schränkende Vonu-theile den Horizont in einer Frage ein, wo 
weite ümschuu nöthig ist. 

Unzweifelluift gicbt es Fälle von ungemein rascher A er- 
liieiiung kleiner Theile einer Völkergruppe zu fast absoluter 
HeiTsehaft über ein gewaltiges Gebiet. Dafür giebt uns ja selbst 
die neuere Geschichte Beispiele, ausserdem lehrt uns klärlich 
dasselbe die geographische Verbreitung der Rassen und anderer 
grösserer Völkergruppen. Der anglokeltische Zweig der weissen 
Basse hat in wenigen Jahrhunderten sich über den grössten Theil 
von Nordamerika und Australien verbreitet. Gemischt mit An- 
gehörigen anderer Bassen besitzt er dort ein Gebiet von der 
doppelten Grdsse Europas. Das ändert nidits an der Thatsache, 
dass er immer nur ein Zweig des gennanisch-keltisohen Astes 
am indogermanischen Baume ist Wir werden also ans den 
Grundlagen unserer Forschungen über den Ursprung der weissen 
Basse den Baum, den sie irgendwo seu einer Zeit einge- 
nommen hat, ausBcAieiden mflssen. Wollten wir nach Bsnrroiia 
Vorschrift yerfahren, die „Area of charaeterization** der weissen 
Basse zuerst dort su suchen, wo ihre grüssten Zahlen in frfihester 
geschichtlicher Zeit waren, so wttrden wir unsere Aufgabe in 
vielen F&llen ins Ungreifbare sidi yerlieren sehen. Denn diese 
Aufgabe ist doch naturgemäss auf einen umgrenzten Theil der 
Erde gerichtet. Wenn ich also die liciuiath der Malayo-Polynesier 
nach jener Vorschrift suche, ])efinde ieh luit h eiiimi Kaum von 
gewaltiger Grösse gegenüber, der rsofort die drin<joude Frage an 
mich richtet, in welchem Theile dieses iiaumes das eigentliche 
Ursprungsgehiet gelegen sei? Dabei hilft uns aber die Biti:«j i uNsche 
Vorschntt nichts, weil wir Inseln von ungemein wechselnder 13e- 
völkeniTifT vor uns haben, die heut© dicht und nach einigen 
Jahreu dünn bewohnt sein können. 

Die FulhCj die heute zwischen dem 5. und 19. N. B. und 
zwischen 35 Längengraden einen Baum halb so gross wie Enri^pa 
bewohnen, und im ganzen Senegal- und ^igerbecken die Ueri%(;her 
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sind, haben diese Herrschaft in zwei Mensehenaltem ans einem 
Winkel des Senegalgebietes gewonnen. Wir balten mit Barth 
Fnta Toro für das wahracheinliofae Ansgangsgobiet, wo sie sieh 
im ]6. Jahrhnndert festgesetst haben nnd Ton wo sie seit 1802 
die Eroberung der Hanssalftnder begannen. Dieses Gebiet ist 
nicht der loote Theü Ton dem, das sie heute besitasen. Aber 
sie sind vor dem Aufsteigen zu politischer Macht schon weit ver- 
broitet gewesen, da sie in kleinen Gruppen als Hirten mit ihren 
lüüderherdeii iminerklich sich eingeschoben, später auch als Händler 
Raum gewonnen hatten. 

Von einer unklaren Auffassung ausgohond, als komme die 
Verbreitung* über ein grösseres Gebiet durch y.iomlich gloich- 
milssigo peripherisch gerichtete Bewegungen aus einem central 
gelegenen Ausstrablnngsgebiete am leichtesten nnd am raschesten 
7.11 Stande, sind penpherisch gelegene l'r.spmngs^f itir»te abgelehnt.^ 
central gelegene bevorzugt oder sogar erfunden worden. Der 
centrale Paradiesesberg mit seiner Völkerzerstreuung nach den vier 
Winden spielt auch hier herein. Wie entschieden hat selbst 
Wilhelm von Humboldt Biscos Gedanken bekämpft, die Kelten 
seien aus Lusitanien gekommen: sie könnten doch nicht ausdemsftd- 
westlichsten Winkel ihres einstigen Verbreitungsgebietes stammen.*) 
Und doch hat er die Abstammung der Malayo-Poljnesier aus 
Sumatra oder Malakka annehmen müssen, welcher Winkel viel 
entfernter gelegen ist Wer die offenliegende Beziehung der 
Madagassen und Osterinselaner, die durch 200 Meridiane getrennt 
sind, oder die der Magyaren zum nördlichen Ural erwttgt, der 
wird auch dem Ursprungsland der arischen Wanderungen gegen- 
(U>er das Baummotiv nicht fdr entscheidend halten kOnnen. 
Tollends unbegrOndet ist die Herandebung biogeographischer 
Parallelen, wie sie Lathak versucht hat, der meinte, die Wahr- 
scheinlichkeit spreche daftbr, dass die kleinere Gruppe dem Ver- 
breitungsgebiet der grösseren entstamme, da auch in der Natur- 
wissenschaft die Species aus dem Verbreitungsgebiet der Gattung 
und nicht die Gattung aus dem der Species abgeleitet zu werden 

i) A. W. ScuLKUKL erklärte es in gleicher Auffassung für wider- 
sinnig, die so weit TerhrdMien Völker der srischen Spraehgemein- 
Bchaft gerade von dem änssersten Gliede abzuleiten, und LASsnr ging 

etwas weiter, indem er die gemeinschaftlichen ürsitze nicht im MüteU 
punJcte, doch in solcher Lage sucbeii will, dass eine Verbreitung nach 
verschiedenen Weltgegenden gedacht werden kaan. Werke II, S. 162. 
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pflege. „Die Iniio-Europäer Europas von den Indo-Enropaern 
Asiens ableiten, ist in der Ethnolofrio dasselbe, als wenn man in 
der Herpetologie die Keplilien G^)8^^iJrltanniens von doiion Irlands 
ableiten wollte." Der Vergleich mit Gattung und Specus kann 
natürlich hier gar keinen Werth beanspruchen, denn die N'ölkor, 
um die es sich handelt, sind cnordinirte Varietiltcn der einen 
und einzigen Rppcies Mensch. Keines von ihnen könnte auf (iruiid 
einer ffrösscrcn Summe von Sondereigcnschal'ten ein grösseres 
Verbreitungsgebiet beanspruchen als die anderen. Aber ein solcher 
Anspruch ist biogeographisch auch nicht zu begründen. Er ist 
von vornherein unwahrscheinlich und wird durch die Thatsachen 
widerlegt Man denke nur an die beschränkten Wohngebiete so 
tief gesonderter Thierformen, wie des auf Neuseeland beschränkten 
Apteiyx, der allen anderen Vögeln der Erde als ein isolirter 
Typus gegenübersteht, oder wie Echidna, Proechinda und Omy* 
thorhjnchus, die ähnlich allen anderen Säugethieren gegenüber- 
stehen und auf Australien und Neu-Quinea beschränkt sind. Es 
besteht kein nothwendiges VerhilltmBs zwischen Grösse der £igenr 
artigkeit und Grösse des Yerbreitmigsgebietes. Ebensowenig ist 
aber auch nothwendig das Verbreitungsgebiet der abgeleiteten 
Art kleiner als das der ursprünglichen oder im Völkerleben das 
der ausgewanderten Völkergmi^e kleiner als das der sitsenge- 
bliebenen. Man denke an da« Verhiltniss zwischen dem mittel- 
italischen Gebiete der Latiner und den Gebieten der lateinischen 
Tochterspradien oder an das Verhaltniss zwischen den britischen 
Inseln und Australien. 

Der Zusammenhang zwischen den Zeit- und BaumTcnrsteUiuigen 
bringt eine ursftdiliche Verbindung zwischen dem Wer^ der Zeit 
und der Grdsee der Wege hervor, die der Betrachter der Völker- 
bewegung nicht übersehen darf. Die Veränderungen dieser Ver- 
bindung gehören zu den folgenreichst(^n l'hatsachen der Verkehrs- 
geographie und Geschichte. Wir haben keinen Beweis dafiü-, 
dass die Chinesen versucht hätten, den gru^■1tu Umweg über den 
Pamir nach Indien abzukürzen. Sie haben ebensowenig sich be- 
müht, durch Verbesserung der SchiÖ'fakit sich unabhängig von 
den Monsunwinden im w. Stillen Oeean zu machen, die ihnen 
nur eine Reise mi Jahr zwi.schen Cauton und Bangkok (früher 
Ajuthia) erlauben. Wo das tägliche Leben ununterbrochene Zeit 
in ungezählten Stujiden und Tagen verschwendet, wiegen Zeit- 
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Opfer nicht schwer. Reisende, die beständig um Sicherheit und 
Bequemlichkeit ringen, erkaufen sich diese Güter am liebsten 
mit Zeitopfem. Die Concentrafion auf den kürzesten We^, die, 
wenn sie einmal begonnen hat, rastlos weitersch leitet, ist dieser 
►Stufe el)enso fremd, wie die in der tiefsten Entwickelung mit ihr 
zusammenhängende Wissenschaft- 

Es hat der Raum in der Anfliropogeographic so gut etwas 
Abstractes wie in der Politisriion ( ii ooraphie, ebenso wie der 
Lasfe auch in der Anthropogeograpiiie ein i)ecrrenzterer, orfranisclier 
Charakter zukommt. Audi h\oY eorrifrirt die Sehüt/ung der Lage 
die so häufige T^'berschützung des Raumes.^) >^ol)ald statt der 
Raum fra ge die Frage der Lofle gestellt wird, treten wir auch mit 
den ürsprungsproblemen auf festeren Boden. Wenn als Grund 
gegen die Abstammimg der Arier was Indien nicht mehr düie 
Entlegenheit Indiens am Ende oder im Winkel des arischen 
Gesammtgebietes, aondem die Lage diesseits des Himalaja und 
unter ganz anderen Bedingungen des Klimas und der smistigen 
natürlichen Ausstattung geltend gemacht wird, so ist ein Weg zu 
zahlreichen wichtigen Einzeluntersuchungen geöfhet, wie man ihn 
bei der Verschiebung der Baumfrage nie finden wird. In dem 
Satze Lassens: »Von den Lftndem, welche die grosse indische 
Völkerfamilie in der alten Zeit ixme hatte, war Indien das eigen- 
thtbnlichste und Ton den anderen abweichendste; es wftre zu Ter- 
wundem, dass sieh gar keine Spnr des eigenthümlichen Indischen 
Wesens bei irgend einem Keltischen Volke später erhalten h&tte**') 
liegt die Aufforderang, überhaupt nach den Spuren bestimmter 
geographischer Gebiete bei den heutigen Ariern zu suchen; oder 
mit anderen Worten, zu fragen, ob in dem Volke, wie es vor 
uns steht, noch Spuren einer firttheren Lage zu finden sind? 

Bekaantlieh ist dieser Aufforderung auch in ausgedehntem 
Maasse nachgekommen worden. Die yergleiehende Sprachwissen- 
schaft hat mit erstaunlichem Scharfsinn nach den Spuren der 
Einwirkungen der Umgebung und Lebensweise in den arischen 
Sprachen geforscht. Das Klima, die Pflanzen- und Thierwolt, 
die Lage am Meer oder an grossen 8een, auf Hoch- oder in 
Tiefebenen, der Ackerbau, die Viehzucht, sogar Kin'/.ellipitx;n des 
Kulturschatzes, wie die Kenntniss der Metalle, hat man aus der 



1) Politische Geograijliie 1897. S. 245. 

2) Indische Alterthumskunde 2. Aufl. L S. 615. 
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Sprache zu erkennen gesucht. Manches Anziehende ist auf diesem 
We^c g^efunden worden, von dem freilich auch viele falsche 
Spuren a])führen. Worte wechseln im Lauf der geschichtlichen 
Entwickolung ihre Bedeutung und dami wandern sie unter voll- 
ständiger Umwechselung- dos Sinnes, wie Schalen, die hier mit 
diesem und dort, mit jenem Inhalte o-ofüllt sind. Man kann aL>o 
aus ihnen niemals einen sicheren S( liiu>.s, sondern nur Möo-lich- 
keiten ziehen, die in einxelnon Füllen durch Sumniinin<r sich 
an Walirscheinlichkeiten annähern können. Von ganz, anderein 
Werthe sind die Schlüsse aus Dingen, die weniger veränderlieh 
sind als Wortbedeutungen. Die Zumischung fremder Spracli- 
elemente beweist die Nachbarlagc zu dem Volk, das diese Sprache 
gesprochen hat; hier kommt es nicht auf die veränderliche Be- 
deutung der Worte, sondern auf den ungemein dauerhaften Bau 
der Sprache an. Auch natürliche Merkmale der Wohnsitze und 
I>i[religaiigsgebiete können sich erhalten und so wird ein Volk| 
das als Hirtenvolk in seine Sitze einwandert, niilit in ein^ 
Waldland herangewachsen, nicht einmal durch ein Waldland ge- 
wandert sein, da darin kein Raum gewesen wäre für die Kr- 
haltung seiner Herden. Das Pferd und alle Beitvorrichtamgen 
haben in Nordamerika ihren Weg ans Mexico an der Westküste 
hin» grossen Theils aber dureb Texas nach Norden gerade in der 
Bicbtnng gemacht^ in der der Llano Estaeado und die daran an« 
grenzenden Steppen sieb am weitesten nach Norden erstrecken. 
Das Vorkommen TOn Knochen- und Sieingerathen, die an die 
Gerftthe der heutigen Eskimo erinnern, in Diluvialschichten ICittel- 
eurbpas zeigt dreierlei an: alte Ausbreitung nordischer Menschen 
nach Süden, Zurftckdrftngung heutiger Hyperboriter nach Norden 
und KlimawechseL Unter den sahlieichen Merkmalen, die auf 
sfldliehe Herkunft und malayo-poljnesische Verwandtschaft eines 
Theiles der Japaner deuten, nehmen die Erinnerungen an das 
Leben unter einem milderen Himmel die erste Stelle ein. Nicht 
bloss die Tracht und der Hausbau, auch die Tätowirung ist dazu 
zu rechnen. Dagegen bieten Tracht uud Hausbau der Völker 
ijurupas, so weit immer wir sie verfolgen mögen, nur Hinweise 
auf die Aniurdei-ungen eines kühlen Klimas. 

Wenn ein Volk in das Gebiet eines anderen einwandert, ist 
der erste Zustand die Trennung, der zweite die Ineinanderschiebung, 
die in l^'rieden und ikrieg bis zur Ausgleichung der Unterschiede 
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weiterschreiten wird. Wenn wir nun die Eskimo im nordwest- 
lichen Amerika mit ilircn indianischen Nachbarn geographisch 
durclipinaiiderge.schol)en, ethnographisch iin Wechseltausch, unlliio- 
pologisch gemischt finden, so kommt es unb sehr wahrscheinlich 
vor, dass die beiden Völkergruppen hier seit langer Zeit neben 
einander wohncm und auf einander wirken. Sehen wir dagegen 
nach Osten zu die beiden scharf von einander getrennt durch 
Bäume, Blutsfeindschaft, ethnographische Unterschiede, demgemäss 
auch anthropologisch verschieden, so gewinnen wir den Eindruck 
eines jüngeren Zustandes, indem die auf einander treffenden Völker 
einander gleichsam erstaunt und misstrauisrh gegenüber stallen imd 
sich noch nicht genähert haben. Neben den anderen liriinden, 
die für den westlichen Ursprung und die Ostwanderung der Es- 
kimo sprechen, ist auch diesem Verhältniss einiges Gewicht bei- 
zumessen. Es goht daraus hervor, dass aus der hmtigm Lage 
der Yerbreämgsgehiete EinhlicJcc m den Gang der Ausbreitung 
KU gewinnen sind. In jeder Colonie sehen wir die dichte Masse 
der Beyölkenmg im Mutterland, eine dünnere, aber geschlossene 
Berölkerung auf der zugekehrten Seite der Kolonie, die sich nach 
der abgekehrten Seite zu allmählich auflöst und endlich verliert 
Beispiel: Nachdem die Malayen Jara mit ihren Ansiedelungen 
umgflrtet und den Osten der Insel st&rker beeinflusst hatten, 
haben sie in den verschiedensten Theilen Bonieos sich auf den 
Küsten niedergelassen, in Gelebes die Südhalbinsel besetzt, in den 
Molukken Golonien gegründet und sind in kleineren Gruppen Ins 
Neu-Guinea und Amhem-Land vorgedrungen. Bei jüngeren Wande- 
rungen, d^n Spuren noch nieht verwiseht sind, sieht man die 
Richtung des Yordiingens deutlich auch in der Form des Ver- 
hreitungsgebietes. Die Fnlbe und Kanuri dringen keilförmig in 
die Negerlftnder des südlichen Sudan ein. Keilförmig sind die 
französischen Oolontsten in das obere S. Lorens-Gebiet tmd die 
englischen am Ohio hinab in die Indianergebiete vorgedrungen. 

In Neu-Guinea finden wir im Innern und im Westen Spnudien 
von eigenthümlichem Bau, . wftfarend Sprachen von entschieden 
melanesisch-poljnesischer Verwandtschaft am Ostende und längs 
der Kilste in zerstreuten Ansiodolungen vorkommen, die sieh 
nirirends weit ins Innere erstrecken ausser an den ^lünduncren 
der Flüsse. Dieselben Sprachen kommeu aut dcu iiiseln nördlich 
und öbtlich von Neu-Guinea vor, während die Sprachen der Torres- 
Inselu die des inneren und Westens von Neu-Guinea sind. Auf 
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den Louisiaden und auf Woodlark finden wir besondere Sprachen, 

die aus der Mischung der beiden grossen Gruppen der neuguine- 
sischen Sprachen hcnorgogangen sein dürften. Diese Verbreitung*) 
scheint deutlich für ein Eindringen der melauesisch-polynesischen 
See- und Inselvölker von Westen oder Nordosten zu sprechen. 
Und zwar liegen l>e^un(lere Aehnlichkeiten ein/.eluer nielanesischer 
Dialekte Xeu-Guiuea.s mit den Sprachen ein/einer Ingeln vor; so 
stimmt die Sprache der Motu mit der von Kfate in den centralen 
Neuhebriden, die der Suan mit der von ( Vistovnl in der Salomo- 
Gruppe überein. Bezeichnend i.st die von Cualmkrs mitgotheilte 
Ueherlieferung, die Koitapu (Papua) seien die Herren des Bodens, 
die Motu die des Meeres. Chalmers hält, wie Alle, die die beiden 
grossen Gmppen der Neu-Guineer beobachtet haben, die Papuas 
fnr die von den zugewanderten Melanesien! in's Innere Zurück- 
gedrängten.^) Betrachten wir dann noch den echt papnaniscben 
und zum Theil vielleicbt australischen Charakter der Sprachen 
der Torres-Inseln, so ergiebt sich der weitere Schluss, dass die 
Einwanderung der Ooeanier auf ihre Inseln die Torresstmase und 
Keu-Guinea nicht berShrt hat. Die YOrgeschohenen SteUnngen 
der beweglichen Malajen auf Goraiti, Kei, Am und Kilwaru 
hängen also wohl nicht mit jener Wanderung scusammen. 

Es wttrde indessen voreilig sein, bei den Verbreitungsformen 
der Völker nur anwachsende Gebiete in Betracht zu sieben und 
die surUdsgedrängUn und xerU&fktm GtbUte zu übersehen. Die 
DraTtdisolien Sprachinseln in Indien nehmen gegen den Norden, 
besonders gegen den Gangeft bin immer mehr ab, bis die letzte, 
klein.ste, Hadschmahal, erreicht wird. Das ist nicht in dem 
Wachsthum der Dravida, sondern vorzüglich iu dem zertrümmern- 
den A'ordriugen der Mahratten gelegen. GaJlim erscheint als das 
geschlossenste Keltengeljiet in dem Moment, wo die Kelten in 
das Licht der Geschichte traten; daher wird es gern als das Land 
angesehen, dem die Kelten in Britannien, Iberien, den Alpen und 
Oberitalien entstammten. Selbst der in Abstanimungsfragen vor- 
sichtige Fkf.kman'*) hält dieses för das Wrilirscheinlicbste. Da- 
neben scheint ilim nur noch die Annahme erwähuenswerth, dass 
die aussergal tischen Kelten Beste der westwärts gewanderten seien. 

1) Vgl. die instructive Kaite zu Sidney H. Ray 's Lauguages of 
BritiBb New Guinea. Journal Anthropological Institute, London 1894/5. 

2) Work und Adventure in New Guinea. S. 84. 

3) The Historical Geograpby of Euiope. 188 j. I S. 14. 

n>n..U«l. ClUM 1888. 4 
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An ein einst ausgedehnteres und später zerrissenes Eeltengebiet 
denkt er nicht. 

Am Sande und auf den Inseln eines Kontinentes liegende 
Völkergebiete werden gewöhnlich als zurtickg« ihaii(;tr aulgefasst, 
weil man sich sagt: Vordringende Völker wurden von so gün- 
stigen Stellen ans ihren Weg über die Länder hin fortgesetzt 
haben. Die Kest* nichtarischer Sprachen in Europa, besondeis 
der baskischeu und ligurischcn im Südwesten, der etruskischen 
im Süden, der finnischen im Nordosten sind daher immer als 
besonders schlagende Beweise dafür angesehen worden, dass die 
Wogen der arischen Einwanderer sich von Osten hergewiilzt und 
die in 7,usammenhiingenden Gebieten Europa bewohnenden Nicht- 
arier zersprengt und grossen Theils verdrängt oder in sich auf- 
genommen hätten. Man begegnet auch der weiter gehenden 
Form, die in den Basken (Tberiem) ein westwärts bis an den 
Ocean getriebenes Volk sieht. Der Process wird ähnlich gedacht, 
wie mau ihn in Britannien sicli geschichtlich hat abspielen sehen. 
Die Auflassung ist ganz verständlich, wenn man nur an conti- 
nentale Wanderungen denkt. Wenn man aber eine so einseitige 
Anilassung für unzullissig hält, braucht man nur im Mittebneer 
Umschau zu halten, um überall die insel- und kustenweise Aus* 
breitung aktiver Völker zu erkennen. £s genüge an die Griechen 
in der Gegenwart, und an die Phöcicier und Karthager in früherer 
Zeit, sowie an die Ausdehnung der Römer und ihrer Tochter- 
Yölker von der gansen Peripherie des Mittelmeeres inlandwftrts 
KU erinnern. Ohne an die I%antasien Sbrgis su glauben, halten 
wir doch einen alten Völkenensammenhang über das Ifittelmeer 
hin und rings um das Mittelmeer fllr ebenso wahrscheinlich, wie 
das Zusammentreifen der von hier nach Biuropa Tordringendmi 
Völkeiwellen mit den von Osten her kommenden. Aber die 
eigenthümliehe Bandlage der dunkeln untersetzten Kelten im 
westlichsten Europa und auf den vorgelagerten Inseln wird 
uns noch nicht Veranlassung geben, in ihnen eines der ältesten 
Völker Europas zu sehen, ob sie nun eingewandert oder autochthon.^) 
Wir erinnem uns heim Anblick ihres eigenthflmlichen Verbreitungs- 
gebietes an ein biogeographisches Problem Irlands, wo wir im 
Süden Pflanzen und Tkiere von südwesteuroiAiseher Vermidtschaft 
finden. Sind sie im Süden der Insel zu finden, weil sie vom 



i) Brinton, Races and Feox>le» 1890, S. 107. 
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Südwesten eingewandert sind? Oder hat die Verglctscbcruug 
Xordirlands die südlichen Foririoii iu diese Sitze zurück gedrängt? 
Wie mau auch dio Frage beantworten möge, immer wird ein 
Drittes anzunehmeTi vcln, dass iiiitiilicli /wischcu jener Einwaiiderimg 
oder Zurückdräüguiig und dem heutigen Zustand eine ganze Reihe 
von Veränderungen liegen muss, die sehwanlcen können zwischen 
dorn spuHosen Versinken der Einwanderer in der einh ei mi sehen 
Bevölkerung und dem wuchernden (iedeihen auf günstigem Boden. 
Island war einige Jahrhunderte nach der Einwanderung über- 
Tdlkert, Qrönland entvölkert. In beiden Fällen wflrde es gleich 
schwer sein, die Spuren der ersten Einwanderung obno geschichtliche 
Nachrichten in heutigen Lageverfaältnissen noch nachzuweisen. 

Grönlands eiste Besiedelung erinnert an die Schwierigkeit» 
die Bewohner zu hestinunen, auf die eine Einwanderung traf j und 
XsUnd ist das einzige geschichtliche Beispiel der Einwanderung 
in ein grosses tinbewohntes Land. Während frOher ein ähnlicher 
Zustand der ünbewohnth^t wohl für das ganze Europa vor der 
Zeit der arischen Einwanderungen stillschweigend Torausgesetzt 
wurde, haben heute die Studien Uber die Verbreitung der Völker 
und die prähistorischen Funde zu der entgegengesetzten Voraus- 
setzung geführt: nicht die Bewohntheit eines Einwanderungs- 
gehietes blmbt zu beweisen, sondern die Unbewohntheit. 

Die Lage oder Vcrhreihmg ethnographischer Merkmale und 
Oegeustäude ist ein wichtiger Beitrag zur Geschichte der Völkei- 
bewegungen. Auf den ersten Blick scheint ja ein grosser Unter- 
schied zu sein zwischen einer Völkerbewegung und der Verbreitung 
eines (ledaukens. einer Waffe, eines Geriithes. Es giebt auch 
Ethnographen, die diesen Unterschied für selir wesentlich halten. 
^0 sagt Wn.L. H. HoLMFS in einer Arbeit über Potter}^ of the 
aiicient Pueblos: „Die Gesetze, welclie die Wandeningen der Rassen 
beherrschen, gelten nicht zugleich auch für die Verbreitung der 
Künste. Die Pfade beider entsprechen einander nicht, sondern 
kreuzen sich öfters. Die Künste wandern auf eigenen Wegen. Sie 
gehen von Ort zu Ort, von Volk zu Volk durch den Frocess der 
^Acculturation', so dass Völker verschiedenen Ursprungs gleiche, 
Volker ähnlichen Ursprungs ungleiche Künste pflegen.^ Dieser 

i) Annual Report of fhie Bureau of Ethnology 1886, S. 266. 
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Gegensatz besteht aber in Wirklichkeit nicht. Er wird nur fiir 
den sichtbar sein, der auf der einen Seite Massenwanderungen der 
Völker sieht und auf der anderen Seite das stille Weiter^egeben- 
werden des ethnographisiiieu iicsiizcs von Hand üu Hand. Das 
siud aber die Extreme. In der Mitte zwischen beiden liegen 
die ausgiebigen Bewegungen, die man als Verkehr zusammen- 
fassen kann: Gruppen oder Einzelne g^ehen von einem Volke zum 
anderen, verbreiten ihren ethnogi-apluseiieu Besitz und bahnen 
dabei nicht selten den Weg' für grössere friedliche oder kriecrerische 
Wanderungen, die in verstärktem Maa^be dieselben Wirkungen 
hervorbringen. ^ 

Die ethnographischen Thatsachen sind uns dann nur räumlich 
auseinander sjebreitete Bruchstücke einer grossen geschichtlichen 
Entwickelung, deren Bewegungen sie mitgemacht haben imd in 
ihrer heutigen Lage oder Verbreitung zum Theil noch erkennen 
lassen. Man kann immer von der Toraussetzung ausgehen^ dass 
jeder grösseren Gruppe von ihnen — aber nicht jeder örtlichen 
Modifikation — ein zeitlich bestimmter Platz in der Geschichte 
der Menschheit angewiesen werden müsse. Allerdings denke ieh 
dabei nicht an so willkürliche Uebereinanderschichtungen von 
Kulturperioden wie Mobgan sie versucht hat, wo das Thongef&ss 
oder der Pfeübogen genfigte, um eine Epoche in der Geschichte 
der. Menschheit zu markiren. Diese Dinge k&m,en mm Beden 
auf Tiel bescheidenere Fragen gebracht werden. Der Mangel der 
Thongefässe in Nordwestamerika fügt sich zu anderen potynesischen 
Merkmalen und setzt die Geschichte der Nordwestamerikaner in 
Verbindung mit der der Inselbewohner des mittleren Stillen Oceans. 
per afrikanische Bogen bestätigt durch seine weite Verbreitung 
über Innei^ und Westa&ika die von den Hochländern des Ostens 
ausgegangenen und bis zum Atlantischen Ocean yorgednmgenen 
Völkerbewegungen. Das ist gerade genug. Dagegen kann es nur 
irreführen, wenn ich gegenüber einem Volke, das die Tdpferei 
nicht ausübt^ gleich mit der Erklärung bei der Hand bin: es gehört 
auf die topf lose Stufe der Menschheit, ist also um unbestimmte, 
aber jedenfalls sehr grosse Zeiträume älter als sein Nachbinrolk, 
das Töpfe aus Thon zu formen weiss. 

Es wird dahei üherseheu, wie gross die Verbreitungs- und 
Lebenskraft der V'ölkernierkmale ist. Gewöhnlich unterschätzt 
mau sie, weil mau beim Auftreten desselben Merkmales in grossen 
Entfernungen durch die Annahme selbständiger Ent^^tehung an 
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Yerschiedenen Stollen alle DiBonssion abseimeidet Ueber diese 
Methode und die ihr entgegengesetsto, den Wandeningen und 
Wandlungen von Ort zu Ort naehgehende anthropogeographisohe 
ist in den letston Jahren eine ganze litteratur') entstanden, Ton 
der hier kein Auszug gegeben werden soll. Im Allgemeinen hat 
wohl die Discnssion die Entlehntug und Uebertragung immer 
wahrscheinlicher werden lassen. 

Der Glaube an die Autochthonie der Gedanken, Gerithe n. s. w. 
der Völker hat sich noch viel länger erhalten , als der an die 
Autodithonie der Völker selbst Er ist auf den ersten BHck viel 
weniger unwahrscheinlich. Der Onlturbesits eines Naturvolkes 
ist besonders auf den ersten Blick so gering, dam man die Frage 
nach seinem Ursprung gar nicht glaubt aufwerfen zu müssen. 
Dass er durch Wandemngoii beeintiusst werden könnte, scheint 
ein entfernterer Gedanke zu sein, als dass er au Ort und Stelle 
entstanden sei und jeden Tag neu entstehen könnte. Sollte nicht 
der Grabstock, ein mit durchbührtem Stein beschwert^er zugespitzter 
Stab zum Wiu-zelausgmbeu, in jedem Augenblick durch das aller- 
nächst<e Bedürfniss erfunden und hergestellt werden? Und wer 
einen rohen Biischmannbogeu sieht, diesen knorrigen, ungeglätteteu 
Stab, dessen Enden eine kunstlos crcsehhuigeue Sehne zusammen- 
biegt, glaubt er nicht wiederum ein Kr/eugniss des Augenl)lieks 
vor sieh zu sehen? Tst die in allen Erdtheilen prähistoriscli und 
recent verbreitete mandeUönnig zugehauene Steinklinge, die in 
gespaltenem Holz befestigt Avird, nicht ein selbstverständliches 
Werkzeug, das überall entstehen muss, wo man kein J^en hat 
und wo es zihen Stein giebt? 

Dass es eine Ideenschöpfung giebt, die nie abschlicsst und 
unter ähnlichen Bedingungen an entfernten Brdstollen Aehnliches 
entstehen lassen kann, ist zweifellos. Aber yor uns liegen so 
▼iele Beispiele von Entlehnung und Wanderung, vom Wurzelfassen 
wandernder Gedanken auf neuem Boden, vom Krhaltenbleiben TOn 
Bmchstiicken davon, so viele mericwllrdige Umbildungen und 
Verkümmerungen, dass wir immer den Eindruck gewinnen, deren 
Schicksal zu erforschen sei die erste Angabe, und da ergieht 
sich die Anwendung der strengsten geographischen Methoden. 



l^ Eine Zusammenstellung^ neuerer Arbeiten und Aniiichteu darüber 
brachte die Geographische Zeitschrift 1897. H. 5 u. d. T. Die geo- 
graphische Methode in der Ethnographie. 
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,,Da8S die Ersühemung der Sonne, der belebten Thierwelt, des 
rausclienden Meeres die Phantasie der Natunrölker mächtig an- 
geregt hat, unterliegt keinem Zweifel, denn sonst würden sich 
nicJit Sonnen- und Thiermythen überall finden. Aber die specielle 
Form, in der wir dieselben heute erblicken, ist das Resultat langer 
historischer Entwickelung, hinter welcher der Elementargcdanke 
weit sfirückliegt^^) Auf diese Form kommt es demnach ganz 
besonders an, wenn entlegene Erscheinungen verglichen werden 
sollen. Bas Auftreten des Bogens am Kassai und in Neu-Guinea. 
ist uns nicht so wichtig als dass er eine Botangsehne tiftgt und 
dass diese in den beiden so entlegenen Gebieten in Überein- 
stimmender Weise befestigt wird. 

Solche Untersuchungen dürfen allerdings nicht übersehen, 
dass den Werth ethnographischer Üntersehiede für die Unter- 
scheidung der Völker und die Bestimmung der Völkenrerwandt- 
Schäften immer nur eine wdtweUe Vergleidnmg bestimmen kann. 
Eine beschrftnkte Vergleichung ist in diesem Falle schlimm» als 
gar keine. Wenn idi weiss, dass hundert Ydlker eine Eigenschaft 
theilen, werde ich nicht yerffihrt sein, ihr Vorkommen bei swei 
oder drei Völkern als ein Zeichen enger Verwandtschaft au&ufassen. 
Nicht viele werden einen so starken Fehler begehen wie Garkiek, 



i) Frame Boas in den Verh. d. Berliner Anthropologischen Gesell- 
Bchaft 1S95, S. 512, wo er überhaupt streng die Autochthonie der 
Mythen der nordwestlichen Nordamerikaner zurückweist. Franz Boas 
hat in dieser Arbeit „Ueber die Entwickelung der Mytholorrirn dor 
nordpacifischen Indianer Nordamerikas"' den Versuch pfciuacht, die 
Wanderungen von Sagen und Märchen näher zu bestimmen, wobei 
sich sehr merkwürdige gesetzliche VeriifiltnlHe ergeben« üeber diese 
hat er sich in dner besonderen Veröffentlichung (Science, New York) 
ausgesprochen, wahrscheinlich auf (rrond des gleichen, grosse Theüs 
von ihm selbst in Nordwemtamerika «▼psammelten Materials. Srine 
allgemeiüsten Schlüßse lassen sich kurz folgendermaassen zusammen 
lassen. Die Mythologie jedes Stammes ist das Ergebniss einer Ver- 
schmelzung von Material verschiedensten Ursprunges, das verschieden 
ausgestaltet wird bei jedem Volke je nach Beanlagung, sociiden Ein- 
richtungen und Uteren Vorstellungen, die die Gedaukemichtung dieses 
Volkes beherrschen. Also ist nicht die Deutung aus der Natur des Ortes 
heraus geboten, an dem der Mythus heute lebt, sondern die einf^phfmdste 
Untersuchung der historii*clien Entwickelung eines Vorstellungskreises. 
Wenn wir die Veränderungen eines „Elcmentargedankens" durch 
historische, sociale, geographische Einflüsse erkannt haben werden, 
wird es uns auch gelingen, zu den einfachsten und allgemein gütigen 
Grondvorstdlungen vorzudringen. 
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der in der Gewoluilieii, beim Tode eines Verwandten laute Schreie 
anssEOstossen, ein Zengni» näherer Benehnngen swischen Nea* 
caledomien nnd Neuseelaiid sah. Aber wie viele FeUsofalUsse 
ähnlicher Art sind schon gemacht worden! In allen Thmlen der 
Erde findet man die Sitte, auf Oräbeni oder anderen denk* 
wlirdigen Punkten Steine auf einen HamÜBn ra werfen, den jeder 
Vorübergehende durch einen Stein vergTftssert; es ist also min- 
destens bedenklich, in der Verbreitung dieser Steinhaufen im 
unteren Oranj egobiet ein Zeugnisj^ alter Verbreitung der Nama 
sehen zu wollen, .selbst wenn Sagen vom Hottentotten -Heros 
EiTsi-EiBiB sich au die Steinliauten knüpfen. Noch ist die Ethno- 
graphie nicht so weit, dass Schlüsse dieser Art unmöglich ge- 
macht wären. Aber man ikük i-t Ii «loch immer mehr einer 
sachgemässen Beiirtheihmer, und /,war berjuuders durch Aufhäufung 
der sieht- und gmitbareu Erzeugnisse der Völker in den ethno- 
graphischen Museen. Indem dieye TaTi>' nde von Gegejjsfäuden 
genau nach Zweck und Herkunft bestimmt werden, gel)en sie 
uns die Mittel au die Hand, Vergleiche zu ziehen zwischen dem, 
was ein Volk leistet, und den Leistungen eines anderen, und aus 
einander zu halten, was ein Volk selbständig hervorgebracht 
und was es durch Uebertragung empfangen hat Auf diesem 
Wege hat die Wissenschaft schon so manchen Verwandtschafts- 
faden angesponnen. Ich möchte nur an die £r5rtenmgen über 
die europäische Nephritfünde ennnenif die so wichtig sind für 
die Entscheidung alter europäisch-asiatisoher Völkerbenehnngen. 
Es kann heute nicht mehr bezweifelt werden, dass schon die 
mitteleuropäische „Steinzeit^^ ihren Verkehr mit jenen tief in 
lunerasien liegenden Lindem hatte, wo Nephrit und ähnliche 
harte, halb durchscheinende, grOnliche nnd gelbliche Mineralien 
Torkonmen. Also anch hier Hinweise auf Völkerbewegungen. 

Die Spradiforsdtung hat den Vortritt ui allen Unter- 
suchungen über Völkerorsprung gehabt, weil sie das reichst ent- 
wickelte, leichtest erfassbare und anziehendste aller Völkermerk« 
male, die Sprache, am frühesten wissenschaftlich behandelte. 
Baraus hat sich dann ein Prunat der Spiaehforschung in der 
Völkerkunde entwickelt, das gut gewesen ist, um vorläufige Ord- 
nung im Wirrwarr der Völker zu schaffen, das aber Abel gewirkt 
hat auf die Dauer, weil die Sprache immer nur ein Völker- 
merkmal unter vielen ist Die Bevorzugung der Sprache vor 
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allen anderen Merkmalen moBS in jedem einzehien Fall entweder 
die femesren oder die nfiheren Eigensdiaften des Plroblemes ver- 
tiacblftssigen; die ferneren, wo Uber den Spracfayenrandtschaften 
die Baraenverwandtschaften flbasehen werden, die näheren, wo 
die Verbreitang eharaktezistiseher Gerftäie, Waffen, Sitten, XTeber- 
Keferungen jl s. w. binter der Sprache unsichtbar wird. Die 
einseitig Ungoistiscben Tölkerclassificationen sind geeignet, die 
BÜinologen entweder weitsichtig oder kunssichtig zn machen. 

Die rein linguistische Behandlang der TJrspruugstragen kann 
niemals für sich allein zu einem Ziel ftlhren, weil unter dem 
ImgiListisclien Problem immer ein ethnographisches und unter 
diesem ein anthropologisches oder Rassenproblem liegt. Die Sprach- 
forscher glauben eine Urspruugsfrage glatt beantwortet zu haben, 
weil sie die inneren Verwandtschaften eines Sprachstammes fest- 
gesteUt haben. Nach ihren sprachwissenschaftlichen Kriterien ist 
diese Sprache die älteste in einem Kreise, sie ist also die Ursprache, 
von der die anderen ausgegangen, abgezweigt sind. Kaum hat man 
über diese Aufh-llung sich zu freuen angefangen, da ergelxm 
sich ethnographische Trübungen in der eben gewonneneu Klarheit. 
Niemand zweifelt mehr daran, dass die Tochtersprachen des Sanskrit 
Zweige am indogermanischen Sprachstaninie sind; aber in der 
Cultur der indischen Ariersölme sind Elemente, die anderen Indo- 
germanen fremd sind. Sie deuten auf eine tiefliegende Seiten- 
verwandtschaft dieses Zweiges.*) Und ausserdem liegt unter dem 
sprachlichen und ethnographischen auch noch ein Eassenproblem 
verborgen. Dunkle Hindus haben sicherlich ihre Sprache ans dem- 
selben TTrquell empfangen wie helle Germanen; dass aber nicht 
beide derselben Rasse angehören können, ist klar. So kann also 
die Sprachverwandtschaft aufgehellt werden, während der Bassen- 
unterschied im Dunkeln weiter verharrt. Man sieht daraus, me 
verfehlt es war, die Fragen des Yölkemrspmngs und der Vdlker- 



i) Allerdings denke ich mir das Verhältuiss uicht ho einfach wie 
L. Yox ScHBüu£B, dcr unter der indogermanischen Cultur in Indien 
eine „Altere Schicht von primitiven Toretellnngen findet, die sich in 
Überraschender Gleichartigkeit über den ganzen Erdball verbreitet 
findet und als allgemein menschlich anzusehcni isf (Mittheilungen 
der Anthropolopischen Gesellschaft Wien XXV 189:; S. 4 ; diese tiefere 
Schicht ist nicht bloss Eine, in ihr wird mun Klciiu'utc von iudo- 
afrikaniacher und indopacitischer Verbreitung unterscheiden können; 
und erst weit unter diesen sind die allgemein meosdilichen zu denk^. 
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Terwandtschafl; rein lingnistiseh za behandeln. Man konnte damit 

immer nur einen Theil der Anfgtibe lösen. Die Sprachforscher 
haben durch ihre indogermanischen Forschungen einen Zusammen- 
hang der Völker nachgewiesen, die indogermanische Sprachen 
sprechen. Aber es ist nur einer. Auf andere, in anderen liich- 
tungen liegende Zusammenhänge weisen die ethnographischen und 
Eassenmerkmale hin. Erst wenn man in alle diese Zusammen- 
hänirc klarer sieht, kann man von einer Einsicht in jene fem- 
liegenden Partien der Geschichte indogermanischer Völker sprechen, 
wo die Ursprünge lierron. Man muss hinzufiigen, dass es aller- 
dings Ursprungsfragen giol)t , in denen die Sprachwissenschaft 
einen (rröspcren Theil des ProVdems zu It^sen hat; so ist der 
j:5antu-l Ursprung fast ganz eine Hprachenirage, und als solclie ist 
das Problem auch geographisch beschränkt, nämlich auf Afrika. 
Eine Rassenfrage spielt hinein duFch die unzweifelhaften semi- 
tischen und hamitisehen Beimengungen, und diese Frair«' i^t dann 
sofort eine grosse und greift ftber die Grenzen des Erdtheiles 
hinaus. Vielleicht können aber auch ethnographische ^lerkmale 
v<m beschränkterer Verbreitung als die Sprache mit zur Aufhellung 
des Ursprunges der Bantu beitragen, indem sie die engere Zu- 
sammengehörigkeit einiger geographischer Gruppen von Bantu- 
Tölkem erkennen lassen, die als ältere und jfingere erkannt werden 
könnten. Im Gegensatz zu den Bassenmerkmalen wISrden diese 
besonders aus Geräthen und Waffen zu wählenden Merkmale das 
ürsprungsproblem einengen. Es liegt aber auf der Hand, dass so 
wie so sie der rein linguistischen Forschung nicht bloss dienlich sein 
können, sondern yon ihr nothwendig berücksichtigt werden mfissen. 

Allerdings mflssen die drei Wege sneist reinlich getrennt 
werden. Die anthropologische Untersuchung muss sieh streng an 
die MrperWskm Merhtnale halten. Was geistigen Ursprung hat, 
fiberlasse sie der Sprachvergleichung und der Ethnographie im 
engeren Sinn. Ohne diese Scheidung werden besonders die anthro- 
pologischen und die ethnographischen Aufgaben getrttbt und ver- 
wiirt. Der Missbrauch, der mit Ausdrfieken wie semitische Rasse, 
Banturasse, arische Rasse getrieben wird, ist so oft schon gerügt, 
dass ich nicht weiter davon zu reden brauche. Noch schlimmer 
ist allerdings die dreifache Vermischung: Ilasse, Sprachstaniin und 
ethnographische Gruppe. 

Oft ist die Hingebung der centralasiatischen Arier an den 
Ackerbau wie eine Rasseueigeathümlichkeit hingestellt worden. 
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Gewiss finden wir heute keine nomacUsirenden Arier in Asien. 
DafOr bietet uns die Neue Welt in den Oanclios« Llaneros und 
Cow-boys alle Spielar^n von modernen IfoiDaden, die iwar sehr 
häufig Indianerblut haben, aber nioht von den Indianern die 
Keignng zum Nomadismus ererbt haben können. Denn die Euro- 
päer haben erst das Vieh eingef&hrt, dessen Vemehrong den 
Nomadisrnns in Amerika hOTorgemfen hat Aber aoeh in Central- 
asien haben wir Tnrfcstibnme und Mongolen xmn Aekerbati flbetr- 
gehen sehen. Wir kennen turionenische, nsbeghische, kirghisische 
Ackerbauer. Kann man da noch yon einer „Antipathie der Rasse 
gegen Haicke und Pflug** sprechen? Diese ackerbauenden Turkvölker 
düi-fteu gro.ssenthcils diucii Verdrängung? der arischen Ackerbauer 
sich in den Besitz des Landes gesetzt haben. Es giebt geschicht- 
liche Belege dafiir. Es soll ja nicht geleugnet werden, dass das 
andauernde Zusammenleben in einer Sprach- und Culturgemein- 
schaft auch ge^visse Küriiorniorkmalo in den Grenzen dieser Ge- 
meinschaft häufiger machen kann, dass mit anderen Worten etwas 
wie eine Cuiturrassc entsteht; aber Rassenmerkmale schlechtweg 
reichen tiefer und sind weiter verbreitet und aus diesem Orimdn 
ist uns ohne Zwoifol fast ebenso bod^^nklicli, Kasse und Sprache 
zu weit 2U trennen, als beide zusammeuzuwerl'en. 

TV. 

Der Weg und der ürsitz. 

So wie kein Gebiet der £rde so von seinem Naohbargebiet 
losgelöst werden kann, dass es als ein reines Ürspnmgsgebiet 
einer Völkerwanderung angesehen werden könnte, kann auch 
keine Ursprongsfrage eines Volkes flir sich allein in örtlicher 
Beschränkung entschieden werden. Und doch rOckt man die 
Völker, wie Steine auf dem Brett, von einem abgezirkelten Feld 
auf das andere, nicht erwSgend, dass gerade die Wanderungen 
die innere Beweglii^keit der Völker und damit ihre Wechsel- 
besiehungen yezmehzen. Die Wurzel eines Volkes fOhrt also nicht 
als P&hlwuizel geradeaus in die Tiefe. Wenn man sie bloss- 
legt, kommt man auf fremde, oft weit reichende Verbin- 
dxmgen, die das Bedenken erwecken, ob nicht selbst das Wort 
„Herkunft** leicht zu einer schiefen Fragestellung führe. Verbin- 
dungen oder auch nur Besiehungen eines Volkes lassen sich immer 
nachweisen, aber VSUkerwege, die auf ein bestimmtes ürspmngs- 
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gebiet binfObreBf bleiben immer sobemaiiscb. Fast jeder Laad* 
weg fOhrt an anderen Völkern bin oder diireb andere Völker 
biadnrcb und kein Volk wandert weit, ohne auf seinen langen 
Wegen Einflüsse von anderen Völkern zu erfahren oder sogar 
Bmchtheile anderer Völker in sich aofninebmen. Selbst die 
Wanderungen zur See suchten einst Inseln auf und lösten sich 
nicht Yom Anblick der Küsten, wo sie sich mit anderen Menschen 
berührten. Selbst auf dem TerhUtnissmisflig inselannfln langen 
Wege zwischen Tahiti und Hawaii haben die Polynesier halb- 
wegs auf den kleinen Aequatorialinseln , die heute unbewohnt 
sind, Ijosondors aiil' Fanoing, Spuren hinterlassen, auch auf How- 
land und Maldon. 

Selten waren einst ^Vandcruugen durch leere Gebiete, wie 
die der Normannen von Island nach Grönland und dem nordöst- 
lichen Nordamerika. — auch die zu vermuthende Ostwanderung 
der Eskimo am Nordraud Nordamerikas ist hierher zu rechnen, 
da sie überall, den Süden ausgenommen, ins Menschenleere ging 
und die im Süden liegenden Sitze der Indianer möglichst ver- 
mieden zu halten scheint — und ei*st die neuere Zeit kennt die 
ununterbrochenen, raschen Fahrten durch insellose Meere. Lange 
sind die Spanier nur über die Canaiien nach Mittel- und Süd- 
amerika gefahren und für die Verbindung der ]!( lländer mit 
ihren Besitzungen im malayi^chen Archipel wurden Öt. Helena 
und die heutige Capcolonie als Rnhepunkte erworben. Die nicht 
unbeträchtliche malajische Ckdonie in Südafrika ist ein Zeugniss 
der auf diesen Wegen hervorgerufenen Völker\'erschiebungen. 

Wir haben gesehen, wie wirksam die mitführende, ja mit- 
reissende Kraft grosser Völkerwanderungen zu Lande sein kann. 
Lamprecht spricht von der „Völkerlawine^ der Cimbem und 
Teutonen. Wenn eine solche Wandersohaar nun in ihre neuen 
Sitze einrückte, konnte für sie im Ganzen kein Weg, sondern eine 
Anzahl von susammen führenden Zuflüssen angenommen werden» 

Den Begriff Weg soUte man llbeiliaupt bei diesen Studien 
wenigstens dort aufgeben, wo es sich um Wanderungen am- Lande 
handelt. Wenn auch die Katar an manchen Stellen durch ThSler, 
Pässe, Senken, Oasenketten Wege weist, so ist es doch vorsichtiger, 
statt Weg Bwrdtgang^wnd oder Ueberßongsgebiet zu sagen. Man 
erweckt sonst den Anschein, als ob man sich Wanderwege der 
Völker wie gebahnte Strassen denke. £s mag ja solche Vor* 
stellimgen in unklarer Vorm geben. Vischow sagt in einem 
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Bericht ttber Troja: Ueber den Bosporus und Hellespont nahmen 
wahrscheinHch alle Yölkersehaften, welche das westliche und 
mittlere Europa besiedelt haben, ihren Zug, alle mflssen der 
Troas einmal nahe gewesen sein, auch nnsere Vorfahren. Wer 
wird aber einem Yirchow eine so beschittnkte Ansicht nunnthen? 
Es wftre immerhin besser gewesen, wenn er Kleinasien gana im 
Grossen als ein asiatisch-enropSisches Dnrchgangsland bezeichnet 
hätte, statt die Vorstellung zu erwecken, als denke er an einen 
gewiesenen Weg der Steinzeit. 

In jeder gosehichtlichen Bewegung liegt zwischen dem Gebiet 
des Ursprungs und dem Gebiet der endgiltigen Ausbreitung das 
Gebiet des Uebergangs oder der Wege, das nicht wie eine todte 
Masse überwandert wird. Es ist ein Gebiet der Vermittelnng, 
aber zugleich ein Gebiet, das seine eigenen Wirkungen ausübt. 
Das waTidomdo Volk wächst ü])or dieses Zwischengebiet hin ams 
seinem Ausgangslande uaeh seinem Ziele zu. E'; lilfibt dabei 
nicht fremd auf dem Wandergebi^t. w^nn es auch nicht Zeit hat 
in diesem Geliiete alt und wieder jung zu werden, wie die Juden 
in der Wüste. Selbst wo das Wandergebiet ein Meer ist, wir 
bei den Folynesiern des Stillen Oceans, verbindet sich der Mensch 
mit ihm, es beeinilusst sein ganzes Thun und Lassen, es wirft 
einen Schimmer in seinen Geist hinein. 

Dass gerade das Durch gangsgebiet am leichtesten alle Spuren 
der Bewegung verliert, deren Ergebnisse wir hier im Ausgangs- 
gebiet und dort im Gebiet der Hiuwanderong vor uns sehen, 
macht die Lösung der Wauderungsproblcme so schwer. Zwischen 
enropäischen und südasia^chen Indogennanen wandern Turkvölker 
•und Mongolen. Zwischen das ägyptische Ausgangsgebiet und das 
sjrische Ziel der Juden hatten sich Mh schon die Ismaeliten gelegt. 
Zwischen den Karaiben ndrdHch und sttdlidi Tom Amazonen- 
ström liegt eine Welt Ton brasilianischen Indianerstftmmen. 
Zwischen die Romanen an der unteren Donau und die geo- 
graphisch n&chsten Verwandten auf der Apenninenhalbinsel haben 
sich Slaven, Magyaren und Deutsche gelegt Die Spuren der 
Späterkommenden Terwischten die Spuren der Wanderer, die früher 
diesen Völkerweg beschritten hatten. 

Haben wir die Uebereinstimmung zweier Völker oder auch 
nur zweier ethnographischer Merkmale in weit Yersehiedenen Ge- 
bieten festgestellt, und sind wir sicher, dass sie von einander 
abzuleiten sind, so erhebt sieh die schwierigere Frage nach dem 
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Weg oder der lUMmff der XJettertraytmj. Das Problem des 
Weges ist das grosse Problem der Ethnographie, dtirch dessen 
Lösung jedesmal ein Komplex ethnographischer Thatsachen in 
die geschichtliche Sphäre (Thobcn wird. Wie läuft die Linie 
'/wischen zwei cultui verwandt ou (lebietenV Und ist sie vor- oder 
nit'kwärts gezogen? lu manchen Fällen giebt schon die Ver- 
vielfältigung der Erscheinungen den Sehlilssel in die Hand. So 
würde z. B. die Frage, ob der eigenthümliche Betschuanenschild 
nördlicli vom Zambesi von Süden gekommen oder ob er in sein 
südliches Gebiet von Norden eingewandert .sei, otien /,u lassen sein, 
wenn nicht das Vorkommen des Basutodiaiektes der Betsehnanen- 
sprache nördlich des Zambesi eine grössere Einwanderung von Süd- 
betschuanen nach Norden be/engte, die ausserdem geschichtlich 
bezeugt ist. Damit ist nun naturlich aucli der Weg des Schildes 
gezeigt, d. h. der Weg in dem Sinne, dass wir wissen, der Schild ist 
aus Süden nach Norden gewandert. Man würde also besser sagen 
Richtung. Da damit zugleich die hohe Wahrsclieinliehkeit der Süd- 
lieben Abstammung der vereinzelt nordwestlich vom Zambesi vor« 
kommenden öulnfoim des Schildes gegeben ist, so erkennen wir hier 
ein Gebiet, das öfters aus gleicher Richtung Völkerzuflüsse empfangen 
hat In den meisten Fällen wird man sich wohl begnügen müssen, 
statt einzelner Richtungen eine Tendenz der Bewegung, so wie 
hier die äquatoriale, nachzaweisen. 

Wenn aber einmal die Wege gans verwischt sind, wird man 
schwer auch nur die allgemeinste Richtung der Wanderung be- 
stimmen kdnnen* Die Frage: Welches TOn zwei stanunTerwandten 
Völkern, welche yon zwei stammrerwandten Gultnren kann als 
jflnger, als abgeleitet betrachtet werden? ist eine der schwierigsten. 
Als DuMOXT p'ÜBTiLLB, MosBBiiHUCT u. A. die Ansicht vertraten, 
nicht die Folynesier seien von den Malajen, sondern diese von 
jenen abzuleiten, stützten sie sich auf W. yok Humboldt's Angabe, 
dass die poljnesischen Sprachen einen ursprünglicheren Charakter 
bewahrt lu&tten. Wilhelm ton HuMBOLmr widersprach ausdrückllcfa 
diesem Schlüsse, der in keiner Weise yeistSrkt werden konnte 
durch den ffinweis darauf, dass die Folynesier körperlich die 
kraft igeren, schöneren und ursprünglicheren Formen zeigen. Sind 
die Formen der Dayak oder Battak im ( lanzen weniger ursprüng- 
lich als die der Polyuesier von den GescUschaftsinseln oder den 
Markesas? Bin l die Neuenglüudcr in abgelegenen Thälern von 
Massachusetts oder New Hampshire etwa die l rväter der Kug- 
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länder, weil sich mehr SpraehfoTmen des 17. tmd 18. Jahrhunderts 
hei ihnen erhalten haben als in Kent oder Shropshire? 

Nebon einem grossen Wandergobiet müssen in ei*ster Linie 
Zufluddsychirfr liegcu, wohin die auscinanderg-oworfenen, zer- 
splitterten Völker sich zuriickziehen. Sie werden immer be- 
zeichnet sein dnrcli oino bnnte Zusammensetzung der Bcvölkeniug, 
die verhiiltnissniässig dicht sitzt; und nicht selten würden die an- 
gren/f iiden Wandci-^^ölker beherrschend übergreifen und in diesem 
Rauine iStaaten gründen, in denen sie das Scepter über die unter- 
worfenen Flüchtlinge schwingen. Ein soh hes Land ist das Manitse- 
Land, wo einst die "Ma Kololo flüchtig und doch — für den Theil 
eines Mcnsehenaltcrs — Staaten grnndond nutgetreten sind. Ohne 
allzu grosses Gewicht auf die genaue Aufziihlung von 16 grösseren 
Stämmen und 83 Zweigstämmen zu legen, die Holuh von diesem 
Lande giebt-^), sehen wir doch darin ein Zeichen der ethnischen 
Buntlieit dieser Bevölkerung. Die Geschichte der Einfälle der 
Ma Tabele und Ma Kololo liefert eine Beihe yon Belegen für 
diese Auffassung. 

Wo keine Urkunden für die Bichtung der Bewegung eines 
Volkes vorliegen, sind darüber nur Vennuthungen anzustellen. 
Die Zuversichtlichkeit, mit der h^tmmfe Wanderxmgsrichtungm 
angenommen werden, ist ganz unbegründet, hat Tielmehr zu den 
sohlmintsten Formen dogmatischer Hypothesen geftthrt Nur das 
Unbewohnbare, die grossen Wasseifl&cben, Eisfelder, WQsten und 
Hochgebirge zwingen den Wanderungen der Menschen bestimmte 
Richtungen auf, denn solche Gebiete mtoen umgangen werden. 
Aber in der Natur des Bodens ist sonst nichts, was eine solche 
Wirkung zu ttben Termödhte, und ebenso wenig sind lindere Ln- 
pulse oder Anziehungen nadizuweisen, an die Manche geglaubt 
haben. In Europa Hegt eine Anzahl von F&Uen vor, in denen 
Völker aus östlichen nach westlichen Bichtungen vordrangen, und 
hauptsächlich ist die Verpflanzung unserer Cultur aü die Gestade 
der westliehen Welt und ihre selbständige Weiterwandertmg nach 
Westen bis an den Stillen Ocean ' eine der merkwürdigsten Be- 
wcguugtu in der Menschheit. Sie erscheint uns noch merk- 
%vürdiger, wenn wir an die Bewegungen denken, die in derselben 
lUrhiiing das Altcrtluun vom Ostrand des Mittelmeeres bis zum 
Atlantischen Ocean vollzogen hat Auch in der Geschichte Asiens 



I) Sieben Jahre in Südafrika n. S. 121. 
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sind grosse Wanderungen in derselben Richtung vorgekommen, 
7. B. Chinas weit zurückreichende Westausbreitung am Sü(ial>hang 
des Tiansehan bis 'mm 0«tfnss des Pamir. Im Falle Asiens und 
Nordamerikas liegt eine weiU're Aehnlidikeit in der Lage der 
wichtigsten Bewegungslinien innerliall) der gemässigten Zone und 
in dem Vorkoniiuen von entgrgen gesetzten, nach Osten gerich- 
teten Bewecriingen in nordlichorfn Theilen beider ContiiK'nte: die 
Kskimowanderung in Nordamerika und die russische Eroi»enmg 
und Colonisation Sibiriens. Folgenreicher ist aber jene auf die 
Lage m den beiden grossen Oceanen mit ihrem Wind- und 
Strömnngssystem begründete Uebereinstimmimg Ostasiens und des 
QsÜichen Nordamerika, die aus China und den Vereinigten Staaten 
Ton Amerika sammt dem östlichen Canada ungemein frachtbare 
Länder gemacht hat, in deren Bflckenf nach Westen zu, steppen- 
hafte, weniger bewohnbare Binnenländer liegen. So liegt das 
alte China in Asien ebenso wie das jüngere Golonialland in Nord- 
amerika als dieht bevölkertes Land vor einem dflnn bevölkerten 
Hinterland. Ueberall finden aber von einem Gebiet dichter Be- 
Tölkenmg Bewegungen naeh Gebieten dtlnnerer Bevdlkening statt, 
ohne dass dabei die Natur des Bodens richtunggebend einwirkte. 

Die Flflsse, von denen sich der Verkehr und die politische 
Ausbreitung so gerne leiten lassen, und die für jene grosse 
Wanderzüge, die wir Armeen nennen, Kampfobjekte sind, spielen 
auch in einfiieheren Wanderungen eine grosse Rolle. Ihre Thftler 
Meten oft ebene Wege, ihre Wasserlinie ist ein guter BtlckhaH 
und in trockenen Ländern ein Schatz für die Herden. So sehen 
wir die Yölkergebiete sich an die Wasseradern legen. Der Congo 
hat fnr die Kleinstaaterei der Neger kein politischer Strom werden 
kiiunen und ist für ihren b<'scli rankten Verkehr um- streckenweise 
wichtig g< \vf)rden. Aber fiir eiue ganze Keihe von Völkern hat 
er die Leitlinie des Wandern^ gebildet. Die Ba Ngala, Ba 
Yansi, Ba Teke u. a. sind an ihm und auf ihm hinabge/ogen, 
nachdem sie auf nördlichen oder nordöstlichen Wegen ihn er- 
reicht hatten. Und dass der Congo vom oberen Uelle an fast 
auf seinem ganzen Lauf von irischer- und Öchiflerrölkem um- 
säumt ist, die ihn beherrschen, zeigt die Anziehung, die er aus 
wirthschaftliohen und politischen Gründen ausübt Aehnlich ist 
eme Beihe von südamerikanischen Indianerstämnien längs dem 
Amazonas und seinen südlichen Zuflüssen verbreitet. Ein nähere 
liegendes Bespiel bietet die Ausbreitung der Russen an den 
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sibirisehen Flflssen, die der einstigen Ansbmtang der War&ger 
an den mssuchen FlQssen gleicht. Aber es fehlt anch nicht an 
Beispielen, dass Wanderzüge Mttese nnd StrOme qnerten. 

Der einfache Soämbau glebt den Völkerbewegungen einen 
Zug Yon Emfacbheit und Grösse, die Mannigfaltigkeit des Boden- 
banes hemmt die Völkerbewegungen, macht ne sersplittezt and 
verwickelt Herder hatte schon in den Denkmalen der Vorzeit 
gesagt: Ueberhaupt scheinet Asien von jeher ein vielbelcbter 
Körper gewesen zu sein. Ritter stellte dem glieder- und völker- 
reichen Asien Afrika als Stamm ohne (jlieder, als einen an be- 
le})euden (Jeireusützeu armen Köq)er gegenüber. Nordamerikas 
\'ölkerverbreituüg spiegelt den grossen Zug des dreigliedrigen 
Baues wieder. Im Einzelnen zeigt dieselbe Erdtheilhälftc den 
st-arkeu (legensatz zwischen dem Land der ('aiions und Plateaus 
im Südwesten, dessen tief /erklütteter Boden dem Wandern die 
meisten Hindernisse vom Bal/see bis Cliihualma entgegensetzt, 
und dem weiten Wandergebiet der Steppen und Prärien. Der in 
ihrer Art einzigen weiten Erstreckung grosser Steppenländer dtu-ch 
Mittelasien, Nordasien und Osteuropa entsprechen die grossen 
Völkerbewegungen von den Schwellen Ostasiens bis zum At- 
lantischen Ocean. Zugleich ist diese weiteste Ausdehnung oro- 
graphisch und klimatisch einförmigen Landes von der über weite 
Gebiete einförmigsten Easse, der mongolischen, bewohnt Ununter- 
brochen von Komaden beschritten, seit der ersten geschichtliehen 
Wanderschaar mit Oehsenwagen, die Bamses II. in Syrien schlug, 
kdnnten diese Gebiete als grosse Wegeländer bezeichnet werden. 

Die Bedeutimg den- Steppen in der Völkerbew^fWig liegt 
nicht zuerst darin, dass sie an und fttr sich weniger Hinder- 
nisse bieten als die Waidländer, y<m denen sie umgeben sind, 
sondern in der weiten Ausdehnung, die ihre klimatische Bedingt^ 
heit mit sich bringt, und in der Erseugong einer Culturform des 
Nomadismus^ die sich wie keine andere mit ihrem Boden yer- 
bindet und sich an ihm zu den grössten und plötdichsten ge- 
schichtlichen Massenbewegungen steigert Die Steppen fallen in 
allen Theüen der Erde in die Gebiete der weitesten und ein- 
förmigsten Ausbreitungen der Erdtheile. Wohl giebt es Gebirge, 
an deren Hingen die Steppen hinaufidehen, und Mittelgebixge, 
die das Bteppengewand gänzlich einhttllt. Auch bilden Gebirge 
klimatische Inseln voll Wald und Wässern mitten in der Steppe. 
Da aber im Wesen der Steppe die Bedeckung mit einem niedrigen 
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schwachen Pflanzenwiichs liegt, der der Durch wandemng keine 
Hindernisse entgegenstellt, bleiben sio dennoch die grössten 
Wandergebiete. Und dazu kommt endlich ihre dünne Bevölkerung, 
die den einzelnen Gruppen Hamn zur AusbreitODg gew&hrt, 
zumal die Steppenbewohner sich an rasch sich bewegende und 
sich yermehreude Thiere anschliessen, sei es als Jäger, sei es als 
Hirten. Nicht nur die im Allgemeinen karge Natur sehr&nkt in 
den Steppen die Yolkszahl ein. Dichte BeTÖlkemng setzt Arbeits- 
theilung voraus, die mit dem Nomadismus unvereinbar ist. Da- 
durch werden die Steppen zu Ausstrahlungsgehieten, von denen 
die Bewegungen nach allra Seiti^n sich fortpflanzen. Daher das 
gleiche Bild in den Steppenlftndem und ihren Nachbaigebieten 
in Europa, Asien und Afrika, sowie in Nord- und Slldamerika: 
grosse Gebiete mit einförmiger Nomadenhevölkorung, die über die 
Peripherie ihrer Steppen hinaus drängt, als B&uber, Eroberer, 
Beherrscher sich dort festsetzt und daher immer von einem 
Saum kleinerer Verbreitungsgebiete umgeben ist So bilden die 
Gebiete der Mauren, Tuareg, Tibbu, Araber, Türken, Mongolen 
eine „weite Kette der tiefsten Wirktin g*' (juer durch die ganze 
Breite der alten Welt. Eiiio iMasso von Ablegern und Völker- 
bruchstück« ii uinliigera wie die Auswürflinge eines Vulkans diese 
Gebiete, bald krnitig wachsend und herrschend wie die Fulbe im 
Westsudan, die Kanuri im centralen Sudan, die Araber am oberen 
Nil, die Türken in Persion, die Mands( Im in (Jliiua, die Magy- 
aren in Mitteleuropa; bald hinfällig und im Rückgang, wie so 
viele kleinere Splitter dieser Yölkor in allnn drei Theilen der 
alten Welt. So wie im Grossen sehen wir im Kleinen die Au- 
stösse ans den Gebieten der Bewegung in die ruhigeren Nauhbar- 
gchiete siclf fortpflanzen, und angesichts der anfrüttolnden und 
politisch kräftigenden Wirkung dieser Anstösse sind wir nicht ge- 
neigt, Mommsen's nur in engem Bezirk geschöpfte Anschauung 
zu unterschreiben, dass die Nomaden keine andere weltgeschicht- 
liche Bedeutung zu haben scheinen, als die Culturvemichtung. ^) 
Um die Wirkung der Steppen auf die Yölkerbewegnngen 
im Grossen und Kleinen zu erkennen, muss man sich nach 
Afrika wenden, von dessen Oberfläche ein verhältnismässig viel 
grosserer Teil Steppe und Wüste ist als von der £ura«ien8. 
Ebenso wichtig ist es, dass in Afrika die Völkerbewegungen noch 
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immer im Gang sind, die in fiarasien, dem Erdidl alter 
Cnltnren, seit Jahrtausenden immer mebr und mehr dnrcb eine 

tiefe Einwurzolung der ausässigou Bevölkerungen gehemmt werden. 
In Afrika fiuden wir iu den Steppen des Ostens und Nordens 
eine ganz, ähnliche Form des llirtennoinadt'uthums wie in Arien 
verbreitet, wir erkennen in seiner Geschichte enge und weite 
Bewegungen, die oliiic Autlir»r('n fortgehen, uud sind Zeugen der 
uuzühligeu Anstössc, die von hier aus auf die nidir ausässiiren 
Bewohner der Waidsavannen und VValdländor au.sgeiiht werd(^ü. 
Noch sind die Spuren dieser Anstösse so deutlich in den kleinsten 
Staat^T!'o}>i]drTi und den ethnogra|)liisi'hon Merkmalen der Inner- und 
Westatrikaner erhalten, dass wir sagen können: Schon die Ethno- 
graphie der Afrikaner zeigt uns die Wirkungen beweglicherer Völker 
auf die minder beweglichen über den ganzen Erdtheil verbreitet. 

In Nordamerika sind die Sioux die typischen Steppen- 
Indianer. Ihre Sitze erstreckten sich vom Mississippi bis zum 
Pelsengelnrge und von der Wasserscheide des S. Red River 
und des Arkansas bis zum Saskatschewan. Ein Arm dieses Ge- 
bietes erreichte den Michigansee. Keine andere Indianergrappe 
von Shnlieh enger Verwandtschaft nahm einen so weiten 
schlossenen Ramn ein. Dazu kommen aussenliegende Wohnsitze 
im atlantischen Gebiet, n&mlich die der Gatawha Sfidkarolinas 
und der Bilosa an der Golfkflste, und einige Punkte im Ohio- 
gebiet Sehen wir von diesen beiden Zweigen des grossen Sionz- 
Stammes ab, so sassen die Sioox des inneren Nordamerika einst 
&8t dnichans in den Frftrien nnd Steppen. FOr die Europäer, 
die za erst zn ihnen TOzdrangen, waren sie das kriegerischste, dem 
Ackerbau am wenigsten und der Jagd am meisten ergebene 
Volk Nordamerikas. Soweit bei dem Gegensatz zwischen JSger^ 
und Hirtenleben die Aehnliehkeit gehen kann, sind die Sionx 
ebenso die Vertreter der Mongolen nnd Türken in der Neuen 
Welt, wie man die Ma Tabele als die Hunnen Afirikas bezeichnet 
hat. Was jenen Hirtenvölkern ihre Herden, war diesem Jagd- 
volk der Büffel: „Als die Steppeniudiiuier Nordamerikas entdeckt 
wurden, lebten hier Menschen und ßülfel iu beständiger Wechsel- 
wirkung, und viele von den Büffeljägern dachten und handelten 
nur so, wie ihre leichte Beute sie anregte."^) 



1) W T. Mc Gkk, The Siouan Indiana. Fourteenth Report Bnrean 
of Ethnographj 1896. S. 173. 
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Der in dem Ciogeusatz des Bodens liegende UntoTsohicd der 
geschichtlichen Bewegung ^ohi unter dem Wechsel der Völker, 
Staaten, Culturen immer iort, und })h'ibt im Wesen immer der- 
selbe. Die Bedrohung durch ruhelose Hirtenvölker des um- 
gebenden Bteppcnl&ndes bleibt für das Euphrat- und Tigrisland 
bestehen, ob nun Kurden und Beduinen, wie in der Gegenwart, 
das Frucht- und Ackerland umsehwarmen, oder Kossäer und 
Elamiten von Osten und Chaldaer, Aram&er and Araber TOn 
Westen her einzudringen mehen, wie in früheren Jahrtausenden 
und Jahrhunderten. Eduard Meyer hat dieses sehr deatUeh 
ansgesinrochen und treffend hinzugefügt: Die Beduinen wttrden 
längst zn Herren des Landes geworden sein, wenn dasselbe nicht 
einem grossen Miliiirstaat angehörte, der sie bisher noch immer 
im Zaume gehalten hat.^) 

So wie die Steppe mit dem Waldland in allen Theilen der 
JESrde durch die mannigfaltigsten üebergange verbunden ist, dringt 
auch das Steppenlehen tief in die Waldgebiete ein, und besonders 
leicht dort, wo die Oultnr ihr Netz von Lichtungen ausgebreitet 
bal China, die beiden Indien, Mesopotamien, Aegypten, Syrien, 
Kleinaaien haben die Steppenbewohner bei sich einziehen sehen. 
Ein Zug der Mauren durch das (Ssüiehe Frankreich bis Autun 
und liuxeil, 600 km von den Pyrenäen in gerader Linie, ein 
Seht nomadischer Kiiegszug, zeigt, welcher Leistungen solche 
Sdhaaren fähig sind. Der Kranz der Wald- und Onltnrländer 
hält immer Theile der BteppenvOIker surttck, die nun sedentär 
werden oder wenigstens in immer engere Gebiete ihre Bewehrungen 
sich einschränken sehen. Liegen also, wie in Eurasien, grosso 
Waldgebiete um cm ausgedehntes Steppen- und Wüstengebiet, so 
werden wir immer die \'ölkerbewegungen, die diesem eigen hind, 
nach jenem überschlagen imd, gelienunt, dort zu einer zeitweiligen 
Ruhe konunen sehen. Jedenfalls wird es so wenig erhiubt sein, 
bei Ursprungsfragen der A^ülker ein benachbartes Öteppengebiet 
ausser Betracht zu lassen, wie ein nahes Meer. 

Dem Herkuiitis!::ebiet eines Volkes oder einer Völkergruppo 
sucht man eine besondere Würde zu ertln'ilen, indem man ihm 
den Namen Ursitz beilegt, von dem es also, nach dem Wortsinn, 
keine Appellation an einen früheren und anderen Ursprung geben 



1) Geschichte des Alterthums 1884. ' I. S. 160. 
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soll. Der Begriff entspricht dem Schöpliing.scentrmn der Bio- 
geographen und ist ebenso mystisch. Für die geographische 
Auffassung giebt es nur ein AusganffSffebiet, bis zu dem wir 
von einem bekannten End- oder Zielpunkt einer Völkerbowegung 
den Wog '/urückmachen, den diese ointreschlageu hatte. Nord- 
amerika ner, deren Vorfahren aus dem germanisch-keltischen West- 
oder Mitteleuropa stununon, sehen in England, Schottland, Irland, 
Deutschland u. s. \v. hestimint ihre Stammländer, in Centraiasien 
unbestimmt ihren „Ursitz^^ Dieses grosse Wort umschliesst die 
Vorstellung von dem TJrspnmg auf diesem Boden, der Auto- 
chthonie, die in wissensehaftliehen Erwägungen keinen Raum mehr 
finden kann. Man ersetzt es auch durch den bildlichen Ausdruck 
„Wiege", der den bezeichnenden Vorzug hat, dass man sich nichts 
Bestimmtes bei ihm zu denken braucht^) Niemand wiid heute 
mit dem Worte Ursitz einen anderen Begriff verbinden als den 
des entferntesten Gebietes, bis seu dem die Bewegungen emes 
Volkes noch zurttckgeftthrt werden können. Der absolute Werth 
des Begriffes ist nur Schein, liegt im Wort; in Wahrheit bat er 
nur einen relativen Werth. Man kann von keinem Land der 
Erde sagen, es sei so beschaffen, dass es Völker aussenden musste. 

Unsere Erde hat keine dauernd vor allen anderen aus- 
gezeichneten Stellen ausserhalb der grossen Unterschiede der 
Oeknmene und der beiden anökumeniscben Polargebiete. Inner- 
halb der Oekumene herrscht vielmehr ein Princip der Ausgleichung, 
das aus der Gleichartigkeit der Bodenart und des Bodenbaues 
herauswirkt Die Erde ist ebensowohl zu gross als auch in ihren 
Theilen xa ftbnlicb, um eine entscheidende Bev<xrzugung zuzulassen, 
die ein Iiand zum Paradies erheb! Wo man sie zu finden 
glaubte, bandelt es sieh in Wirklichkeit inuner nur um vorüber- 
gehende Unterschiede und Unterschiede der Reife. Wir sehen in 
Italien ein grösseres Griechenland, in Iberieu und Südgallien ein 
grösseres Italien, lu iSordameiika ein neues Europa sich aut'tlmn. 
Eigenschaften, die einer beschränkten Erdstelle zu gehören schienen, 
breiten sich über weite Räume aus oder wiederholen sich auf 
zahlreichen anderen Erdstelleu. Schon darum erscheint die Frage 

i) In einem Vortrag Über Korea (Verhdl. d. Ges. f. Erdkonde 
Berlin 1885. S. 258) wird die Frage aufgeworfen: Wo stand die Wi^e 
dieses Volkes?, nachdem kurz vorher von den Strömen v(iii Ein- 
wanderern die Rede war, die aus Norden und Ogten sich nach Korea' 
ergossen hätten. Also miudeBteug zwei Wiegen! 
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nach der einen und einzigen Heim&th eines Mythus, sö wie sie 
JuLiDS Bbaun aufgeworfen und mit der Stellung Aegyptens in 
den Mittelpunkt aller geistigen AusstraUnngen beantwortet hat, 
dem AnthropQgeographen logisch nicht berechtigt. Vergebens 
sucht man nach den Grflnden, welche einer einsigen und nodi 
dazu beschränkten Eidstelle die Eraft so mächtiger Ausstrahlung 
yerliehen haben sollten. Ehe Aegypten die Griechen lehrte, 
wirkten die mesopotamischen Lander nach Lidien und Indien 
wirkte wieder nach Indonesien, Ostasien dann aber den Stillen 
Ocean hin. Kicht so wie es aus dem engen Palästina ausstrahlte, 
eroberte sich das Cfaiistenthum die Welt, sondern wie es in 
IQeinasien, Aegypten, Griechenland, Italien umgebildet war. 

So wie das Stammland der Nordamerikaner mit fortschreitend 
weitere Kreise erfassender Zuwanderung pan/. Europa jEfe worden 
ist, so dass man richtig und billiq- nicht mehr von einem aiigel- 
sächsischen Vülko in Nordamerika, sondern von einem neueuro- 
päischen sprechen wird, so ist auch das Stammland der roma- 
nischen Tochtervölker das ganze römische Reich, nicht etwa bloss 
Italien gewesen, desi^en Sitte und Sprache sie annahmen. Und 
in der Völkerwanderung Üossen nach Italien und Hispanien ger- 
manische Stämme von der verschiedensten Herkunft zusnumn i; 
mit den aus allen Thcilen des s^^rossen Reiches zusammcn^n^titiii (<'ii 
Colonisten. Statt von Herkunft, Werr und Bestimmung einer 
oder einiger Wandeningen, mag man hier von einem Völkerkessel 
reden, in den von allen Seiten die Massen zusammenfliessen und 
sich brodelnd mischen. Aber vorher hatten sie sich in einem 
anderen mit anderen zusammengefunden. Und so würden wir es 
immer und überall wieder finden, soweit wir surückscfareiten 
können, bis etwa unser Suchen nach dem „Ursprung** auf eine 
einsame Insel im Weltmeer führte. Nur diese könnte auf unserer 
£rde die Vorstell nng von einem von fremden Einflüssen freien 
Ursprung eines Volkes verwirklichen. Sobald sich aber das Volk 
in Bewegung setaste, erfuhr und tauschte es Einflüsse Ton und mit 
denen, die es begegnete. 

Die Frage der Sprachforscher nach der Urheimath der Indo- 
germanen, ob vom Hinduknsch oder in Lithauen? klingt z.B. zwar 
geographisch, ist aber in einem zu beschrankt linguistischen Sinne 
gefasst Der Sprachforscher sieht zahlreiche gesonderte Sprach* 
und Dialek^iebiete auf der Erde und daran knüpft er seine 
Eragestellung, die ein besonderes enges Land mit einer besonderen 
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Sprache im Auge bat Dem Geograplien erscheint diese Frage- 
steUnng als viel zn eng und das Gebiet als viel zu veränderlicbf 
imd er glaubt vorauszusehen, dass eine Autwort gar nicht möglich 
sein wild. Für ihn liegen die grössten Fortschritte der Diseassion 
der UrapmngB&age der Indogemanen in der SrmUenmg der tns 
Äuge ffefaealen Bämmey die die Anaeinanderhaltong eines sttdHehen 
und nördlichen Indogermanengebietes gestatten, und in dem Nach- 
weis einer einst grosseren Ansdehmmg des indogennanisehen 
Sprachgebietes nach Oentralasien hin, also zwischen diesen beiden 
Hauptgebieten. Ihm will es nSmlich scheinen, als ob die Ant^ 
wort anf die Ursprungsfrage nur ein weites (Gebiet nmfassen 
könne. Aosgeschloasen ist dabei nicht die Ansscheidung einiger 
für die Bewegungen der Indogeiman^ unwesentlichen Gebiete 
aus dem Ganzen. 

Die unzweifelhafte Begünstigung heschränkter ücrttichkcitcn 
iiuich hagc Liud natilrliche Aiisstattung kann durch Vermehrung 
der Menschenzahl über die ErnUhrungstahigkoit des Bodens hinauiS 
eine Auswanderung erzeugen, die an Grösse und Dauer ausser 
VerhältnisR zu dem Raiune steht, von dem sie ausströmt. Milet. 
und Tliera sind Beispiele aus der alten, Irland, Malta, die Kings- 
millinseln aus der neuen Geschichte. Dieser Vorzug ist aber nie 
so gross, dass ein derartiges Gebiet eine ganz einzige Stellung 
durch ihn erhielte. Es kann durch frühere, grössere und dauerndere 
Aussendungen einen Vorsprung in der Besetzung von (Jolonial- 
gebieten erlangen. Nord-, Mittel- und Südamerika zeigen in ihren 
noch jetzt und für lange vorwiegend britischen, spanischen und 
portugiesischen Colonialgebieten die grosse Wiikong des Vor- 
sprunges Westouropas in der Besiedelung der neuen Länder im 
Westen, die allerdings durch das üebergewicht der politischen 
Macht befestigt wurde. Der Vorzog rechtfertigt aber niclit, da 
er doch immer nur relativ sein kann, in einem derartigen Gie- 
biete die Lösnng eines ganzen grossen Ursprongsproblemes zu 
suchen. Ein solches Beginnen wird geradezu geföhrlieh, wo die 
Begriffe „starke BeTÖlkerong'*, „üebervdlkenmg'* n. dgl. sicli der 
zahlenmftssigen Bestimmung entziehen. Wenn Lesson unter den 
schwachen GrOnden für die Herleitmig der poljnesischen Wande- 
rungen aus Neuseeland — und die Breite der Darlegung in drei 
dicken Binden YerstSrkt durchaus nicht das Gewidit dieser GrOnde 
— besonders betont, Neuseeland sei wegen seiner GrOsse und 
seines Volkreichthums zur Wiege der Polynesier besonders ge- 
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eignet gewesen^), so überzeugt er uns ebensowenig wie der schai*f- 
sinnige Lewis H. Morcjan, der wegen der günstigen Lage, des 
Fiöcbreiclitliuins und der Fruchtbarkeit des unteren Columbiathalcs 
den Ausgangspunkt der grössten Wanderungen nordamerikanischer 
Stämme in den äussersten Nordwesten verlegt.^) Der (Jedanke 
hat sich fruchtbar erwiesen: auch Dall spricht von dem „Bienen- 
stock" des lachsreichen Nordwestens, aus dem die Völker aus- 
schwärmen. Vergleiehen wir aber diesen freilich sehr begünstigten 
Strich mit dem ganzen Nordamerika, nicht bloss mit seinem 
steppenhaften Hinterland, von dem es sich so glänzend abhebt, 
so will es uns ganz mimöglich erscheinen, ihm eine so bevorzugte 
Stellung weit vor dem fruchtbaren Mississippibecken oder den 
paradiesischen AbhSngen der Alleghanies einzuräumen. Auch 
ethnographische Auszeiehnang seiner Bewohner kann daran nichts 
ändern. Aubei^ Krause rühmt gleich allen früheren Beobachtern 
die hervorragende Ent^^^ckclung aller Fertigkeiten und Künste bei 
den Haidah nnd fügt hinzu: „Man wird wohl nicht fehl gehen, 
wenn man gerade bei diesen den Mttelpnnkt der immerhin nicht 
imhedeaienden Cultor der nordwestlichen IndianerstSmme sncht^') 
'Wir setzen ihm dieselbe Erwigong entgegen, wie den Tertretem 
der Bienenstock-Theoiie: Die Haidall üherragen die anderen Tdlker 
Kordwestamexikas dnrchans nidit so hoch, um mit ihrer Aus- 
strahlnng Alles in der Nachbarschaft zn yerdnnkeln. Und ausser* 
dem führt das, wodurch sie aasgezeichnet sind, auf pacifische 
Einflüsse zarOek. Ihr Fall ist darom kein vereinzelter, sie ^d 
ntir ein Glied in einer Kette von Völkern, die Ton der Berings- 
strasse bis zur Bocht von Aiica Träger oceanisoher Beziehungen 
und Terwandtschaften sind. 

Das Gebiet, ein Foflb heute am eMreiduiten vertreten oder 
am weitesten verbreitet ist, iJs ürsprungsgebiet anzunehmen, 
scheint ganz natürlich zu sein. Aber nur auf den ersten Blick. 
Wenn mau die Theorien des Völkerurspmngs übersieht, tritt fast in 
jeder einzelnen einmal ein Versuch hervor, diese Thatsache zur 
Geltung zu bringen. Es sei nur daran erinnert, dass nach dem 
nordamerikanischen Ursprung der Karaiben der südamerikanische 
wesentlich nur behauptet worden ist — gegen die Tradition der 

1) Les Polynesiens n. 544* 

2) Tndian Migrations. N. American Review 1870. I. 

3) Verhandlongen der Berliner Anthropologischen Qeeellschaft 1883;. 
S. 208. 
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Karaiben, gegen die Auffassniig alter uncl neuer Forscher 
(P. Mahtyk, Hi mhüldt) — wegen ihres Vorkommens in grösserer 
Zahl in den IJanos Venezuelas und dem Orinokogobiet. Das 
noch Unwahi-scheiiilicherc hat Glauben gefunden, dass die Heimath 
der Buschmänner in dem einst als grosses Buschmaunsiand ge- 
nannten (lebiet am mittleren und unteren Oranje zu suchen sei, 
weil sie, dieses wandelbarste Volk, dort einst am häutigsien 
waren! Wer nun sieht, wie die Auswanderer der britischen Inseln 
d'dü weite Nordamerika oder Australien in wenigen Jahrhunderten 
erfüllt haben, so dass neben dem alten Grc^at Britain ein mit 
jedem Jahr überragenderes Grcater Britain emporwächst , oder 
wie das Portucriesisehe in Brasilien von mehr Menschen und auf 
einem fast hundertmal grösseren Gebiet gesprochen wird als in 
Portugal, kann unmöglich solrhen Schlüssen beistimmen. 

Die Ausbreitung der Europäer in Nordamerika über das 
Doppelte das Baumes TOn Europa würde nach der Methode 
mandier Pflanzen- oder Thieigeographen genügen, um die Heiv 
kunft der Europäer aus Nordamerika m. beweisen. Viel triftiger 
scheint der Schluss aus der Yolksdiehte. Denn wenn heute Amerika 
mit all seinen natOrlichen Yortheilen 12 mal dünner bewohnt ist, 
als Europa, so liegt darin allerdings eine Folge der geschicht- 
lichen Thatsache, dass der Berölkerungsüberfluss aus dem alten 
Europa nach dem geschichtlich jüngeren Amerika abgeflossen ist 
und noch immer abfliesst Aber freilich sind im südlichen Neu- 
england und um den südlidien Hudson bereits Dichtigkeiten heran- 
gewachsen, die europäischen Hochständen nahekommen, und man 
sieht also, dass auch auf die Zahlen allein kein unbedingter 
Verlass ist. Denn diese Dichtigkeiten haben eine Tendenz auf 
Ausgleichung und der Zahlenvergleich ist also nicht brauchbar 
für weit hinter uns liegende Wanderungen. Wenn Samos 106 
auf I qkm hat und Argolis mit Korinth 27, sollen wir daruTn 
glauben, Samos und andere diclit))ewohnte Gebiete Kleinasiens 
seien das Ursprungsland der diesseitirren («riechen? Wenn das 
gehäufte Vorkommen hettitischer Reste zwischen Orontes und 
Taurus den Ausstrahiungspunkt der Hettiter in diese Winkel 
verlegen Hess, erscheint uns natürlich der Schluss noch gewagter. 

In der Natur der organischen Wanderungen liegt es, dass 
sie aus armen Ländern von beschränkter Capa&tät nach besser 
(Xusgestatteten sich richten. In Gebirgen, auf engen Inseln, in 
Steppen, an Küsten kann die BcTdlkerung klein und doch i$br 
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dem weniger ergiebipren Boden zn gross gewesen sein, hier da- 
gegen kann sie rasch zu grösserer Dichte aawaiCltsen. Tausende 
Yon Malen ist im Lauf der Geschichte ein Steppenvolk in ein 
frnchtbwres Ackerland eingebrochen. Dort waren einige Qoadrat- 
kilometar auf den Kopf gekommen, hier konmien nach zwei 
Generationen die Dichtigkeiten von lO bis 20 auf l qkm, wie 
im centralen Sudan, oder nach iSngerem Wachsthnm yon 40 — 50, 
wie in Ungarn, zur Entwickelnng. Wenn solche Fälle auch 
h&nfig sind, so wehren doch andere der raschen Verallgemeinening. 
Gabl Bitter hat ohne jeden sicheren Grand die Heimath der 
Buschmänner in die Quellgcbirge des Oranje verlegt.^) Nun 
treten aber in ganz Aixika die Gebirge so weit hinter Steppen 
und Wilsten zurück, dass wir zwar grosse Völker kennen, deren 
Heimath in Steppen und Wilsten liegt, aber keinem einzigen eine 
Gebirgsheimath zuschreiben können, ümgekefart kOnnen wir Ge- 
birge als Zielpunkte yon Wanderungou bestimmen; dafOr bieten 
Alpen und Kaukasus mancherlei Belege. 

Eine hervorrafrende Thütigkeit in der Aussendung von 
Wander^>ehaaren riüit zwar häufig, wie die tischen Inseln seit 
der graucu Vorzeit zeigen, in der schon die irischen Kelten nach 
den Fär-Öer und Island luhron, auf dauerhaften Eigenschaften; 
es ist aber daraus nicht zu schliesscu, dass ein Gebiet, das ein- 
mal eine solche ausgezeichnete Rolle spielte, immer so weit voran- 
gpstauden habe. Weil die letzte V()lkerremissiou'* — schönes 
Wort! — der Malayen nach den Küsten Sumatras, Malakkas und 
Nordbomeos im 12. bis 15. Jahrhundert n. Chr. aus den Hoch- 
landen West - Sumatras erfolgte, werden sie, besondere aber das 
alte, mythisch -berühmte Reich Menang-Kabau, auch für ältere 
Wanderungen als Ausgangsgebiet angenommen. Nun lässt man 
sogar AuBwandererströme sich aus ihnen ergiessen, die (voraus- 
gesetzte!) negerartige Ureinwohner verdrängten nnd die heutigen 
Jayanen, Sndan^en u. a. erzeugten.^) 

Die inneren Unterschiede einer Völkergruppe werden um so 
kleiner sein, je beschränkter das Ausstrahlungsgebiet war und 
je rascher die Yerbreitnng vor sich ging. Lassen wir einstweilen 
die Yon aussen herranwirkenden Einflösse bei Seite, die ebenfftUs 



1) Erdkunde I. 8 100. 

2) Dr. B. H&oxv in den Sitzimgsberichten der Anthropologiachen 
Gesellschaft in Wien XVHI. S. 84. 



Digitized by Google 



74 — 



Veränderungen za Stande bringen, so liegt es auf der Hajid, dass 
eine Uebereingtunmang der Sprache, wie wir sie im Bantngebiet 
finden, aof ein besckränktes Ursprmigsg^id hinweist, wo keine 
grossen Unterschiede Baum zur Ansbildimg hatten. Hier lehrt 
uns ja zugleich die G^eschichtc greifbar deutlich, wie rasch die 
Verbreitung gerade im Bantogebiet vor sich geht Wenn sich 
SiiliistBmme in unserem Jahrhundert von 30^ s. 6. bis som , 
Aequator ausgebreitet haben, wie sollte ihre Sprache Zeit finden^ 
sich zu verändern V Es ist oin FiiU, der mit dem Ursprung der 
anglo-keltischen TochtPi*vr)lkpr ans don ony^eii Inüoln Clrossbritan- 
nions und Irlands odor mit der Zurück tülirunp- dor 7-omanischen 
Tochtervölkor auf Italien verfrlirbon worden kann. i>a nun die 
Bantu-Idiome mangels der Schrift einen älteren Öprachzustand 
nicht mehr erkennon lassen, so müssen wir auf eine kräftige 
Hilfe der Sprachvergleichung verzichten. Die nächste Frage ist 
daher: Wo bietet uns Afrika eine Vereinigong der Merkmale 
ost- und westafrikanischer Bantavölker, ans der wir schliessen 
durften, hier habe eine Ansstrahlnng nach verschiedenen Seiten 
stattgeftinden? Babthbl hat in seiner inhaltreichen nnd be- 
sonnenen Monographie Über „Vdlkerbewegungen auf der Sfldhftlfte 
des afrikanischen Kontinents"^) das äquatoriale Ostafiika bis zum 
Tana nördlich als AvsstraMungsgebiet auch dämm bevorzugt, 
weil hier „die ethnographischen Gegensätze der südlichen und 
centralen Stämme, Viehzucht und Ackerbau, sich vereiuigen". 
Nach unserer Auffassung ist dieses Gebiet zu boscl rankt gewählt 
Wir sehen, indem wir die ethnographischen Merkmale und die ge- 
schichtlichen Zeugnisse vergleichen, das ganze östliche Afrika 
Wanderschaaren nach dem inneren und dem Westen senden, und 
von den Fan bis zu den Ova Herero finden wir Stämme bis zu der 
atlantischen Küste, deren Ursprung nach Osten deutet. Inner- 
halb des Ostens aber sind nördliche Impulse nnd ausserordentlich 
häufige ausgleichende Bewegungen wahrscheinlich. Mehr ist nicht 
zu sagen* 

Eine Püferenzirang der Sprachen, wie wir sie im indo- 
germanischen Sprachstamme finden, setzt ein weites Ausstrahlongs- 
gebiet, eine lange Dauer der Ablösung und der Wanderungen 
und eiii. manni^altigeres Wandergebiet voraus. Nirgends auf 
der Welt liegt neben eiuem grossen Wandergebiet wie Osteuropa 



I) Leipz. DisB. 1894. S. 87. 



Digitized by Google 



76 



und Nordwest-Asieii ein dermaassen die Wanderung erschwerendes, 
die* Absoudenmg erleichtenides und damit der Differenzirang 
entgegenkommendes Gebiet, wie £nropa. So wie heute Europa 
bis zur Weichsel als ein sprachlich mannigfaltiges Gebiet den 
grossen Sprachgebieten Osteuropas und Kordwestasiens gegenflber- 
liegt, so moss es immer gewesen sein, ünd es muss in höherem 
Maasse so gewesen sein zn einer Zeit, wo es noch mehr nn- 
bewältigte, znrückgedrftngte Beste in West- und Sfidenropa gab, 
als heute. Auf die analoge Lage des sudanischen Steppengebietes 
sn Innera&ika xmd des nordameiikanischen- Steppengebietes zum 
atlantischen Waldland mit ihren fthnlichen Folgen haben wir 
hingewiesen. 
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SITZUNG VOM 5. FEBBÜAE 1898. 

Herr BähUingk legte vor: Krükeke BeUräffe. (Fortsetoong 
zu Bd. 49 8. 138.) 

15. 

Im .lanuaiiiei't des J. R. A. S. dieses Jahres hat rrofossor 
Ivhys Davids S. 191 194 ST^HJ^) besprochen und sohlagend luich- 
p'wieseii, dass die iu deu europäischen Wörterbüchern aTieHgi lu ne 
Bedeutung eourii/ard, Hof 7.11 enge sei und nur wenigen i"S teilen 
y.utrpit'e, dass vielmehr oprn spaf, opm spare daffh* nnznset/.en sei. 
Als l*^ynonyni vnn gilt ^ffepC, das in deu Wörterbüchern, wie 

ich nachtrage, gleichfalls ungenau durch Hof wiedergegeben wird. 
Dass die beiden Wörter einen Platz bezeichnen, auf dem man 
sich frei bewpgen \'^^^^^ ^ hatte man, was Rh. D. nicht erwähnt, 
schon aus m\f(^ = i^uifaK SdUadi^dd ersehen können. Nun hat 
aber ^Kf^ bei den Buddhisten noch eine andere, auf das Ethische 
übertragene Bedeutung, die bis jetzt ganz unberücksichtigt ge- 
blieben ist. Rh. D. glaubt sie gefunden zu haben. Auf 8. 193 
sagt er: »Etfaically the word is used, always with one or other 
of the prefixes sa or ow, in the sense of having or not having 
uncultiyated, bare spots in the mind.^ Die Gommentare aollen 
das Wort in diesem Falle durch rSga, dosa und maha umschreiben, 
was, wie Rh. D. richtig bemerkt, eine exegetische, aber keine 
philologische Erklärung ist Aber auch mit der Erklftnmg von 
Bh. D. kann ich mich nicht einyerstanden erklftren und glaube, 
dass eine weniger abstracte und zugleich mehr zutreffende Be* 
deutong auf einem natürlicheren Wege gefdnden werden könne. 
Bh. D. muss, um zu seiner übertragenen Bedeutung zu gelangen, 
^nfor KU einem mcultivaieä^ bare spot machen, eine Bedeutung, 
die aus keiner uns bekannten Stelle mit einiger Wahrscheinlidi- 

i) So im Pftli geschrieben, im Sanskrit gewöhnUch ^IffW and wohl 
mit Becht 
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keit sich ergiebt. Für mich ist ^R|^ Platz, auf dnv man 
sich frei bewegen kantig ein Tummelplatz^ so insbesondere in «üi|fH 
S(Ma(Mfeld» und in übertragener Bedeutung der Tirmmrlplatz der 
Sinne, d. i. die Sinnesobjedr. Wenn ein Arahat ^R|fnr ^mnannt 
wird, so wird damit gesagt, dftss die Sinnesobjecte fiir ihn nicht 
mehr bestehen. Auch die tou Rh. D. ans dem (^'ikshasamnkkaja 
S. 121 augeführte, von ihm aber nicht fiberset/te Stallt' fwi 
Wfftf^ WK^ («H|pq44 kann, wie mir flcheint, nur bei mei?) r Deu- 
tung einen mtreffenden Sinn ergeben. Eine Andacht ist f^ni^Vr, 
wenn die Sinnesobjecte für den Andächtigen so zu sagen nicht 
mehr bestehen, d. i. auf ihn nicht mehr einwirken. Man ver^ 
gleiche hierzu Bhag. 2, 59: 

Der Sinn ist, wie ich im vorangehenden Bande dieser Berichte, 
S. 9 sage: „Wer sich des Essens enthSlt, wird unempfindlich gegen 
die Sinnesobjecte mit Ausnahme des Geschmacks (im objectayen 
Sinne), d. L den Hunger verspürt er noch. Sobald er jedoch das 
Höchste erblickt hat, quält ihn auch der Hunger nicht mehr." 

An der von mir angenünimPiieii Uebertragung vnrd man 
wohl kt uit^n Anstüss nehmen, wenn man enviigt, dass vfefT, ein 
Synonym von nach den indischen Lexicographeu auch Simies- 

object bezeichnet, und dass "fewQ Bereich^ Bezirk zur laudläuligen 
Bezeichnung der Sinnisohjecte geworden ist. 

Rh. D. schlägt künftigen Tiexicographen folgende Fassung 
des Artikels mj^-IIT n. vor: 1) a glade, Clearing in the juugle; 
2) the open spaee in front of a leaf hut; 3) auy bare space — 
for instance, in a garden, where no ve«»ptation except grass can 
grow: 4) ethical, with aw-, ^with no l»are spots in the mind', 
cultured, refined, oft^n of the Arahat; with sa-^ uncultured, dull. 
Ich würde mich kürzer^ fassen: i) ein Platz^ auf dem man »idt 
frei ergehen kann, Ttmmelplat^s, — 2) ein TmnmeiplaUs für die 
Sinne. Sinnesobject. Bis jetzt in dieser Bedeutung nur mit 9^ 
und ^IT als Adj. in buddhistischen Sdiziften 7.11 belegen. 

Ueberflüssig ist die Fussnote auf S. 194: „The niisprint in 
B. R. in giving their quotation (ujata for utq^) is not corrected 
in the second, smaller, edition/* Sie kann, woran Rh. D. nicht 
gedacht hat, zu dem lifissrerstftndniss Anlass geben, als hätte ich 
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in dem kürzeren Wörterbuch ans Fahrlässigkeit den Druckfehler 
wiederholt, während ich ihn nur zu erwähnen unterlassen habe. 
Wer in dem ans Raglmv. angeführten Beispiele den Druckfehler 

statt Jd^ nicht selbst zu verbessern Temiag, wird nicht das 
sp&tere Wörterbuch, das nicht bestimmt ist auch die Dmekfehler 
des grösseren Wörtorbnchs %a Terseichnen, sondern die dtiite 
Stelle im Original nachsehen. Es wird anch gewiss Niemand 
erwarten, dass Rh. D. in einem folgenden Hefte bemerkt, dass das 
dieser Fnssnote entsprechende Zeichen ^ im Text an falscher Stelle 
steht, nnd dass f^ctv auf 8. 193 BaghnTamsa geschrieben wird. 

Am Schluss des Artikels wird zwischen Klammem mitgetheilt, 
dass Bühler in Molesworth's Mariithi Dictiouarj unter WIHT auch 
die Bedeutung fhc cleurcd afid (hiuff.meared levfl in front of Ute 
(loorirnif gefunden habt' uud daraufhin die Meinung äusstro, dass 
das Wort auf ^I5ir hestreichm zuriit kL'efflbrt worden könne. Der 
Mist spielt nac h meinem Dafürhalten hierbei eine zu untergeordnete 
Kolle, als dass man darauf eine Etymologie des Wortes, die auch 
von lautlicher Seite bedenkUch wäre, l^egründen dürfte. Eher 
wäre als l'ummf^laUs auf ^ und das gleichbedeutende 

^ifin auf UV zurdckzufÜhren. Beide Wurzeln bezeichnen ja eine 
Art von Bewegung. Wie das Wort zn seinem 9 gekommen ist, 
vermag ich nicht zn sagen. College Windisch macht mich dar- 
auf anfinerksam, dass ^ anch noch nicht erUftrt ist 

16. 

In demselben HeiEte findet man 8. 103 — 115 eine gelehrte 

Abhandlung von Robert Chalmers, betitelt TathdgaioL Diesen Bei- 
namen erhält ein Biiddlia, imd es fragt sich nur, wie das Wort 
zu zerlegen ist und was es bedeutet. Ch. bespricht alle ihm 
bekannten Erklärungen un 1 hat gegen jede derselben etwas ein- 
zuwenden. Er entscheidet sich für die Zerlegung iaha und dnaia 
und deutet das Wort als „one who has ( ihh to the real truth*'. 
Auch führt er eine Steile an, in der taha im Puli icahr, Wahr- 
heU bedeutet, und College Windisch bestätigt, dass taha auch 
sonst so gebraucht wird. Da wir im Sanskrit kein entsprechendes 
A^. oder Subst. n. haben, sondern nnr ein Adverb nw, so yer^ 
muthe ich, dass taha künstlich aus f^RV waJir^, das auch im 
Sanskrit gang nnd gilbe ist, erschlossen worden ist Aehnliche 
Erscheinnngen kommen anch im Sanskrit vor: ans hat man 
IjT gebildet; ans filOTT ein Masc. im Mam, GaHe; aus 3^ Mond, 
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eijorentlich der Nadim am Himmel^ 3^ Stern aus richtig 
^rar, Körper. Anzunehmen, dass rTOFTH als Beiname eines 
Buddha andei-s zu zerlegen sei als das schon in liX. Vriit. nnd 
im Epos vorkommende gleichlautende Adjectiv, scheint mir be- 
denklich zu sein, dass aber dieses im Sanskrit aus fHIT und UH 
gebildet ist und in Folge dessen so beschaffen s. w. bedeutet, 
wird schwerlich Jemand in Abrede stellen. Daher stimme ich 
Fausböll bei, der, wie ich aus dem in Rede sUdienden Artikel 
«rsehe, in seiner Ausgabe des Dhammapada sich folgendermaassen 
äussert: f,Meo jndieio primum intelligenda est vox hoc sensu: 
in tali conditione Tersans (cfr. sagata)^ talis.^^ Wenn er aber 
fortföhrt: „deinde: praestans, consnmmatos, beatus^ so stutze ich, 
da ein solcher üebergang der Bedeutung mir nicht wahrschein- 
lich ist 

Nach reiflicher PrOfung des ganaen Artikels sehe ich mich 
nicht veranlasst, die im FW. gegebene Deutung des Beinamens 
aufzugeben. Hier heisst es: „Die Prftdicate desselben (d. i. eines 
Buddha) sind so mannich&ltig und zugleich so schwer durch 
einen geeigneten Ausdruck zu bezeichnen, dass man es Torzog 
ihn schlechtweg als ei$im sokikm, wie er m WirMMeU ist, zu 
bezeichnen.** K. Oh. hat wahrscheinlich diese Deutung nicht ge- 
kannt, sonst hätte er sich wohl auch mit dieser irgendwie ab- 
gefunden. Zum Schluss hemerke ich, dass g>lH, ein anderer 
Beiname eines Buddha, auch nidit yiel mehr yon diesem aus- 
sagt als cnmiH. 

17. 

Im vorigen Jahre hat Dr. Wintemitz das Gebetbuch (Mantra- 
pätha) der Apastambija veröffentlicht und zwar in der Gestalt, 
wie es die besten Handschriften bieten oder wie es dem Hara- 
datta, dem Commentator desselben, im i 5. Jalu huudeH vorgelegen 
hat. Auf die haarstränlieuden Corruptelen der heiligen Spniche, 
die wir in ihrer richtigen Fassung ans UV. u. s. w. kennen, macht 
W. den Leser aufmerksam. Hier ein Beispiel. BV. 3, 91, 7 
lesen wir: 

<im^ifi4^ rMt^roq^uh ; ^^qi^^ll 

Dagegen findeb wir Mantrap. i, i, 9 folgenden Unsinn: 
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Hierzu bemerkt W. 8. XVI: I had to edit, not to oorreet 
the prajer book of the Apastambiafl, I conld onlj give the tezt 
as it 18 wanranted hj the best Mb8. and bj the Oommentator, 
and as we mnst assume that the Apastambins repeated it on 
the occaflion of the bride's bath, without exactly knowing thetn- 
selyes what they were repeating. 

Das Gebetbuch ist ein beredtes Zeugniss dafür, dass die 
Schule des Apastamba im 15. Jahrh. sich nicht rühmon konnte, 
die Ueberliefemn^ treu bewahrt zu haben, und dass il ai adatta, der 
die richtigen Texte kannte, die Comipteien aber als vedibciie (sie^ 
EiL^entliüiuliuhkeiten zu erklären versucht, von Kritik keine 
Ahnung hat Derselbe Haradatta hat auch das Dharmasutra 
und das Gri^asutra des Apastamba erklärt, und die Texte, die 
uns von diesen Werken vorliegen, beruhen auf jungen Hand- 
schriften und auf der Autorität dieses Gommentators. Haben wir 
nun ein Hecht, die Abnormitäten eines solchen Textes nnd die 
Erklllnmgen derselben anders als die offenbaren Goiruptelen des 
Gebetbuchs zu benrtheilen, d. h. diese Abnormitäten nicht der in 
Verfall gerathenen Schale zuzuschreiben, sondern Apastamba selbst? 
Wissen wir doch, dass verdoibene Lesarten anderer Texte schon 
dem um mehr als sechs Jahrhunderlie ttlteren 9&&lEarftk'&ija toiv 
gelegen haben und Yon ihm zu erUftren vetsncht worden dnd. 
Btlhler bleibt auch in der zweiten, 1897 erschienenen Ausgabe 
seiner Uebersetzung des Dharmasutra (s. Einl. XLIJlfg.) bei seiner 
früheren Ansicht, dass diese Abnormitütcu Eigenthümlichkeit-en 
des Apastamba seien, während ich durch das (lel)etbuch noch 
mehr in meiner in ZDMCjr. 3g, 517 fgg. ausgesprochenen entgegen- 
gesetzten ^leinimg bestärkt worden l)in. Wird, so frage ich, ein 
sonst ganz normal verfahrender Öchnt'tsteller plötzlich und ohne jeg- 
liche erkennbare Veranlassung auf Extravaganzen verfallen, die den 
Schüler nur in VerwirniDrr- in-iTifj^'n müs'^enV Zu solchen Extra- 
vaganzen gehören z. Ii Mjr«IUt4iri44U st. M4[<4Uch^m, ^^6Urd**< st 
M^wfHiliM und der Dual ^SQSR^hs?. Eine nähere Betrachtung der 
SteUe, die den Dual auf a enthalten soll, wird uns etwas recht 
Auffallendes Tor Augen ftihren. Bharmas. i, 17, 34 fgg. lauten: 

mis: (sc mtaar:) ii wf 11 fluiiiuiiiiii<i{|imHi 11 11 wfcmniümi 
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qremn^RT^nssi^fVT il ii. Einige Commentatoren yerbinden, wie 
es auch jeder nnhefarigeiie Leser thun wüi'de, ^-MHiiM, das nur 
in der Ausgabe getrennt geschrieben wird, mit dem Folgenden 
und kalten diese Vögel fiir essbar. Nun entsteht aber eine 
Schwierigkeit. Weshalb werden diesf Vögel, die, v/w Bülilrr be- 
merkt, nicht zu den ffiCORT: gehören, besonder.s genaiiiiT, da ihre 
Essbarkeit sich vim spl])st verstehen würde? Haradatta hilft sich 
damit, dass er at*as^59 als flexionslose Form, Bühler damit, dass 
er diese Worte als Dual fasst, der auch im TIV, noch eine rftthsel- 
bafte firscheinmig ist Ueberdies müssen Beide, um einen hch- 
Ügen Zusammenhang zu erzielen, nnv nnd lAw nicht als zwei 
bestimmte Vögel, sondern, was anch schon hedenkUeh ist, als 
nrei Yogelgeschleehter erklSren, zu denen auch der «mimOTn| 
gehören soU. Wenn Äpastamha dieses hfttte ansdrflcken wollen, 
würde er aller Wahrscheinlichheit nach l^MriMI fl (dieses durfte 
nicht fehlen) geschrieben haben, es sei denn, dass er den Leser 
absichtlich hätte ineführon wollen, was doch nicht anzunehmen 
ist Auch möchte ich noch Ijemerken, dass Haradatta wohl mit 
Unrecht ^mnJlH ils Adj. zu H^Rlff fasst, da das Wort an einer 
anderen Stelle desseil)on Werkes und auch in T8. als Name eines 
bestimmten Vogels erscheint, und H^41l von den indischen Lexico- 
graphen als eine Kranichart aufgeführt wird. 

Fassen wir das ganze Sütra 36 als Compositum, so lässt es 
ach, wie schon oben bemerkt wurde, mit dem Vorangehenden 
mdit in Einklang bringen. Geholfen würde der Sache, wenn 
vir amiShmen, dass am Anfange etwa uOwra und Stdevögd^) 
amge&llen wBre. Dass der Genius Ton verschiedenen Stelsvdgeln 
verboten war, ersehen wir aus Manu nnd Jagn., auf die Bühler 
▼enreisi Die in unserem Bütra erwtfhnten Stelsvögel werden 
dort nicht verzeichnet, so dass der Annahme, auch und vftvv 
seien für essbar gehalten, Ifl'ichts entgegensteht. 

Grammatik und Wörterbuch möchte ich gern vor der Ver- 
zeichuung unsicherer und, wie ich glaube, ephemerer Tonnen und 
Wörter bewahren., und dieses maclit mich zu einem Skeptiker. 
Es tröstet midi der geistreiche Ausspruch eines mir Unbekannten: 
Der Zweifel ist der Sarg des Glaubens und die Wiege der Wissen- 
sehafL 



I) Da llfe Skib, Stodi bedeutet, könnte ^^fkS9i als Yogelname 
wobl ao gedeutet weiden. 

nOL-Iiiit, ClMM i89S. 6 
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18. 

VS. 15, 53 lesen wir: 

Agni kann doch nicht mit einem Plural angeredet werden, 
und woher das Medium beim Verbnm? Es ist doeh wohl mehr 
als wahrseheinlich, dass ein verhörtes fVt ist. Ob 

dabei das vorangehende ^wniWI einen Einfluss gehabt hat, 
bleibe unentschieden. Was Mahidhara dazu sagt, kann man sich 
denken: I UIIHUIHIii: Ein solches Rpr am Ende des 

Päda erscheint im gleich darauf folgenden Verse: ^^UimiM 
nfkömiftl I Nach eiueui Vocativ Rg. steht RTW im* Innern 
eines Päda RV. i, 76, 5, unri tiaiaul gestützt habe ich Bd. 48, 
S. 157 gewagt VS. lO. 3 (in OTT am Endo des Päda tiii- aus- 
gelallcii /AI cikUiron uii i lamit das Metrum herzustellen. Auf 
VS. 15, 53 hat mich Eggeimg's Uebersetzung des (Jat. Br. geführt. 

In Nr. 6 luoinor „Kritischen I^^ihÜL'^f''' im von<''i'n IJüiuV 
S. 130 habe ich in den Pratika t2^W3: o^utoh und Ur^^U It^UtM 
Gobh. Grl\j. 3, 10, 19. 26 durch als übersetzt. Ich war der irrigen 
Meinungf dass die vollständigen Sprüche unbekannt seien, erfahre 
aber jetzt durch Knauer, dass beide im Mantrabrähmana stehen, 
der zweite auch TS. 3, 1,4, 3. Den ersten Spruch, der Anderen 
nicht zur Hand sein möchte, lasse ich hier folgen; die Ifittheilung 
verdanke ich dem oben genannten Freunde. 

Das Lnperfectum, zumal da es augmentlos ist, befremdet hier, 
und ich vermuthe, dass irannv zu lesen ist. Einer Verwechselung 
der Fersonalendungen cf und fr begegnet man auch sonst Dass 
irarflT in wrf^ zu ändern sei, will ich nicht mit Bestimmtheit 
behaupten. Diesen schOnen Spruch möchte ich nicht durch eine 

I) WiVm AV. 18, 4, 86 fehlerhaft für "^^T^: vf?l. Hd. 48, 8. 93. 
Tm Spruch UWT n. s w. Pär. Grhj. i, 16, lz — Iliranjak. Grhj. 

2, 4, 5 ist^mrar am Aillang bei P. richtig, SITOtl bei H. falsch; dagegen 
«iivn am Ende bei P. falsch, «liiifi bei M. richtig. Dass für V au 
allen drei Stellen 1 zu lesen sei, bemerken schon Stenzler und Kirste. 
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prosaiache üebersefasung profaniren. In beiden BprOchen bedeutet 
äa, weil, 

Nachtrftglich erfabre icb durcb Knaner, dasB der Gommentator 
mn Mantrabr. mit meiner AnfTassung übereinstimml Er erklärt 

mit und n\2ITil7f (sie) duicli ferfT l^bicj; im Nach- 
satz ergänzt er 7lt9. 

20. 

In meinen „Beraorkungcn zu einigen Upanishaden" im vorigen 
Bande sage ich B. 84: ,,Sehr imttitli* iid i.st es, datts, wenn die 
Identificationen aul dir ein/tlücn Theile eines (ianzen fortgesetzt 
wcnlrii, (.lic Stellung von Sul»ject und Prädicat bisweilen wocliselt.'* 
Ks lolg-t ein lieispiel aus Hrh. Ar. Up. In (,'at. Br. 10, 4, 5, 2 
haben wir einen zweiten Fall, aui deu Eggeling in seiner IJeber- 
se{/.ung aufmerksam macht Was mag dieser JikscheinttAg zu 
Gi-unde liegen V 

21. 

Zn Oldenheig's Ar-tikol ..Savitar" in ZI)M<;. 51, 473 fgg. 
erlaube ich mir einige Bemerkungen zu machen. JJass dieses 
Komen ag. mit -nicht zu verkennender Bedeatong nicht von An- 
fang an ein wirklicher Name der Öonnc gewesen ist, glaube auch 
ich. In naher Beziehmig ra ihr hat es aber, wie auch Olden- 
berg xagiebt, gestanden; meineneita fllge icb binso, daas diese Be- 
ziehung vom Inder aU eine sehr innige geftttilt wurde, sonst wftre 
wobl schwerlicb dieses Nomen ag. in der spftteren literatur m 
emem gangbaren Namen der Bonne geworden. Wttre es nicht 
denkbar, dass dieses so bezeichnende Beiwort der Sonne sich 
erst später zn einer selbständigen, abstraeten Gottheit gestaltet 
hStte, da ja nicht alle Erscheinungen anf den blossen Afiirk^ 
der Sonne zunickgeführt werden konnten? Dass Savitar im BV. 
nicht die Soime ist, hat schon Koth gesagt. 

22« 

In Nr. 4g der Deutschen Litteraturzeitung 1897 bespricht 
A. Hillebrandt Deussen's Sechzig üpanishad's des Veda'' und 
macht bei dieser Gelegenheit einige sprachliche Bemerkungen, 
denen ich nicht beistimme und die icli nicht mit Stillschweigen 
fibergehen darf, da sie von einem Hilieljrandt kommen. 

I. Die Formel ^fe ^fa in der Brh. Ar. Up. soll in afiirma- 
tivem Sinne, etwa mit fürwahr, es ist nl übersetzen sein. Dieses 

6* 
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scheint H. ans dea im FW. unter ar 3) WS Ait Br. und (}9t. 
Br. angefolirten Stellen, wo ^ in recht ungeschickter Weise mit 
^hw identifieirt wird, geschlossen eu hahen. Und da iHil nach 
H. etwa » iiftn, ^ ist, so soll anch ir eine Ähnliche Bedeutung 
haben. Gemeint ist an beiden Stellen die Yergkichnngspartikel % 
an erster Stelle das •! in W 4 9iN W ^IlfM fv^ ^ VRt ftpifir, 
an zweiter Stelle das il in 1Rv9t w IflMH^ :. ir ist wohl » Wß^ 
aber anch nur in bestimmter Lago, niemals jedoch eine bejahende 
Partikel. Es wäre wohl auch sehr anffallend, wenn es dem Hörer 
oder Leser überlassen bliebe , je nach seinem Belieben, «Hlf «Mh 
in bekräftigendem oder verneinendem Sinne aufzufassen. Zu be- 
stimmpn, ob na als nicht oder als me aufzufassen sei, wird da- 
gegen ktiiieni Könner der Sprache schwer fallen. 

2. Khand. Up. 6, i, 3 \vW\ II. iia<li wie vor urano: beibe- 
halten, weil auch eine Bombayer Ausgabe und eine von ihm ein- 
gesehene Handschrift diese schwierige Form bieten. Statt sthwie- 
fige hätte ich grammatis<^ falsche gesagt. Ueber meine Aen- 
dcining habe ich mich schon an anderen Orten ausgesprodien und 
habe nichts Neues beizubringen. 

3. Kbend. 6, g, 3 möchte H. 941*461 fWl si !!• HAIMvOh 
leseiL Die Uebersetzung: „was die einzelnen Wesen auch sind, 
de werden zu sad (Druckfehler für satY ist mir nicht recht ver- 
sttbidüch. Zu QSf erwartet man doch ein Correlatiyum; eher 
kannte man ein zweites IR Tonnuthen. 

4. Eaush. Up. I, I soll die Bqmb. Ausg. II9IJ j( ife ^ivur ^ 
Hl^pVniT« st. fllWUlVlAl fltim ci NN^UUII« lesen, üeber den 
Werth dieser Variante spricht sich H. nicht aus; ich halte sie 
fiftr ein den Text ▼erwftssemdes SchoUon. 

23. 

Im Specimen der M. A. Stein'sdien Uebersetsung von Kal- 
hana's Ragataramgiid, das beim 11. internationalen Oongress der 
Orientalisten, September 1897, in Paris vorgelegt wurde, stiess 
ich gleich auf der ersten Seite auf die Uebersetzung von 6, 174. 
Der Vers erschien mir bekannt, und ich tllusehte mich nicht, es 
war Spr. 1354 meiner Indischen SprAche. Ich vergleiche die bei- 
den UebersetEungen imd gewahre, dass die von Stein einen viel 
besseren Sinn ergiebt. Ein Blick in seinen Text löst das BätseL 
Dieser bietet nach der Oorrectnr in einer Handschrift ^poir st. 
Vrar> Eine solche Coiyeetnr hfttte mir nicht zur Unehre ge- 
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reicht^), wttre aber yielleicht von nltra-conservatiyer Seite bean^ 
standet worden. Stein's Üebereetzung lautet der neuen Lesart 
gemlss: ),One [man] dies; anotber takes Iiis property and feels 
ezcewiTely elated. He does not know that on his own death 
that [proporty] will go into the treasury of another. 0 the false 
reasoning which sprcatU darkness by its imöuq)ai>8ed delusionsl" 

24. 

Soeben bat die Finnisch-IIjrriscbe Gesell scliaft in Helsingfors 
Nr. XI ihrnr Moninircs voröttentlieht. Die dcufsdio TTehersetzung 
des tibetisrben Titels lautet: „Eine verkürzte N'erMon des Werkes 
von den hnnderttaiisond NagaV. Dor Herausgeber, Uebersetzer 
und Verfasser eines ('lo^sars* ist Dr. ik'rthold Laufer. Bas Werk 
zerfällt in diei Abschnitte; die beiden ersten tiüircu neben einem 
tibetischen Titel auch ein^n in Sanskrit. Der erste Titel mit 
tihotisch^^n Buchstaben l intrt in Devanägari umschrieben: »»T^tf 
•W ^SXfvi, der zweite üVlfiTl HI vid^f (sie). Laufer umschreibt 
in seiner üebersctzung: „Kramanta näma dharani** und ,,kra-ha- 
man^ti nama dhärani". Auf eine Erklärung dieser Titel lUsst 
er siolk nicht ein. Verdorben sind sie, und der tibetische Titel 
gewährt uns zur Herstellnng der richtigen Lesart keine Hilfe, 
da er offenbar ganz etwas Anderes besagt Fttr nfvff im zweiten 
Titel Yermuthe ich iHlff als Endnng eines Partie, praes. fem. dner 
auf «f anslantenden Wurzel nnd yerhinde dieses Partie, mit VRIÜ 
In IRf des ersten Titels ist aller Wahrscheinlichkeit nach das 
darftber gescfaiiebene i ausgefallen, mffiir verbessere ich in mnA, 
was keine Schwierigkeit macht, da das darunter geschriebene, die 
Lftnge bezeichnende Zeichen oft zu fehlen pflegt, wie wir oben 
bei 9tU und \Rfe gesehen haben; das zweite Particip mnss mit 
einer Präposition zusammengesetzt sein, da an eine zweisilbige 
Wurzel auf n nidit zu denken ist. m wird wohl fttr V, und V 
fttr 9, das im Tibetischen durch ein seitwärts umgestelltes w aus- 

I) Eine grössere Anzahl meiner Conjecturen zu liägat., die ich in 
den Mälanges aeiatiques tir^s du Bulletin de rAcad^mie des Sciences 
de 8t. P€t, T. VII, S. 472 — 47Ö veröffentlicht habe, und die Stein bei 
der Bearbeitung seines Textes imbekannt geblieben waren, hat, wie 
Stein mir schon 1892 aus Labore schrieb, durch die Lesungen des 
Codex archctrpus Bestätigung gefunden. Andere, nicht bestätigte Con- 
jecturen hätte stein gern aufgenommen, wenn sie ihm bekannt gewesen 
wären. 
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gedrflckt wird, TerscfariebeB sem.^) Auf eine andere Coigector . 
veifftlle ich nicht trotz aller Yenucbe. Wie kommen aber die 
Dharaoi zur Beseichnung als nsni^ nnd umil^? Auch dieees 
ist nicht schwer zu erUftren. Im ersten Abschnitt werden gleich 
am Anfange nach dem Namas die Naga's zu wiederholten Malen 
gebeten sich m ncüien, m kommen, ztt erscheinen (so nach Laufer's 
Ucbcrsctzuug) , und der zweite Abschnitt beginnt mit zohumal 
wiederkehrendem ich verneige mich. Zum Schluss möchte ieh nocli 
die Vermnthun^ aussprechen, dass vor srWnTt ein zweites tfi ge- 
standen bat. das wie im zweiten Pai-(ieip ein verschriebenes n war. 
1 )ie Titel U^m-rHl ^TTR VTTOff^ und IKHU^ril ^TW MTTin^ sind , so 
glaube icli, in s])raclilicber und sachlicher Bezieiiung gerecbttVi-fio-t. 

Im dritten Abschnitt Ö. l6, Z. 6 lesen wir HiRldlUHHti HlliSI, 
\^Ms T y. mit „Nägaräja patataye sväha" umschreibt. Gemeint ist 
•mUqiqflQ. Aul' Tibetisch sollen diese Woi-te bedeuten: »^or dem 
Bhagavant Yajrapani yemeige ich mich^^! 



i) Möglicher Weise hat auch ein mit der Sprache nicht vertrauter 
Tibeter eine Verbesserong anzubringen gesucht; vgl. das Motto bei 

Lauter aul' S. 27. 
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OEFFENTUCHE GESAMMTSITZUNG BEIDER CLA8SEN 

AM 22. APRIL 1898. 

Herr Scbkkdb» hielt einen Vortrag (Iber «^Dm Sarapeion in 
MempliiB". 

SITZUNG VOM 7. MAI 1898. 

Herr Bkroer trug- vor üljer „Die Grundla«jen de» Mariniscb-Ptole- 
mäischen Pirdbilde«" lerscheiut in dpii ..Berichten"'). 

Herr T.ii'Siua trug vor über „Zwei lieiträge zur rTesclackte griechi- 
scher Bundesverfassung" (erscheint iu den „Berichten' ;. 

Herr Lbskibm legte eine Arbeit des Heim Wollner vor, betitelt 
„Rilytiiinik und Vembau der raniMlieB ToUnthttmlioben Epik" (für 
die ,yA.bhandlDngen" bestimmt). 

. a. Berger: Die ChwuBagm des Marmisd^-PMemäisiAm 

Den ersten Entdeckungen an den Küsten von Südamerika 
•verdankt die Kartographie die Kuckkehr einer alten Vorstellunp, 
die durch die letzte Jieweguug der geograi»liist iien V\ issenschaft 
der Grlefhen verdrängt worden war. Die von Elteb heraus- 
gegebenen Karten des Henricus (ilareanus^), die wieder den nach 
Vespucci entworfenen Karten Waldseemüllers nachgebildet sind, 
führen die neue Welt thatsäehlich erst auf dem Globus ein, da, 
wo die älteren griechischen Geographen die Oekumenen der 
Penöken und Antipoden suchten, zwischen dem Ostende und dem 
Westende der alten Welt, als selbständigen Inhalt einer west- 
lichen Hemisphäre. Damit ist der Grundriss entworfen, der uns 
in seiner Vollendung heute geläufig ist Amerika erscheint zuerst 
bei Glareanus in der Gestalt Yon swei langgestreckten, deutlich 
zu einander gehörigen Inseln. Es reicht 7oa Nordwest tief nach 
SMost und zeigt schon die eigeuthümliehe Erfimmung der nord- 
sfldlichen Ausdehntmg, in deren Folge die SüdhSlfte so weit nach 

t) A. Bum, de flentico Glareano geogcapho et antiquiesima 
forma Americae commentatio. fionn 1896. 

Pha-hlat. CUM« 1898. 7 
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Osten verschoben wird. Die sfldlieh Tom Aequator weit nach 
Sttden gelichtete Erstrecknng der neu entdeckten Küsten hat 

Wühl zuerst die zur Zeit neue Voi-stellung erweckt.*) Columbus 
selbst war ja bekanntlich luit Toscanelli anderer Ansicht.^) Er 
glaiil)t6, es handle sich bei seiner Fahrt mii die Erreichung der 
Ostküste von Asien, und den Grund zu dieser Ansicht seiner Zeit 
bildete eben die Anlelmung^) an jen(^ letzte Phase der wi:jsen- 
schaftlichen Erdkund*' der Clrieehen, di* lirkauutschaft mit den 
vielverbreiteten Karten des Ptolemiius, die, wie Wag.nkk ver- 
muthet*), wohl schon während des frülieren Mittelalters Einllu£S 
auf die italienische Kai*tographie geäussert haben. 

Auf Marinus von Tyrus geht die für das Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts maassgebende Karte ToscaneUis zurück, die 
H.^ Wagner reconstmirt hat.^) Ptolemäus hat nach eigener, 
klarer Aussage seine geographische Thätigkeit beschränkt auf nur 
gelegentliche Abänderung und Verbesserung, vornehmlich aber 
auf eine för die Kartenzeidinung bequem tabellarisch geordnete 
Zusammenstellung des grossen Materials jenes Geographen, der 
sein älterer Zeitgenosse war und nur von ihm genannt und be- 
sprochen ist.^ Namentlich an einem Hauptgedanken, welcher der 
Geographie des Marinus ihr eigentliches Gepräge gegeben hat, 
nahm Ptolemäus eine nur unsicher begründete und dasu wirkungs- 
los bleibende Aendemng vor. Dieser Hauptgedanke, der anf 
Toscanelli und in die geographischen Vorstellungen des fünf- 
zehnten Jaliilianderts überhaupt übergegangen ist, der von Coliunbus 
und seinen (Jcsinnungsgeuossen benutzt wurde, um. die Möglich- 
keit und die Erspriesslichkeit einer gerade nach Westen gerichteten 

t) A. a. 0. p. 21. 

2) KoNRAD Krbtschmkr, Die Entdecknup: Amerikas In ihrer Beden» 
tuucr für die Geschichte des Weltbildes, Fr>t-rhrift der Ge>-f>ll*rb für 
Erdkunde zu Berlin zur 40ojährigeu Eeier der Entdeckung Amerikas. 
Berlin 1892. S. 232. 257. 277. 

3) A. a. 0. S. 265. 

4) Hbbiuiih Waomis, Das Bäthael der Gompaeskarten etc. Sonder- 
abdruek aus den Verhandlungen des XI. deutschen Geographentages 

in Bremen 1895. S. 86. 

5'/ Die Reeonstriiction der Toscanelli-Kurte vom Jahre 1474 und 
die rseudü-Facsiuiilia des Behaim- Globus vom Jahre 1492. Nachrichten 
der Kgl. Gesellsch. der Wisa. zu üöttingen, phil.-histor. Classe 1894. 
No. 3. 

6) Vgl. meine C^h. der wiasenschafUichen Erdkunde der Grie- 
chen IV S. 153 f. 
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Entdeckungsfahrt darxiithun, besteht in <»iner besonderen Lehre 
von dem Verhältnisse der Ausdehnung unserer Oekumene zum 
luLunio der Erdoberfläche. Marinus niilnn an, dass das üstUche 
Ende unscror Oekumene noch nicht crnMcht, noch unbekannt sei. 
Als äusiscrbten im fernen Osten bekannt gewordenen Punkt nannte 
er die Haiijttstadt der Heror, Die Länge der Oekumene von 
ihrem äussersten Westpunkte bis zu dieser serischen Btadt, un- 
gefähr in der lireite unseres Mittelmeeres verlaufend, sollte von 
einem angenommenen mittleren Parallel 225 Hrade ausfüllen.^) 
Darüber hinaus nach Osten lagen also noch 135 Grade, die theils 
auf das unbekannte Land, theils' auf das trennende Meer ent- 
fielen, dessen äusserstes Ende man im Westen von Alters her als 
das atlantische kennen gelernt hatte. Ptolemäns reducirto die 
bekannte Länge auf gerade 180 Grade. ^) 

Die Btellnng, die der £ut yenchoUene, neben Ptolemftos 
selten genannte Marinns als Vermittler zwischen der geographi- 
schen Tb&IIgkeit des Aiterthnms nnd der neuen Zeit einnimmt, 
muss noch an historisehem Interesse gewinnen, wenn man findet, 
dass auch er die Gbnndlagen seiner Erdansicht nicht erfanden, 
sondern' wieder einer Eiteren Zeit entnommen hai üm aber diese 
seine Abh&ngigkeit yon der älteren Geographie nachzuweisen, 
mUssen wir ausser seiner Ansieht über die Ausd^mung der 
Oekumene auch noch die andere Lehre in Betracht ziehen, durch 
die sieh, wie durch jene, sein geographisches System von denen 
seiner bckaunt-en Zeitgenossen und Vorgänger unterscheidet. Das 
erythräische Meer stand nach seiner Ansieht nicht in Verbindung 
mit dem atlantischen. Es war abges( hl<)s>eü duich ein südliches 
Festland, das Ostafrika und Ostasien verbinden sollte. Auch 
sollte sich der südliche Theil von Afrika westwärts und der nord- 
östliche Theii Europas nordwärts in unbekannte Weiten er- 
strecken^), so dass die Aniänge für den Nachweis eines zweiten, 
atlantischen Meeresbeckens gegeben waren. 

T. 

Die Gesthlüsscnheit der MeeresHeeken. 
Betrachten wir zunächst die zuletzt erwähnte Eigonthümlich- 
keit der Erdansicht des Mannus. Den Hinweis auf die mögliche 

1) A. a. 0. IV S. Iii i". I lö i". 

2) A. a. 0. IV S. 131— 135. 

3) S. Ptol. geogr. Vn, 5, 2. 

7» 
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TrenxLung des Weltmeeres m einzelne, nielit znsammenh&ngende 
Becken wird man sdum in der. Kritik finden kOnnen, die Hippareh 
gegen die eratosthemsehen Beweise ffir den Zusammenhang des 
insseren Heeres und die Inselgestalt der Oeknmene richtete. Baas 

Hippareh nicht daran denken durfte, diese Ansicht von dem Be- 
stehen abgeschlossener Meeresbecken zur seinon zu machen, habe 
ich früher auseinaii tiergesetzt.*) Er wollte niu' der nach seiner 
Ansicht mangelhaft gestützten Annahme des Eratosthcnes gegen- 
über auf eine andere, gleichberechtigte Möglichkeit hinweisen. 
Er konnte aber seiner (lewohulieit gemäss eine wirklich schon 
vor dem alexandrinischen Geographen dagewesene Ansicht meinen 
und Verth eidigen, wie er andererseits die älteren Karten gegen 
jenen in Schutz zu nehmen ptlegte.*) Sencca erwähnt diese 
Streitfrage aus der Lehre vom Weltmeere*), wie ich vennuthe, 
nach einer Angabe des Posidonius, und wenn das wirklich der 
Fall ist, so dürfen wir gleich in alter Zeit suchen, denn dieser 
treffliche Vertheidiger der unabhängigen, allgemeinen wissenscbaftr 
liehen üidkonde führte seine historischen Untersuchnngen wie 
Eratosthenes his 2U den Anfängen der Wissensehaft znrfick, wie 
die fther die Zon«ilehre bis zu Parmenides.^) Wenn wir nun 
genauer ansehen, so können wir die Ton Hippareh vertheidigte, 
von Seneoa erwfthnte, von Marinns nnd Ptolemäns kartographiMih 
ansgefEUirte Lehre hei Plato finden. 

Im Begriffe, sein schdnes Bild von der Gesammterde oder 
Lnfterde m. entwerfen, deren wahre OberflSche von dem Ünssor- 
sten Umfange des den Kern umgehenden Luftmantels gebildet 
werden soll, beginnt Plato im Phädo mit den Worten: Dazu bin 
ich nun ül^erzeugt, sagte er (Sokrates), dass derselbe Körper (die 
im Gleichgewichte ruhende Erde) gewaltig gioss sei, und dass 
wir, die wir vom Phasis bis zu den Säulen des Herakles um das 
Meer herumwohnen, wie Ameisen oder Frösche um eine Lache, 
nur ein kleines Stück bewohnen und viele ani^re Menschen 



1) S. Gesch. der wifs. Erdkunde der Gr. III S. 133 f. 

2) Hippareh. bei Strab. II, C. 60 7t 87. 90. 

- 3) Senec. qnaest. nat. II, i, 4: Quni cum propria terrae iijsius ex- 
cutimus Buo loco, utrum lata sit et iuaequalis et enormiter projecta 
an toia in formam pilae spectet et in orbem partes suas cogat, adliget 
aquas an aquis adligetur — Vgl. Berichte der KOnigl. SAdiB. Ges. 
der Wiss. zu Leipzig phil.-hist. Cl. Mai 1897, S. 73. 
4) Poaid. bei Strab. U, Oas. 94. 
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woimen anderw&rts in vielen derartigen Orten. Denn allenthalben 

rings um die Oberfläche der Erde gibt es viele nach Aussehen 
und (4rösse verschiedenartige Einsenk uuLren, in die das Wasser 
und der Nobel und die Lnft zusammeii^trojiien. ^) Andei-wärts, im 
zusaninienfa.ssf !iden Ueberblick über die Atlantismythe, beschreibt 
er die wirkliche, feste Erde, ohne dabei an jene Lnfterde zu 
denken, und sagt: Vor der Mündung, die ihr die Säulen des 
Herakles nennt, lag eine Insel, grösser als Lil)yen und Asien 
zusammengenommen. Ton ihr konnten damals die Leute auf die 
anderen Inseln fahren und von den Inseln wieder nach allen 
Seiten deB gegenttberUegenden Festlandes, das jenes wahre Meer 
umgibt. Denn Alles das, was inneriialb der genannten MQndnng 
liegt, erweist sich als ein Hafen mit einer schmalen Einfahrt; 
jenes dranssen ist aber das wirkliche Meer und das Land, das 
wieder dieses nm&sst, kann man erst in jeder Hinsicht richtig 
nnd wahriiaft Festland nennen.*) 

Plato nahm wie Aristoteles häufig Bezug auf geographische 
Lehren seiner und der früJicrcn Zeit, bt i liuii ist es aber meistens 
recht schwer, die zu Grunde liegenden Vorstellungen aus den 
wallenden Bewegungen der mythischen Gebilde hervorzuziehen 
und festzuhalten. Die Schilderung im Phädo hat anfangs auch 
nur die feste Krde im Auge, sie greift aber schliesslich zu der 
neuen Vorstellung von der erweiterten Luiterde hinüber und entr 
zieht uns somit den festen Boden. ^) Aufzugeben braucht man 
aber den Versuch zui* Feststellung nicht. £s ist sehr richtig 
bemerkt worden, dass Flato nie Ton blossen Phantasiegebildm 

l ) Plat. Phaed. p. 109 A f.: "En roirrr, ?<prj, 7t('t(it^yf'- ti Hvra 
arrrö^ xal rj^iäg oixtiv tovg fitxQi IfQccxXticov arr,hor cirro ^PdGiÖog iv 

^iletttav olxo^Ptag, xal äklovs &lXo9t ytoXlohg iv TioXloig roiovtotg 
timts oiiuip. elvai yccg lutpwxll iftfl tiiv y^v ytoHä xotXa ntel leavto- 

2) Plat. Tim. p. 24 E: r^ffov yag Ttgb tov aTO^iccrog bix^v, 0 xccXetTS^ 
foc (fars vfiflg, *HQCixX^ovg nnjlng' i} tih vfjffog f?u« Atßvrig TfV xctl * Aal ctg 
^H^tav, fig imßaroi' ^-xl Tag ccXXag vriGovg roig x6rB iyiyvfto ^ropffo- 
ltivoi,gf ix 91 teav vriocav ini tr/v xcitavTtx.QV itaeav rptHnov xiiv mgl 
thp iikeilHvh» iiuitvw ndptov. jd9e fth> ydqy S<ra ivthg to9 tt6^Tos oh 

3) Vgl. Gresch. d. wies. Erdkunde d. Gr. II 139. 
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ausgegangen seL^) Wenn wir bei^ielsweise seine Vergleichiixig 
der ehemaligen Heirliehkeit des attischen Landes mit dessen 
späterer Dürftigkeit durchgehen*), so finden wir sofort, dass dieser 
ganzen Partie eine gründliche Kenntniss der damals Yorhan- 

denen Lehren über die Bildung nnd Umbildung der Erdober- 
Üätho und ihrer einzelnen Gebiete, über die Bedingungen für 
günstige Ablagemng der Flussscdiiiicnte, über den Hiickcrang des 
Waldbestandcs, über die für Aufnahme der Regemuengen noth- 
wcndige Beschaffenheit des Bodens u. a. zn Grunde liegt. 
liEKLAND hat tiberzcuuf'nfl nachgewiesen, dass in einer sonst 
schwer zu deutenden iüinzelvorstcllung der ^Ivthe yohi Todten- 
geriehte Kunde von der wunderbaren Erseliemunf? des Xordlichtes 
zu erkennen sei.***) Die oben angeführten BteUen al)er, nament- 
lich die letztere, bieten in dieser Hinsicht auch gar keine Schwierig- 
keit, man muss sich nur nicbt abschrecken lassen. 

In Piatos Bilde ist eigentlich die ganze £ntwickclung der 
alten Oceanographie enthalten. £r setzt die uralte Vorstellung 
der Griechen von der ihre Heimath umgebenden Inselwelt voraus, 
indem er auf die Auffassung des Mittelmeeres als eines inneren 
Meeres dringt und zu den Betrachtungen über das theilweise be- 
kannt gewordene äussere Meer und seine nicht erkennbaren Ver- 
bindungen fortschreitet Er hebt die Terkehrbildende Bedeutung 
des Mittelmeeres henror, indem er unser ganzes Menschengeschlecht 
um diesen grossen Meerbusen gruppirt und indem er, wie es den 
Anschein hat, auch für die zweite Erdinsel Atlantis die Existenz 
eines solchen Mittelmeeres annimmt.^) Vor der sehmalen Mün- 
dung erst dehnt sieh das äussere^ wirkliche Meer aus, erfüllt mit 
Erdinseln, deren eine wenigstens der unsrigen an Grösse fast 
glcichkoinnit, ebenials befahrbar imd nur durch den Schlamm der 
versunkenen Atlantis seicht geworden. Dieses äussere Meer, das 
die Oekmuene einschliesst, entspriclit in seinen Verhältnissen zum 
Lande sowohl dem Okeanos der Jonier, als ancli dem atlantischen 
Meere des Eratosthenes, wenn wii* aber an die erweiterte Ocean- 



1) SrsRMTHT,, pfenct. Entwickelung der plat. Thilos. TT S. 276 f, 

2) Plat Tim p 23 B. ff. — - Grit. p. in A. Vgl. üesch. der wiss. 
Erdk. der Gr. 11 123 f 

3) Beiträge zur Geophysik (Zeitschr. für physikal. Erdkunde) 
Stnti^art 1894. n. Band, i. Heft S. 195 1 

4) Plat. Grit. p. 113 G: ngbg 9«tdtving ftitr lunit dh (liitap ndw^ 
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frage, die nicht bloss nach den Grenzen unserer Oekumene fragt, 
nach einem von Krbtbohhbb mit Becht yoigesehlagenen Aus- 
dmeke an die Continentalfrage denken, so stehen wir bei Plato 
mit einem Haie der Marinisch-Ptolemftischen Erdansicht gegen- 
über. Das Süssere wahre Meer ist nicht in Yerbindnng mit 
anderen Meeren gleicher Bedeutong, es xunaieht nicht in zn- 
sammenhängenden Windungen die ganze Erdkugel, sondern es ist 
auch ein Binnenmeer, rings umgeben 70n dem Lande, das man 
nun erst mit Becht Festland nennen darf, und die weiteren Be- 
merkungen iin Phädo fügen noch hinzu, dass an vielen anderen 
Stellen der EiduherHäelK! ähnliche grosse Meeresbecken, moglielier- 
wcise auch mit Erdinseln erfüllt, von den lianden dieses un- 
geheuien Festlandes eingeschlossen sein sollen. 

Diese Annahmen setzen die Vorstellung von einer ganz ge- 
waltigen (irösse der Erde voraus und Plato deutet die^;e Vor- 
stellung auch gleich im Anlange der ersten Stelle an {7td^i.ieya rt\ 
Dass er damit nicht nur die durch Hinzunahme der Atmosphäre 
erweiterte Erde meine, wozu Proklus verleiten könnte^), zeigt die 
Timäusstelle, die bei gleicher Auffassung nur von der festen Erde 
spricht. Proklus bemerkt anderwärts, als Fabel dürfe man die 
Geschichte von der Atlantis und auch die (ii-dsse der Insel nicht 
betrachten, das th&ten nur diejenigen, die eine mdglichst geringe 
Vorstellung von der Grösse der Erde zu erwecken suchten.*) 
Hier kann er den Posidonius meinen, der zwar die Grundgedanken 
der Atlantismythe Tertheidigte, auf den aber auch die in der 
Folgezeit* missrerstandene, sogenannte kleinste Erdmessung von 
180000 Stadien zurQckzuf&hren war.') Durch die Benutztmg 
seiner Arbeiten oder ihrer Ueberbleibsel konnte er aber auch, 
wenn er nicht selbst an ihn dachte, auf Aristoteles kommen. 
Dieser hatte erstens die Atlantissage für eine reine Erfindung 
erklärt und scherzend dazu bemerkt, Plato habe seine Insel ge- 



i) Procl. in Tim. p. 56 Bf. 

2^1 Procl. in 'V'un p A: naXtv dh ntxl ix tovtojv ^rjTTTf'ov, Srt 
ovx ccQC( r,v Tfldö^ia rb tt^qi tovg 'AtXm'rivoi^g , utg tiveg wjj-O'ijöav, öcXX* 
iato^icc ^ip oimüoiöiv öi t^^vca ngög ^i^v uljjv xoG^LOTCodav , mars xal 
Bctt . nsql (ieyi9-ov$ ÖiijX&s 'ArluvridoSf oht «v As fm^möri 
ygtj^Ufdva %at9fYwAiniowo itttQic tAp t6 fiifi^os tf^s yflg eis 9twhv 

»OfUdfl WXtCtxXBLÖvXOiV. 

3) Vgl. die Stellung des Posidonius zur Erdmessunprsfrage. Be- 
richte der hist-phiL Gl. der £gl. Sächs. Gea. der Wiss. 1897 55- 74- 
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schaffen und aucli wieder untergehen Uwsen, wie der Dichter 
seine Maner nm das griechische Lager vor Th>ja. Posidoniiia 
wies diesen Beherz ab und meinte, nach allem, was man über 
die durch tJeberflnthung und Ahtrocknong, Erdbeben und andere 
Erdreyolatlonen bewirkten Veränderungen der ErdoberflBehe wisee, 
gründe Plate sein Bild auf eine gams wohl mögliche Voraua- 
Setzung.^) Aristoteles hob aber auch zweitens ausdrücklich her- 
vor, dass dio Erdo eine verhältnissmässip kleine Kugel sei, denn 
alle, die sich mit dem Probleme der Erdmessung beschäftigten, 
gäben ihr (inen Umfang von 400 ooo Stadien.*) 

T)n^^ man sieh die Erde in der vorplatonischen Zeit wirk- 
lich ausserordentlich gross vorstellte, das lässt sifh auch ans 
anderen Thatsachen erkennen. Es handelt sich dabei auch nicht 
etwa ausschliesslich um das Verhältniss der Erde zui' Welt, was 
Simplicias annimmt, sondern yor allem um das Verhältniss der 
gesammten Erdoberfläche 2n einem flbersehbaren Theile derselben, 
eben das Verhältniss, das geographisch wichtig ist und das auch 
in beiden Platostellen vorliegt. Pannenides, der Begründer der 
Lehre von den physisch-geographischen Erdzonen, dessen Einflnss 
anf Plato namentlich im Timftns aufföUig genug ist'), gab seiner 
verbrannten Zone die doppelte Breite des Baumes zwischen den 
Wendekreisen.^) Bei seinen TTntersnchnngen über die Wirkungen 
des Sonnenlichtes und Sonnenfeuers auf die Erde bekam er 
Unterstützung einostheils diu'ch die pythagoreischen Lehren von 
den auf die Erde übertragbaren Himmelszonen, die wieder auf 
der Erkenntniss der Breitenbewegung der i:>onne zwischen zwei 



1) S. Posid. bei Strab. II C. 102. Vgl. Xm C. 589. Gesch. der 
wias. Erdkunde der Gr. IV 80. 

2) Arist. de cael. II, 14, i4:"Jl<yr' oi uövov ix rovtap #^Aov TtfQi- 
(pighg ov TO f^xV^^f^ 7^1? •> ^^^^f^ taJ (jrfcaQag of« fifyäXfig' ov yug av 
ovTtü Tcc^v i7Tn)7]Xor (txoIh fitd'iarau^vois ovtoj ßQr^y^ — — - 16: Kai 
ra>v fiad-rinaTixdiv Öaoi rb iiiyt^os ävaXoyl^tad'ccL TxttQoj^'Tca rr;^ TTfQi- 
tpsQiiaSy (^S TBtTUQaxovtcc Xiyov0iv hvcci iivgidSccg ataditav oiv nx- 

dlloc xttl (171 fUyaif 9t^hg f6 tAp kUant &9t^ f/tiyt&os. Vgl. Meteorol. 
I, 14, 17 

3) Z. B. Tim |v 22B. E. 23 D 27 D f 28 C. 31 B. 33 B. 35 A. 

4) Posid bei Strab. HC. 94: l^tfl di) 6 Uonftdmrtos rf)? flg -r^vr^ 
tcnvccg Siccig^asaog ScQxriYitv yeviö^ccL IlaQueviSriv akl' ixeipov jti^v o'xirdnv 
XI ötTskualav &noq)cciv£iv tb nhktog r^i/ StaxtiiiavyLivT\v vmgnintovcuv 
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Wenj^ekieisen und der Gren/*^n der Sichtbarkeit der Gestirne er- 
Karhspn war, andemtheils nulerstiltztp ihn (Wo LSnderkimde mit 
dem Hinweis auf die der Breitenveränderung nach ab- und zu- 
nehmende Hitze und Kälte, mit den Nachrichten über die afri- 
kanische Wüste und äber die Nebel und die Külte der Nordländer. 
Mit HQlfe dieser nnterstatsenden Thatsachen gewann er seine 
Vorstellimg yon der mittleren Erdzone, die, weil sie unter dem 
Berriche der Sonnenbewegong gelegen die nnmittelbai^ste Ein- 
wirtomg ihres Feuers sa ertragen hatte, yeittrannt nnd unnahbar 
snn sollte. Wie er zu der Annahme gekommen sei, dass die 
verbrsante Zone etwa doppelt so breit sei, als der Raum swischen 
den Wendekreisen, das habe ich frOher zu erUlren Tersueht^) 
Er kann sich den Aequator und die gleichweit von ihm ent- 
fernten Wendekreise auf der Erdku^^el vorgestellt haben und kann 
zu der Erkenntniss gekoimiK u s* in. dass die Zunahme der Hitze 
von dor Zunahme des Besti-aiihmg^winkels abhäntre, dass schliess- 
lich der senkrechte Stand der Sonne die grossie dluth erzeugen 
müsse.*) Senkrechte üestrahiung trat nun für alle Punkte 
zwischen den Tropen jülirlieh nur zweimal ein, an allen anderen 
Tagen lagen dieselben Punkte unter ab- und zunehmend schiefer 
Bestrahlung. Wenn er nun als äusserst« Bedingung für die 
Verbrennung deigenigen Bestrahlungswinkel annahm, dessen 
Schenkel ^nm der ftber dem Aequator stehenden Sonne ausgehend 
die beiden Wendekreise trafen, so musste die verbrannte Zone 
ungefthr doppelt so breit werden, wie der Baum zwisdien diesen 
Kreisen, denn wenn man sich die Zeitpunkte vorstellte, in denen 
die Sonne über einem der Wendekreise selbst stand, so reichte 
dw eine Schenkel dieses Bestrahlungswinkels bis zum Aequator 
lorfick, während der andere eben so weit über den Wendekreis 
hinausfallen nnisste. 

Die ntkhste Folge dieser Annahme war die Einengung der 
nördlich und südlich gelecrenen gemässigten Zonen durch das 
üeberwiegen der verbrannten. ' Sie niussten schmaler werden, 
Dass Parmenides gestützt aul ähnliche Ueberlegungen und auf 
Nachrichten über die Abnahme der Wärme nach Norden hin auch 



1) Berichte der Kgl. Sächs. Geaellsch. der Wiss. philol.-hist. Cl. 
1895. I. n S. 102. 

2) Vgl. PtioL tetrabibl I p. 17. Hermipp. de astrolog. II, 8, 69 

p. 46. 
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eine nnbewohnbare Polar/one angesetzt habe^), wird wohl^ Nie- 
mand bezweifeln, obgleich die Zeugnisse fiir diese Frage noch 
wenig erkennbar sind und eine Ansicht über die behauptete 
Breite dieser Zone gar nicht aufkommen lassen. Aber schon die 
einseitige Verschinälerung der bewohnbaren Zone musste den 
überraschenden Aiisljlick auf die Vorstellung von der gewaltigen 
Grösse der Erdkugel eröffnen. Greifen wir einmal zu Maassen 
der späteren Zeit, die natürlich nicht etwa für Parnienides voraus- 
gesetzt werden, sondern nur zu einer ganz oberflächlichen Yex* 
anschaulichung der Vorstellung, die er sich gemacht haben kann, 
dienen sollen, so würde, da seit Eudemus die Schiefe der Ekliptik, 
im Breitenmaass die Entfernung des Aequators vom Wendekreise, 
als fünfzehnter Theil des Meridians »24^ galt^), die verbrazinte 
Zone des Bleaten yon den 180 Graden der Hemispb&re 96^ ein- 
genommen haben. Für die vier äusseren Zonen im Norden und 
Süden blieben 84^ übrig, 42^ fBr die beiden ndrdliohen, fttr die 
eine gemässigiie, wenn wir zwischen ihr nnd der anliegenden 
Polarzone gleich theilen, 21**. Die Breite der nördlichen ge^ 
mässigten Zone stand also znm Erdumfang etwa in dem Ver- 
hältnisse von 21 : 180. In einer ähnlich vorgestellten, TeiMli- 
nissmässig geringen Breite musste sich Parmenides also die ganze 
reiche Länderkunde der älteren Jonier untergebracht denken, die 
seinen Zeitgenossen wenigstens im unfretÜhren Ueberschlag suiuui ur- 
baren Entfernungen zwischen den Zinninselu und der Wüste 
Sahara, zwischen Russiand und Aethiopien. 

Jene Ansieht von der mächtigen Grösse der Erde steht also 
auch im Zusamnienhango mit der Zoncnlclire des Eicatcn. Sie 
kann in hervorragender Weise ^virksara gewesen sein bei der 
Entwicklung der Fragen, an deren Aufstellung und Erörterung 
sich die erst im Keime vorliegende Geographie der Erdkugel zu 
einem ganz neuen Bilde heranszuarbeiten hatte, besonders bei der 
Entstehung des Gedankens an das Erdmessungsproblem, mit dem 
sie unmittelbar verbunden erscheint in dem vorhin S, 94 Anm. 2 
belichteten Einsprach des Aristoteles. Die geringe Breite der 
bewohnbaren Zone forderte zur Yer^eiehnng mit den anderen 
Zonen herans nnd zn einer solchen Vergleichung gab es nva 
zwei Httlfismittel, den Versuch, die Breite der beschreitbaren nnd 



1) Vgl. riat. l im. p. 22 E. 

2) Eudem. bei Theon Smyrn. ed. Hill. p. 199. 
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bclahri)arcn Zone nach Fahrt- und Rcisomaassen '/usammenzu- 
rechnen, und don weiteren Versuch, die Broiten der unzugäng- 
lichen Zonen am Himmel oder an einem Abbilde des Himmels, 
piner Bphäre, ah'/ulesen. d, h. sie auf einem die Breiten von Pol 
zu Pol duTfhlauienden Kreise, also einem Meridiane, so gut es 
eben ging, einsatragen und ihr Verhältniss zum ganzen Kreise zu 
bestimmen. Das waren aber die Grundlagen der griechischen 
£rdmessung. Wiedemm liegt es sehr nahe, anzunehmen, dass 
gerade die Erdmessung, wenn sie einmal im Qange war und mit 
gflsstigeren Augen angesehen wurde, als es Flato gethan su 
haben scheint^), andere Mttnner zum Widerspruch gegen die Yor- 
slellung einer so unermesslichen Orösse der Erde gefOhrt haben 
k5mie, wie die Bemerkung des Aristoteles in ihrem Wortlaute 
zeigt Man kann bemerken, dass die auf einander folgenden 
Ergebnisse der Erdmessung mit der Zeit auch immer kleiner 
winden. Von 400000 St. bei Aristoteles gingen sie auf 300000 
bei Bicäarch und auf 250000 bei Eratosthenes zurück und 
Mannns von T\tus entnahiii irrthiimlich den Excerpten aus l^osi- 
donius die sogenannte kleinste Erdmessung zu i 80 000 Stadien. ■ ) 
Mit Unrecht habe ich früher^) angenommen, dass Plato eine 
Torstellung der jonischen Geographie der Erdscheibe in seinen 
Mythus von der Atlantis eingeflochten habe. Plato erweist sich 
durchaus als entschiedener Vertreter der Lehre von der Kugel- 
gestalt der Erde, wie es auch zu seiner Zeit und hei seiner Ver- 
bindung mit den Pythagoreem gar nicht anders sein konnte. Mit 
adnem so stark henrorgehobenen Hinweise auf das wahre Fest- 
land konnte er nicht den erhöhten Kand der Erdscheihe meinen. 
Seine Vorstellung ist von der Kenntniss der Kugelgestalt der 
Erde nicht zu trennen und wir mtlssen vielmehr annehmen, dass 
hier einer der neuen Begriffe vorliegt, welche die Geogi'aphen der 
pythagoreisch-cleatischen Richtung bei der Uebertragung der geo- 
graphischen Gebilde auf die Kugelobertiä« he /u s( halfen hatten. 
Dieser Begritf des wahren Festlandes ist mil anderen Stücken des 
platonischen Mythus übernommen von Theopomp und Plutarcb 

0 Vgl. Plat. Phaed. p 10?^ 0: tial 6k noXXol x«t ^cn^nccCTol Ti]g 
yfig rönoiy xccl avri} 01 rf oia oir? offrj So^d^iTai VTib to)v ntgl y^g 

2) Die Stellung des Posidonius zur Erdmessungsfrage. Berichte 
der ^1. Säehs. Gesellsch, der Wiss. phil.-hist. Gl. 1897 T S. 53 fP. 

3) Gesph. der wiss, Erdkunde der Gr. I 13. 



Digitized by Google 



98 



und zeigt sich vorÖbergehcnd bei Lucian. ^) In dem Referate 
aus Theopoiiip sind wenige weiterführende geographische Gedanken 
zu entde(^ken, hei Pliitarch mehr, sie gehorea aber nicht hierher 
und köiinon auf Nachrichten des Pytheas oder wohl noch eher 
auf den neuen Nachrichten über das nordwestliche Europa be- 
ruhen, die zur Zeit des Agricola zur Verbreitung kamen. Bei 
beiden Schriftstellern bildete das wahre Festland einen hervor- 
ragenden Theil des Mythus als der Wohnort eines erdichteten, 
anders und höher gearteten Men^hengescblechtes. Piato spricht 
den Gedanken nicht aus, nur eine Ahnung von der Bewohner- 
schaft des mit so starker Betonung genannten jenseitigen Fest- 
landes lässt er aufsteigen. Bei den Joniem mag es als geogra^ 
phischer ^Begriff, dessen specifisches Merkmal die Einsehliesaimg 
des grossen Meeres und der' Gegensatz zn der meenimflossenen 
Insel ist» wohl als eine abschliessende Mauer für den Ocean auf- 
gefasst worden sein'), Plato oder seine geographischen Gewährs- 
lenie müssen aber durch eine besondere Lehre von dem Znstande 
der Erdoberfläche zn ihrer Nenbildnng des Begriffes gekommen 
sein. Es lässt sich aber nun nur ein Weg zur Erklärung ent^ 
decken tmd die schon oben erwähnte Neigung Plaios zur An- 
lehnung an geophysische Gedanken führt auf diesen Weg. 

Die neue Geographie beruhte ja ganz auf der pythagorei- 
schen Annahme der Kugelgestalt der Eid«-, der Einüuss der 
jonischen Physiker auf die Ent^v i k' lung der wissenschaftlichen 
Erdkunde war aber damit keineswegs abgeschlossen. Für die 
physische Geographie hatten sie schon viel gethan. Man denke 
mir an ihre Tichren vom Erdbeben^), von den Spuren früherer 
Seebedeckung im Lande (s. u.), von der landbildcnden i hätigkeit 
der Flüsse, die zu einer so klaren Auffassung der Beschaffenheit 
Aegyptens geführt hatte. ^) Alt und weitreichend waren ihre 
Untersuchungen über die Umbildungsfähigkeit der elementaren 
Stoffe. Im AnschlnsB an Anazimander^) hatte Xenophanes gelehrt, 



1) Theopomp, bei Aelian. var. hisi in 18. Flut, de fae. Inn. 
p. 941 A. Lncian. ver. bist, n 27. 

2) HippolTt. phil. 9, 4 (Dox. gr. p. 563, 26 f.). Vgl. Gleomed. 1 8 

p. 40. Balf p. 74 Ziepler. Martian. Cap. VI 590. 

3) Arist. meteor. TT 7. Senec. quaest. nat. VT, (>, r. lo, i. 12, 1, 

4) S. Gesch. der wiss. Erdkunde der Gr. I 90. 123!. 

5) Vgl. Alex, in Arist. meteor. ed. Ideler vol. I p. 268 (Dox. gr. 
494, 4 iF.). Flac. phil. HI 16, i (Dox. 381) mit Arist meteor. H i, 3 
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dass die Lui't mit den Wolken ^j, der Himmel mit der Sonne') 
niid mit den anderen Gestirnen^) gebildet und erbiilten würden 
durch die Ausdünätungen des die Erde nrsprünt/licli ühei lluthen- 
den Walsers/) Für ihn war die Erde aber der ewige Grund- 
bestandtheil der ganzen Welt. ') Er meinte weiter, dass die so 
entstandene Aussenwelt aus Mangel an Nahrung wieder vergehen 
mftae, wenn die Erde nach Verzehruni? der sie bedeckenden Ge- 
wässer abgetrocknet sei, dann nehme das Wasser aber wieder 
fiberhand und führe durch Neuschaffung der Amsenwelt zu einer 
neuen Wel^periode, der schon nnendlich viele TOrftngegangen sein 
und nxmk folgen sollton.*) 

Der Einbitt der Sonne, die snoh ans firazigen Bestandtiieilen 
der Ausdünstungen d€li Wassers entstanden war, nnd die er darum 
wie slle Gestirne in poetischem Ansdrndc eine brennende Wolke 
nannte (Anm. 3), mnss einen Abschnitt in diesem Proeesse ge- 
bildet haben, denn sie regelte erst die meteorologischen Vorgäi^c 

1) Jo. Damaec. e mscr. Florent. Stob. ecl. IV p. 151 (Dox. 371). 
Les wolies G«d%v. de Tlliad. paar J. Nicole, Genf 189 1 zu D. XXI 196. 
Vgl. Dieb Abbandl. det Kgl Akad. d. Wiss. Berlin 1891, 8. 580. 

2) Stob. I 25, I (Dox. 348, 10 f. 492, 4 f.). 

3) Plac. pbil. II 14. Stob. I 24, i Dox. 343, 3 f.^. 

4) Den X., den Verächter der Volksreligion, meint mit anderen 
Aristoteles im (icgensat/. zu dcu alten Theologen, wenu er Meteor. II, 
1,3 sagt: oi dk 60(f6»ttqoi r)j»' cl i'^(>ca7ri.Vi^v aoffiav noiovaiv «üt^s (rfjg 

r(fonäg ^Xlov xal csli^g qpaffl Ttoulp^ th hu^p9iv 9dXccTruv ihfui' 

liKfdv. Vgl. meteor. I 14, 17: oi ftiv ovv ßX^Ttoi^^g ^Ttl ntxQov «Ixlav 
olovxai rav toiovtav slvut Trccdri^dttov ti]v rot» öiov ^tTc(ß<tlfjv aig 
ytvo^iivov rot) o{>ifcevov. xai rijv d-dlitTtav iXccrro) yivta^ui u. 8. w. 

Sext. ¥diip. adv. Math. IX 361. X 313, Macrob. «omn. I 14. 

5) Plac phü. m II, 2 (Dox. 377, jt.): iSkvotpdvTis TtgmTTiv (r^r 
y^y), tis fitn i^iS'dtfd'ai. Vgl. Galen. 83 (Dox. 633). Epiphan. 
adv. haer. III 7 (Dox, 590, 7). Tim. Locr. t^qI ipvx&s xdffft. p. 97 D f. 
Die Worte slg änsiQOv iggil^mo^cci erklären sich als dichterischer Aus- 
dnick des Gedankens, in dem z. B. Aristoteles phys. IV 8 p. 214^ i7f. 
31 1. sein Zugebt Undniss an Anaximanderg Lehre von der Lage der 
Krde in der Mitte der Welt ausdrückt. 

6) Hippolyt, phil. 14, 6 (Dox. 566, 7 f.) &vaiQiic^ai 61 xovg &v- 
ht^üVf ndpta^ Zt€tv 7) yi) Xttxsv6%^t9a Big ^tluööuv «qX^ff yivri- 

yivto^i fkttapol^. Vgl. Diog. L. IX 19: 4h}<rl ik xöffMws 
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(S. Anm. i ) und muss die abb'ocknende Erdoberfl&elie erst belebt 

haben, so dass, wie bei Anaxiniander, das Meer die ersten leben- 
den Wesen bar<r. ^) Von hier aus zeigt sieh eine Schwierigkeit, 
die nicht zu beseitigen und nicht /u umgehen ist. Wenn wir 
dem Ciedaukeu an die Bildung und das Vergeh* ii der Aussenwelt 
nach den gegebenen i- inger/eigeii der Doxographen folgerichtig 
nachzugehen versuchen, so müssen wir, da das ganze Menschen- 
geschlecht [Tovg av^Qmnovg TvavTag — bis auf die Letzten ?^*) 
endlich im Wasser umkommen soll (S, 99 Anm. 6), annehmen, der 
Kolophonier habe gelehrt, dass wenigstens ein Thoil der Mensch- 
heit die vollkommene Yertrocknung der Erdobejrfläche und das 
Verlöschen der Gestirne noch zu erleben habe. 

Xenophanes war geologischen UnterBUchüngen nachgegangen*), 
wahrscheinlich auch nach dem Vorgange anderer Jonier, wie es 
später der Lyder Xanthns that^) Er hatte an drei Orten fossile 
Beste Ton Seetbieren im Felsen gefunden und erklärte sieh diese 
Thatsachen folgendermaassen. Wie sich bei eintretender TJeber- 
flutfaung anieist Schlamm bildete (S. 99 Anm. 6), so mosste dann 
auch beim Beginn der Abtrocknnng der Schlamm zuerst auftauchen. 
Er musste die Seethiere festiialien und bei weiterer Yertrocknung 
allmälig zu festem Boden. und endlich zu Felsen erstarren.^) 

Für die Eizcuguiig geographischer Voistellungen yon der 
Beschaffenheit der Erdoberfläche war diese Hypothese gewiss sehr 
geeignet. Es würde aussichtslose Mühe sein, sich alle die Mög- 
lichkeiten vergegen '.v iu ligeu zu wollen, die je nach dem Maasse 
und nach den Bedingungen der Abtrocknuug für die Gruppirung 

- ■- ■ r 

1) Anaximaud. bei Plac. phii. V 19, 4 (Dox. 430). Die Belege 
eind voUständiger vorgelegt in den ünt^rsuch. ftber das kosm. System 
des Xenophanes. Berichte der Kgl. Säeht. Qea. d. Wiss. April 1894, 

S. 35 f. S3- Auf die von wohlwollender und berufener Seite geäusserten 
Bedenken hin will ich diese Arbeit einer Revision unterziehen. Das 
gerade Gegentheil der jonischen Hypothese lehrtfii die Pythagoreer 
nach Plac. phil. II 6 (Dox. 333, 15}. Dass Xenophanes nach Plac. phil. 
4, 1 1 ^Dox. 332, I) unter die Vertreter der Ewigkeit der Wd,t gerechnet 
wird, ist begreiflich^ wenn man bedenkt, dass für ihn der Begriff der 
Welt mit der an sich unvergänglichen Erde, aus der die vergängliche 
Aussenwelt imnior neu hervorging, zusammenfallen musste. 

2) Vgl. Phit. Politic. p. 270 C. D. 

3) Hippolyt, phil. i, 14, 5 f. (Dox. 566V 

4; Gesch. d. wiss. Erdkunde der Gr. I 121. 

5) Plac. phil. in 9, 4 (Dox. 376): icBQog xal nvifbg «v^itctyljiPta 
{xiiv 7^). Vgl. Zeller, Phil, der Gr. P S. S42 Anm. 3. - 
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der Land- und MeeroBfheUe eintFeten konnten. Das haben wir 
anch nicht nöthig, wir müssen uns -vielmehr an die wenigen ge- 
gebenen F&lle halten. Die jonisehe Lehre kehrt sp&ter wieder 
hei den strengeren Stolkenii sie nahmen aber an, die Sonne sei 
an die Tropenione gebunden, weil sie ans dem äquatorialen Ocean 
ihre Nahrung ziehen müsse. ^) Hier tritt sie also in Verbindung 
mit einem schon fertigen Weltmeerbild o auf, das, wio wir sehen 
werden, auf ganz anderen Grundlagen erwachsen war. lietrachten 
wir aber das Bild der ErdoberÜäche, das uns Plato vorhHlt, so 
müssen wir bemerken, dass dieses Bild, mit Ausnahme der anders- 
woher entlehnten Insi'l^i'hUtlt der Oekuiiiene in seinem Haupt- 
theile nur die Hypothese der jonisclien Pliyslker niul dos Ton 
ihnen abhängigen Xonophanes zur Voraussetzung hai)en konnte, 
die Annahme, das Weltmeer werde verzehrt und die Abtrocknung 
der Erdoberfläche sei schon weit yorgcsch ritten und habe bis aut 
gewisse tiefere Einsenkungen schOn den überwiegenden Theil dos 
Festlandes blossgelegt. Erwähnenswerth dürfte es vielleicht nodi 
erscheinen, dass der besondere Hinweis Piatos auf die Wirkung 
des Schlammes, durch den die Tersunkene Atlantis das äussere 
Meer Yersperren sollte^, unwillküilich an die wiedelholten Be- 
merkungen über die Bildung und andererseits über das Auftauchen 
des Schlammes in den Fragmenten des Xenophanes erinnert (s. 
S. 99 Anm. 6 und S. loo Anm. ^. 

Es tritt uns noch einmal eine Formuliiung der Continental- 
frage entgegen, die an Piatos Bild erinnern muss, weil sie auf 
den gleichen Ursprung zurüekzufBhren lind doch als sein Gtegen- 
theil zu betrachten ist. Man darf sie als die des Posidonius be- 
zeichnen. Genau genommen ist sie nur einmal und zwar in der 
pseudoaristotelischen Schrift de mundo dargetlian*), deren enger 
Znsammenhang mit Posidonius anerkannt werden muss. Nach 
ihr gab es ausser unserer ökimienisehen Insel noch andere Erd- 
inseln, sie waren aber unbekannt, so dass sich über ihre Zahl 
und über ihre Lage, Beschaffenheit und Grösse nichts sagen Hess. 
Wir sehen hier die alte Grundlelu*e der Jonier in einem anderen 
der vielen möglichen Fimkte ihrer Entfaltung und Anwendbar- 

1) Gesch. der wiss. Erdkunde der Gr. III 114. 

2) Plat. Tim. p. 25 D. 

3) S. Fb. Arist. de mundo 3 p. 392^, 20 — 29 ed. Bekk< und Am 
Didjm. fr, 31 bei Diek dox. gr. 465, 22 f. (Stob. ecl. I 21, 5). Dmu 
SuaaiuHL, Gesch. der litt, in der Alexandrinerz^t II 326 f. be«. Amn. 437. 
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keit. Flatos Bild beruhte auf der Vorsiellimg einftr sdion weit 
Yorgeschritteiien Verzehning des Weltmeeres, in deraa Folge nur 
noch geBcUossene EiDflenkimgen den Znsammenluing des grosaen, 
bbsBgelegten Festlandes unterbrachen. Der neuen Ansicht liegt 
im Gegentheil der Gedanke an den Anfiuig der Abtro<teung zu 
Grande, an tan» Zeit, in der sich erst einzelne abgeseblossene 
Inseln aus der übrigens noch zuaanunenhftngenden WasserlÜLche 
erhoben hatten.^) Die Annahme der Entwickelnngsstufe, auf der 
sich die abtrocknende Erde gerade befinden sollte, war natürlich 
immer von anderen geographischen Erkenntnissen, von den For- 
schungen der Länderkunde abhängig. Nicht nur die Eigenthüm- 
lichkeiten der Länder, die Spruen früherer Seebedeckimg zeigten, 
nicht nur das Vorkurmnen von verstoinerten Kesten der Seethiere 
im Festlande*) war für die Bestimmnng dieser Zeitstufe wichtig, 
auch der (iedanke an die Bcschatfenheit der ausserökumenischen 
Theile der Erdkugel, die Oceanfrage, musste ihi*e Hechte geltend 
machen. Das zeigt sich in dieser neuen FormTilierung. Sie 
richtet sich einestheils mit ilu-er Wahrung der Unbestimmbarkeit 
der Erdinseln gegen die Lehre von den zwei gekreuzten Gürtel- 
ooeanen und die mit ihr zusammenhangende Zonenlehre und be- 
zeichnet in dieser Hinsicht einen kritischen Fortschritt, andezn- 
theils aber wendet sie sich gegen das bei Plato -rorliegende Bild 
des wahren, zusammenhängenden Festlandes und kommt, aus- 
gehend yon der Inselnatur der Oekumene, zur entgegengesetsien 
Behauptung des Zusammenhanges der Wasserfläche und damit zur 
Yertheidigung des von Dicftaroh, Eratosthenes und den Stoikem 
Tertretenen Erdbildes. Posidonins aber ist es, der an der Be- 
seitigung der alten Zonenlehre hervorragenden Anfheil nahm*), 
der vor Missbrauch der Hypothesen warnte und der am Schlüsse 
seines Kampfes für den Zusammenhang des Weltmeeres jene zwei 
Verse citii't, die sich siegesgewiss gegen die Auualinie des zu- 
saumieuiiuugenden Festiandes richten und wahrscheinlich aus dem 
Hermes des Eratosthenes stammen.^) 



1) Vgl. Manil. astr. I 159 f. 

2) Vgl. Xanth. Lyd. bei Strab. T 0. 49. 

3) Gesch. der wies. E. d. ür. IV 60 f, 

4) Strab. II C. 103. 

$) Strab. n C. 100 : (H fdif (uv Sst^ ne^ißdiltttn ^e^^oto, [ 
'AXV un^iQithniß W^vf«», x6 fMf oft» Vgl. Qeech. d. wies. 

£. d. Gr. IV 81. 
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Es wUre mm noch die Frage zu erheben, ob Pinto seine 
Ansicht schon vorgefunden habe oder nichts weiter als wissen« 
schaftliche Gnmdlagen für sie. Hier versagt aber der Stand der 
TTeberUeferang. Man kann daian denken, daas der Dichter der 
eben TorgefQhrten Verse und Poaidonins dam sich mit Entschieden- 
heit gegen die Lehre yon der AbschUesstmg der Meerestheile ans- 
Bpfrechen, dass Hipparch im Gegentheile sie hervorgezogen hatte 
(s. 0. S. 90), dasa sie also in der geographisch«! Wissenschaft 
Halt gewonnen haben mnaste. Bas hilft aber nicht ans allem 
Zweifel, denn, wie die Atlantismythe zeigt (s. o. S. 93 f.), wurden 
auch Flato9 eigene Gedanken trotz ihres poetischen Gewandes in 
Rücksicht auf ihre acht geographischen Unterlagen von Männern 
wie Posidonius beachtet. Wie er, so konnten auch Hipparcli und 
Eratosthenes füi* und gegen den Gedanken au die Al)ges(blt)ssoii- 
heit der Meerestheile sprechen, wenn Niemand weiter als Plato 
darauf hingewiesen hätte. Bei manchen seiner geographischen 
Angaben lasst sich nachweisen, woher er sie erhalten hat. Die 
Bemerknng über die nach dem Klima ihrer VVohnsit/e versrbio- 
denen Anlagen der Völker z. B. stammt wohl von Hippokrates ^) ; 
die Kenntniss der Sedimentablagerung der Flüsse von den joni- 
sehen Physikern^); die Erklärung des Schwebens der Ei-dkugel 
im Mittelpunkte der Welt von Anaanmander und Parmenides^); 
die Annahme TOn den Höhlen nnd Poren im Innern der Erde von 
Anaximenes und anderen Physikern.^) In so greifbarer Form 
lässt sich dieser Nachweis aber bei unserer Frage nicht fahren. 
Es ist allexdings sehr wahrscheinlich, dass die älteste jonische 
Geographie noch nichts TOm erythraischen Meere und seinen Meer- 
busen gewusst habe^), dass andererseits die Kenntniss von der 
Geschlossenheit des kaspischen Meeres erst im Verlauf der For- 
schung eintrat^)', dass die Kunde vom arabischen Meerbusen oder 
Tom persischen an&ngs mit Vorstellungen von Binnenmeeren 

1) Plat. rep. IV p. 435 S. Vgl. Hippoer. de aere oq. loc. ed. 
Kühn p. 548 f. 

2) Fiat. Crit ]). III. Vijl Gesch. d. wisß. E. d. (ir. 1 121 f. 124 
und die dort angeführten Belege. 

3y Vgl. Plat. Phaed. p. 108 E f. mit Ariat. de coel. II 13, 19 und 
mit plac. pbil. III 15, 7 (Üox. gr. 380, 13 f.). 

4) Fiat. Phaed. p. iii Df. Vgl. Arist. meteor. II 7. Senec. quaest. 
nat. VI, 9. 10, I. 

5) Gesch. d. wiss. K. der Gr, I 50. 
6} A. a. 0. I 32 f. 

PlUl.-bUt. Cta»M im, 8 
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behaftet war, so dass Herodot seiner Zeit Grund hatte , solchen 
anfängUohen Anffasamigen entgegensatreien und den Zasammen- 
hang des erythr&isclien Meeres mit dem atlantischen wie die Ge- 
schlossenheit des hmspischen Meeres ansdrficklich zu behaupten.^) 
Es seigt sieh audi später noch die Neigung, bei gewissen Ge- 
legenheiten anf derartige Vorstellungen aurückzugreifen, wie bei 
Alexander dem Grossen, als er den Indus fOr den Oberlauf des 
Kils hielt -)j und, wie ich glaube, bei Enemems.') Es muss audi 
zugegeben werden, dass die vor Plato arbeitenden Geographen 
Unterlagen und Grund genug hatten zur Aufstellung and Er- 
örterung der Weltnieerfrage. Wir sind wohl unterrichtet von 
einer geographischen Bewegung, die sich gegen das best 'ln iide 
Weitbild richtete und insbesondere von einem erdujutiutlieii- 
den Weltmeere nichts wissen wollte. Sie ist aut'gekoninien in 
der Zeit Uerodots, in der die Männer gelebt haben müssen, die 
nach dem Vorgänge der Pjthagoreer und des Parmcnides die 
Grundlagen der Geographie der Erdkugel ausarbeiteten, die Plato 
mit einem Seitenblicke in der oben 8. 97 Anm. i angefahrten 
Stelle nennt und zu denen Sophisten wie Hippias gehört haben 
können.^) Aber diese Bewegung ging von ganz anderen Grund- 
lagen aus und hat, wie wir sehen werden, zu ganz anderen Er- 
wägungen geführt. Ich wage nach alledem nicht für gewiss zu 
entscheiden, ob Plato in der Fonnulimng der Ansicht, die seinem 
Bilde zu Grunde liegt, Vorgänger gehabt habe. Nur eins könnte 
noch bemerkenswerth erscheinen. Bei Plato selbst ist die An- 
nahme von der Einscliliessung der Meere in merkwürdig auf- 
fälliger Weise verschlungen mit der elnfentlich zui* entgegen- 
gesetzten Lelire gehöritren von der Insi lgestalt der Ockumene, 
die schon dir onischen (Jeographon vertraten. Die aus dieser 
Vereinigung der beiden Hauptansichten hervorgehende Gesammt- 
ansioht kann sich angeschlossen haben an die ältere Vorstellung 



1) Herod. I 203. 

2) Strab. XV 0. 696. Arrian. anab. VI i, 2 f. 

3) S. die geogr. Fr. des Eratosth, S. 42 — 47. In der ErUftrong 

der schweren Stelle Strab. II C. 47, besonderB der W<^rtf' xaJ toi'tov 
S' ?vcc xibv XriQbiv ai'ro^ X^ysi muss ich nach vielen Jahren bei der An- 
sicht verharren, die ich Erat. 8. 46 bevorzugt hatte, und das Wort 
Tovtov auf Euemeruä beziehen. 

4) Vgl. Aristoph. nnb, 201 £ Plat. Prot p, 315 C. 318 E. — Hipp, 
min. p. 367 D f. 
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Ton der Grösse der Erde, im AUgemeinen aber liegt sie weit ab 
▼on den Wegen der geographxsehen Forschung Tind Yon der Mög- 
lichkeit wissenschaftlicher UnterBuchnng. Sie ist durchaas mjthisdi 
gebildet nnd ihr eigenster Begriff, der des wahren Festlandes, hat 
sich auch nur in mythischer Behandlung erhalten (s. o. S. 97 f.). 
Wenn also die beiden im Bilde vereinigten Ansichten Yor seinen 
Augen gleiche Qeltnng nnd Berechtigung hatten, so wflrde es am 
Ende doch wahrscheinlicher sein, dass dem Plato selbst nichts 
weiter angehöre, als eben die Verschmelzting m dem Bilde, das 
er für seinen Mythus haben wollte, wie er andei-wärts die Sagen 
von den Enigebomen und von dfr Uiukehr der Sonne /iisanuuen- 
fügte. ^) Von diesem Gesichtspunkte aus kann ich mir aber nicht 
versagen, auf die denkbare Möglichkeit hinzuweisen, dass Parineni- 
des, der mit der Behauptung der mächtigen Breite des ver- 
brannten Erdgürtels ganz am Anfange der physischen CTeogra|)liie 
der Erdkugel steht, der neben anderen Dingen die Ueberzeuguug 
von der (irösse der Erdkugel mit Plato gemein hatte, irgendwie 
auch zu diesem Bilde mittelbar oder unmittelbar einen Anstoss 
gegeben habe. 

In der Zeit nach Plato verlautet Isinge nichts von dem Zu- 
sammenhange des Festlandes. Das ist erklärlich. Aristoteles 
wendet sich mit aller Schärfe gegen die jonisohe Lehre yon der 
Bildung und Erhaltung, der Gestirne durch das verdsimpfende 
Waaser der Erde.') Er bestreitet die Annahme einer allgemeinen, 
gleichmiässig fartsohreitenden Abtrocfcnung der Erdrinde und setzt 
auseinander, dass die auf verwickelten Wirkungen beruhenden 
Gegensätze der Trockenheit und Feuchtigkeit, der Abtrocknung 
und UebeifluÜiung nach Ort und Zeit wechseln, auch gleichzeitig 
Ycrachiedene Theile der Erde betreffen können, ohne den Ge- 
sammtbestand ihrer OberflSche zu gefährden.') Damit fiel die 
Möglichkeit weitgreifender Hypothesen und alle Erkenutniss des 
Znstandes der Erdoberrtiiciie war der erforschenden Länderkunde 
anheimgegeben. Neue Ergebnisse auf diesem Gebiete waren seinen 
Nachfolgern vorbehalten. Nach dem, was der Erneuerer und 
Förderer der bisher gewonnenen geographischen Gnindlagen, der 
geniale MassiUer Pjtheas aus Britannien mitbrachte, was Feld< 

1) Plat. Politic. p. 270 B ff. 

2) Ygl. G^sdi. der wies. Erdkunde der Gr. II 100. iio f. und die 
dort heigebrachten Belegstellen. ... 

3) A. a. 0. III III. 120 ff. 
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herren und andere Beamte Alexanders des Grossen und seiner 
Nachfolger über Asien verbreiteten, entwarf Erafcosthenes seine 
Karte. Grundzug seines Erdbildes war der Zusammenhang aller 
Theile des Weltmeeres') und diesn* wurde Ton dem Stoiker 
Krates auf dem Utesten nns bekannt gewordenen Globus öffent- 
lich dargestellt als das Bild der von zwei gekreuzten Gfirtel- 
oceanen in vier grosse Inseln getheilten Erdoberfläche.*) Fttr das 
grosse Festland Piatos war im Bahmen dieser Geographie kein 
Platz. Besprochen war die alte Lehre sicherlich in dem histori- 
schen TTeberbllck, den Eratosthenes an den An&ng seines Werkes 
gestellt hatte« Wir er&hren aber nichts davon, denn die Schzift- 
steller, denen wir seine Fragmente verdanken, gehören einer neuen 
geographischen Richtung an. Diese Richtung, die Polybius zuerst 
einschlugt) und der mit auderen Artemidor und unser Haupt- 
zeuge Strabo folgten^), verwarf jeden Gedanken an die Continental- 
frage, überging alle Beziehungen auf diese Frage und zog dio 
Erdkunde in die (h-enzen der Oekuniene zurück. Sie entsehhig' 
sich aller mathematischen Grundlagen und trat als einseitig be- 
handelte Chorographie , Ethnographie und Topographie in den 
Dienst de.s gebildeten Fublikums, des Staates und der Welt- 
geschichte.^) 

Es gab aber noch Männer, die andere Wege wandelten. 
Hipparch wollte die geographische Wissenschaft durch engere 
Verbindung mit der Astronomie viel höher heben und machte 
darum zunächst auf die Schwächen des eratosthenischen Systems 
au&nerksam. Er wies auf die Unzulänglichkeit der fttr den Zu- 
sammenhang des Weltmeeres vorgebrachten Gründe hin und ver* 
langte somit erneute Beachtung der anderen Hypothese vom Zu- 
sammenhange des Festlandes; nicht als ob er sie bevorzugt hätte, 
er meinte nur, man kOnnte und sollte warten, bis der Stand der 
Ketmtniss eine durchschlagende Entscheidung für eine der beiden 

1) A. a. 0. III 68 f. Eustath. ad Dionys, perieg. i. Geogr. Gr. 
min. ed. Mneller II p 217*; — cbs rov diyteccvov 7rfpfftX7j(]pOTOs ttji' yf}t\ 
y.c-'d-a xai 'EgcctoG&tvTi^ Öo^d^^t, ov fTjXtarijs iariv tv TCoXXoig 6 rb olxov- 
^tvLXüv Tovtl Gvvxocy^tim» moiriouft^vog. Vgl. Schol. in Dionys ii. G. 
m, n p. 429'»: Jtovvaios öi tov 'Effceto^^ovg «Wr iQuariis iv «Mfi 

2) A. a. 0. III 1 13 ff. * 

3) A. a. 0. IV 4. 12 f. 14. aSff. 

4) A. a. 0. IV-38f. 46 f. 

5) A. a. 0. IV 8£. 
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sonJjf elf 1' lilx'reclitifrten Hypothesen zulassen würde.*) Darüber 
klärt uns Strabo auf, über die von Hipparch vertheidigte Lehre 
aber macht er nur geringe Andeutungen, die sich ganz enge an 
die einzelnen Wendungen der hipparchischen Kritik anlehnen nnd 
0118 daher nichts helfen. 

Als nächsten Vertreter der allgemeinen physisch-mathemati' 
sehen Erdkunde finden w den gelehrten und einfliusreichen 
PosldoniiiB. Dass er im geraden Gegensatz sn seinem eben so 
einfloBsreiGhen Vorgänger Polybios von einer Beschränkung der 
Geographie auf die Kenntniss der Oekomene nichts wissen wollte, 
ist mit wenigen Hinweisen darssoth-on. Die für die Geschichte 
der griechischen Geographie unersc höpf liehe Einleitung, die Strabo 
in seinen beiden ersten Bütbuii gegeben hat, bietet uns hin- 
reichenden Anhalt. Sehon der Titel, den Posidonius seinem geo- 
graphischen Werke gab, üljer das Weltmeer, lässt stbliessen, was 
er vorhatte, und die Antraben Strabos bestätigen den Schluss. 
Die Untersuchungen über das Verhältniss des Weltmeeres zum 
Festlande waren vor Allem auf die Erkenntniss der Yertheilong 
der Erdoberfläche, auf die Lösung der Continentalfrage gerichtet. 
In ihrer untrennbaren Verbindung mit der Zonenlehre führten sie 
auch weiter zn Untersuchnngen über die Wirkungen der Sonne, 
fiber die VorgSnge der elementaren VerSndenmgen nnd Verbin- 
doogen nnd damit über das Leben der Erde.*) Solche über die 
Oekomene hinansgreifende Untersuchungen wurden aber in der 
Kditnng, die mit Polybius begonnen hatte, streng vermieden und 
Strabo macht daher über ihre Behandlung, besonders wenn sie 
sich mit der Frage nach den Oründen eher dem Aristoteles, als 
der Stoa näherte, dem Posi^loimis wiederholt Vorwürfe, gibt aber 
schliesslich zu, dass man einem Manne, der sich einmal die nach 
Ansicht des Polybius und seiner Freunde nnpeouraphische Frage 
Aber das Weltmeer zur Aufgabe gestellt habe, solche Ausschrei- 
tungen zulassen könne. ^) 



1) A. a. 0. m 132 f. 

2) A. a. 0. IV 63 ff. 

3) Strab. II C. 94: "MtofiBv 8h xal JIoGHSmviov a. qnqaiv (v totg 

TU 61 uc(d-j]U(ctLX(oT(Qov. — C. 103!".: toGuvta xal Tt^og Iloaeidäviov 
voilu yiiQ xal iv totg xccd'* Ixaffra TV/x^^fft tijg TtQoarinoveriS dtatrjjf, 
9Sa '/myQcctpind- oaa dh (pvetxmtiQ« iniCKentiov iv &Xlois 7} o^f 
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Bezeugt ist, dass Posidonius die ältere Zonenlehre beschrieb 
und eine neue vorlegte^); dass er ganz auf dem Wege des Era- 
toslhenes, auf deu er seine römischen Freunde aufmerksam ge- 
macht Ml haben sdieint,*), neues "Material für den Nachweis der 
Inselnatur der Uekiuuene zusammenbrach le, die Lehre vom Zu- 
sauiiiienhanrjB des Weltmeeres neu formulirte fs. o. S. loi f.) und 
eine besondere Lehre über Ebbe und Fluth ausarbeitete'**); dass 
er Ursachen und Wirkungen der Erdbeben und der Erdbeben- 
wellea verfolgte und dabei die Atlaatismythe in Schutz nahm"^); 
dass er da« Erdmessungsproblem besprach, erläuterte und die 
yerschiedenen Kesultate der Bechnungen auf die VorsteUimgeiL 
von der Breite der Zonen anwandte.^) W^ie Eratosthenes schlug 
er endlidi eine neue Eintheilung der Ijandmassen der Oekumeae, 
eine Theilung in Zonengebieie vor, er zog sie aber selbst zurClck 
und liess die drei althergebra^bten Erdtbeile unangetastet^ D» 
er zugleich, wieder ganz wie Eratosthenes, der Geschichte der 
älteren Geographie bei jeder Gelegenheit bis zu ihren Anfängen 
nachgingt), konnte es nicht fehlen, dass die jonischen Grundlagen 
der bei Plato aufiaretenden Ansicht vom Zusammenhange des 
Festlandes und diese Ansicht selbst in seiner Darstellung ein- 
gehend berücksichtigt war. Mit den übrigen Besten und Aus> 
ztigen seines Werkes wird also die alt« verdrängte Lehre wieder 
zur Verbreitung gelaugt und in die Hände des ]\lanilius, des 
Seneca^) und endlich des Mannus \on Tyrus gekonnnen sein, der 
sie nun mit neuen Angaben über gewisse Beugungen der süd- 
lichen Küsten Afrikas und Asiens in Verbindung bracht© und 
zum Dogma erhob. ^) 



C. 98: owft>s 8h dlj note tovr* l'^jft, xfi? yftoygarfixfj? (is^os l|« 9tiftH' 

1) (iesch d. w. K. d. Gr. IV 65. Strab. U C. 94 f. 

2) A. a. 0. IV 43 f. 

3) A. a. 0. IV 75 f. 80 f. Strab. II C. 98 f. ffl C. 173! 

4) A. a. 0. nr 78 f. strab. II C. 102. 

5) S. die Stellunp- des Posidonius zur Erdmessiingstrage. Berichte 
der Kgl. Sachs. Ges. d. W. phil.-hist. Cl. Leipzig 1807 1 S. 53 fl. S. 6^f, 

6) Gesch d. w. E. d. Gr. IV 69. Strab. II C. 102.. 

7) Strab. ü C. 94- 98. 

8) S. o. S. 90 Anm. 3. S. i03 Anm. i. 

9) S. 0. S. 89 Anm. 3. 



Digitized by Google 



109 



n. 

Die An§il6hiniif l«r Oekinene. 

Nach einer Angabe des Aristoteles gab es unier den Geo- 
graphen, die sich mit der ErüriiTiiiit; dw allgemeinen Verhält- 
nisse der Erdkugel beschäftigten, eiue Partei, nach deren Vor- 
slt'lluiig die Oekiiniciu* vom westlichen Ende bis zum östlichen 
so weit ausgetlt hnt sein .sollte, das.s zwischen den beiden Enden 
nur für ein trennendes ^feer Platz vorhaii<b'Ti war. Er hat im 
13. Capitel des zweiten Buches über den Hinimel die verschiedenen 
Ansichten seiner Vorgänger über die Lage und GestÄlt der Erde 
besproclien, die pytiiagoreische Versetzung der Erde unter die 
kreisenden Planeten und den Angriff auf diese Lehre, der sich 
auf die Unveränderlichkeit der Himmelserscheiniingen gi-ündete; 
die Lehre von der Rotation der £rdkugel im Mittelpunkte der 
Welt; die Ansflaolit, die Xenopbanes in der Annahme fand, die 
Erde sei im unendlichen Baume festgewurzelt; die Lehre de« 
Thaies von dem die Erde tragenden Gewässer; die des Anaxi- 
menes, Anaxagoras und Demokrit von der Scheibengestalt der 
Erde, die durch ihre Breite auf der zusammengepressten Luft 
ruhen könne; die des Empedokles von dem Stillstand der Erde 
in der Mitte des Weltwirbels; die Annahme Anaximanders, dass 
die Erde in Folge allseitig gleichen Abstandes von der Himmels- 
kugel im Gleichgewichte gehalten werde. Mehr oder weniger 
bekämpft er sie einzeln und verlangt im Allgemeinen vor allem 
Anderen Erörterung der Begriffe der Ivuhe und der Bewegung. 
Im 14. Oapitel setzt er seine Lehre aus<>inander. Wie alle Theile 
des absolut leichten Elementes des Feuers nach oben fliegen 
müssen, so zwingt im Oegentheil die Schwere alle mit ihr be- 
hafteten Theile der Materie, von allen Seiten her nach dem als 
das absolute Unten zu betrachtenden ^littelpuiikte der Welt zu 
fallen. Jeder fallende Theil findet unüberwindlichen Widerstand 
erst dann, wenn er die för ihn mögliche nächste Lage zum all- 
gemeinen Mittelpunkte erreicht hat und so muss sich denn durch 
das Fallen und Drängen der schweren Theile tmi die Orte des 
Widerstandes der Erdkörper zur unverrückbai>en Kugel ballen, 
die zu ihrem Mittelpunkte den allgemeinen Mittelpunkt, den 
untersten Punkt der ganzen Welt hat.^) 



1} Vgl. Gesch. der wif». Erdk. der 6n n 87 if. 
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Die so gefundene Noth wendigkeit der Kugelgestalt der Erde, 
so fährt Aristoteles fort, wird mm auch bestätigt durch die 
Phänomene, die Erscheinung des Ei*dschattens im veilin.stci-ten 
Monde und die Veränderuiig des Ilürizontes bei nordwärls oder 
südwärts errichteter Ortsveründening. Zu<rh'ic]i liisst uns der 
baldige Eintritt dieser Horizontveränderung erkennen, dass die 
Erde auch keine grosse Kogel sein könne» and darum, so heisst 
es nnn, dürfe man auch nicht meinen, dass die Annahme, der 
Ostpunkt der Oekumene nähere sieh wieder ihrem Westpunkte 
tind auf diese Weise bleibe nur ein Meer übrig, allzu nnglaub' 
lieh sei. Man berofe sich dabei anf das gleichrnftssige Vor- 
kommen der Elephanten in den beiden &iissersten Gegenden 
(Indien und Mauretanien)^) und erkläre die eigenthümliehe That- 
sache der Verbreitung dieser Thiergattimg eben dnrch die gegen- 
seitige Annftherong ihrer Ostlichen und westlichen Heimath. ^ 

An meiner früher vor^^elegten Erklärung dieser Stelle^) habe 
ich festgehalten. In seiner vortrelflichen Dissertation über die 
Geographie des Aristoteles*) hatte Sorof eine ganz andere Deu- 
tung unternoiniuen. Nach ihm würden jene alten Vertreter der 
Einheit des Meeres schon die Lehi"e des Marinus und Ptoleniäus 
vollkonunen ausgesprochen haben. Er meinte, sie hätten einen 
wirklichen Landzusammenhang angenommen*); die äussersten be- 
kannten Punkte, Indien und die Säulen des Herakles, wären nnr 
genannt, um die Bichtung zu bezeichnen, der Zusammenhang 
selbst träte erst weiter im Süden nnd im Norden ein dnrch west- 
wftrts gerichtete Kttstenlinien des südlichen Libjens nnd des 
nördlichen Europas; Aristoteles denke an dieser Stelle nur an 
das hier trennend eintretende Meer, nicht an das ihm sonst be- 



1) Manil. astr. IV 740. A. v. Humboldt. Krit. Unt. I 54. Gesch. 
d. w. E. U $6. 

2) Arist. de ooel. n 14, 15: ^16 tohg inoUt^ipdvovtug cwanruv 
tbv sre^l t&s *K|>axl€/ovp «viflaff t6itov xA nBQl ti}v 'Iv9ntifp nett roHtov 

SoxeTv XfynvGi TF-xficiiQOfievoL xal rotg iXi<paaiVy ori ttsqI &(i<fOTtQovg 
rovg TÖTroi'g tovg io^äxQvs orrorc ro yivog uitciv ictiv, mg i9%tsxtav 
Stet xb awccTTTSiv &lXijXoic; TO Pro TTi-jrovd'oroiv. 

3) Gesch. d. w. E. d. Gr. U 142 f 

4) 6. Sorof, de Aristotelis geographia capita dno» Disi. Hai. Skk. 
1886 p. 5 flf. 

5) Nach Strah. I C. 56 konnte man das Wort ^vvdmuv sowohl 
durch ^^eiVf als durch ww^yi^uv erklären. 
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kannte erytlniiisrlip. das nach jpner Ansicht in der Thai ein 
zweites abge^rhin.ssenes Mccreshecken, wie bei Ptolpniäus. pehildet 
haben müsse; die Bernfiinpr auf die Elephanten bestätige seine 
Annahme und sie sei zu vergleichen mit dem Gedanken Alexan- 
ders des Orossen, der den Indus einipfe Zeit flir den Oberlauf dea 
Nils hielt, weil er wie dieser Krukodile beherberge. Sorof weist 
auch auf eine Stelle des Poiybius hin (s. u.) und findet in ihr 
die Lehre des Ptolemftus YOm Zusammenhange Asiens und Libyens 
im Süden ansgesprochen. 

Gegen diese nicht leicht zn beseitigende Erkl&nmg will ich 
zuerst bemerken, dass mit ihr die Vorstellimg von der Annfthe- 
rang der beiden genannten Enden der Oelramene, die eben den 
Hauptgedanken an die geringe GrOsse der Erde unterstützen sollte, 
bei Seite geschoben ist An die erste Stelle wthrde eine andere 
Vorstellnng, die von der Ijandyerbindung treten, die an und für 
sich mit der Grdssenfirage nichts zu thun hat Bedenklich ist 
es, dass sich die filteste Deutung der Stelle, die des Simplicius, 
unter Umständen zu Soroks Gunsten wenden lassen wüi-de. Sie 
beginnt im Paraplirasenton und bleild in ilin-n wirklich erkliiren- 
den Theilen zweideutig und unklar.^) Wenn wir aber die Worte 
OvvtcTrxEiv akXi]lor:: ov 7i6gQü}\hv als Hinweis auf eine Lander- 
brücke betrachten und die späteren Worte r^dt xax^iOE rovg ccv- 
TOV$, a>^ lbtx£, v£uoii.ivovg auf einen Wechsel der Aufenthaltsorte 



i) Simpl. in Arist. de eael. comment. ed. J. L. Hetbero Berel. 
1894 (Comment in Aristot. gr. ed. consilio Acad. Reg. VIT'» p. 547, 
31 ff. r^k ui] -jTdvv itFyalTi, tfrimv. iarXv f} y^, 06 X9V ''^J"'-^"' ('<^i(^ta 
X^yfiv Tovg vTTolaußdi'orTOig Tor fivTfXwrttrov xal rhv ccvaroKtxtoTaTov 
XüiV iyvojöutvtov ri^iv tOTtoiv zöv Tt TttQi TU rdSitgcc xat rüg ' H^€i%ktiovg 
9ti^}Ms, ^HQfxidnav Ixdlctf«, xal vov nsQl xi^v 'IrdiKi^p owditniv 
i^Ui^gg 0^ n6ifif«»9fv imtl oSrttt^ slvtti tiiP 9eÜLttt%€tv ^av nfv tt 'E^v&päv 
«tfXoVfft^S^ lud T7]v Ttceg' 7}nlv. ztH^igovrai Sh ort ui] :toXv xi Sitaxi^- 
xccGtv SclX^liov ol slgrjuivoL xonot xa iv äiirpoxigotg ioiaxoig ovai xijg 
i}(itxiQas oixriatta? xh r&v i7.ffpm^xwv dvai yh'og, w? xutv ^(y;|rdT(ot' xov- 
xtav Sta TO üvrijq^d'cd tzXXriloi? ■nt7X(>v^y^)T(x>v tovxo xö (p^Qfiv iXiffctiTCtg 
x^Bt xttxtiGt xovg ccvxovg, utg toixt, vtuotitvovs' ov yuQ ö^oioxt^xu xüiv 
tinaav im9s!^c(t ßovXsxaiy ms oliuctj Stic tavrmv, ictXii fSitpUtitiv' yccg 

t&v äigtav neetcKndafoig xolg imh xhv airtbv nccgaXlrilov olxovai. 

Kahrtkn (Simpl. comment. in IV libr. Arift de coel. Utrecht 1865 t las 
p. 245», 12 ff. cvvfryvMninvojv . schloss die Worte ov ' H(>c!:x/.tic(r tyucXias 
in Klammern und liess in den Worten xal ovxag tlvai xriv ^aX. fUav 
den Artikel weg. 



Digitized by Google 



112 



derselben Elephantenheerden beziehen, so würde der erklärende 
Zusat'/ des Siiiiplicius u]v ts ^Efjvd-Qav y.akov^iii'tiv zimächst die 
Möglichkeit der SoKOp'schen Auffassung der aristotelischen Worte 
von dem einen Meere al »schneiden, und dann inüssie jjich der alte 
Erklärer eine Küste gedaclit haV)en, die vom äussersten Süden 
des westliehen Afrikas ausgebend, ohnf das erythräische Meer 
abzuschneiden, also ohne Indien zu herühren, das östliche Afrika 
wieder erreichte, und eine solche würde dann zur Erklärung des 
Vorkommens der Elephanten in den äussersten Ländeom der 
Oekomene nicht geeignet sein. Weit^^r wäre zu bemerken, dass 
diese Erklärung des Simpliclus mit der Erdansicht des Marinas 
von Tyrus etwa vereinbar wäre, aber nicht mit der des Aristoteles. 
Zur Zeit des Mannas kannte die vissenschafÜiohe Erdkunde keine 
Unbewohnbarkeit mehr. Seine Oekumene eistredd» sieh ununter- 
brochen yon 63^ nördlicher Breite bis zum südlichen Wende- 
kreise.') Aristoteles und seine Zeitgenossen und Yorginger waren 
aber noch im Banne der parmenideischen Zonenlehre.') Für sie 
hörte an einem noch nicht bestimmbaren Breitenpunlrte mit dem 
Beginn der verbrannten Zone die Zugänglichkeit des Erdbodens 
auf. Man hfitte damals mit der Möglichkeit rechnen müssen, 
dass eine verbindende Küste irgendwo mit der Grenze der Zu- 
gänglichkeit zusammentrelfen konnte. Weiter, wenn man sich, 
wie Siraplicius sagt (ov yuQ uuoioitjia xrA.), auf die gleiche 
klimatische Beschaffenheit der äussersten Länder, auf gleiche 
Productioüs- und Krnährun^sfilhigkeit berief, so lliat »nan dies 
eben, weil di*' v 1 lk< minfne Trennung der Elephanlenländer durch 
einen -Meeresarin nur diese Erklärung zuliess. Endlich Irapt es 
sich auch, ob die bei Aristoteles wie bei Simplicius wiederholte 
starke Betonung der äussersten Lage der beiden Ländor sich mit 
der Annahme einer erreichbaren Länderbrücke vereinigen liesse. 

Es steht ebenso mit der Erklärung der Polybiusstelle.^) 
Man muss bedenken, dass die Ansicht der let/.ten griechischen 
Geographen von einem tief im Süden bestehenden Zusammenhange 
des südöstlichen Asiens mit dem äussersten Libyen nicht nur auf 

1) Ptol. geogr. I 7, I. 9, 9. Gesch. d. w. E. d. Gr. IV 107. iia. 

2) Arist. meteor TT 5. it. V^jl. Oef?ch. etc. II 41. 43. 126 f. 

3) Polyb. III Kad'ccTTSQ xca rf/s Aalc^g xocl Tr]g AißvriSi xoc^o 
avvänrovotv «jurjÄcttg TttQi ti^v Ai^toniav ^ ovdtig ij^et- XiyBtrV ccTQByag 
img tAp 7U»9'* ilftäg xcciQoiVj Tiöregov rjTiBiQÖg idtv %ikw %h itvv6%kg xit 
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eine ältere Ansicht, sundeni auch aiü" bestiminte Erfahrungen 
gegriinclet war, auf die Kenntniss «'iner weit nach Osten ge- 
richteten Bcugunt^ der afrikanisrheu Ostküsto in der Nähe des 
letzton Ijckannten Punktes, des V^oiyltlreros IVaBon^), und haupt- 
sächlich auf den ITinstand, dass die Fahrten au dm Küsten 
Hinterindiens und Malakkas anfänglich endlos nach Süden zu 
fähren schienen.^) In der Zeit des Polybius war das erythräische 
Meer noch wenig befahren^), jene beiden Küstenstrecken waren 
noch unbekannt. Frühzeitige Angaben konnten ja da sein. Will 
man doch eine phönizisehe Inschrift aus der Zeit Alexanders des 
Grossen in Sumatera gefunden haben. ^) Aber wenn das auch der 
Fall gewesen w&re, so würden solche Angaben als Gerü<^te er* 
schienen sein nnd diese &nden anfangs wenig williges 6ehl3r, 
am allerwenigsten bei Polybins, der im nächsten Anschluss an 
nhsere Stelle sich scharf gegen derartige GerAchte ausspricht^) 
und der in Folge seiner Verachtung der Schiffer^ nnd Kanf- 
mannsangaben sieh nicht scheute, den hochverdienten Pytheas 
einen vollendeten Lügner zu nennen.*) Es ist undenkbar, dass 
Polybins eine solche Angabe angenommen h&tte, aneh wenn sie 
schon möglich gewesen wäre, und hStte er es doch gethan, so 
müsste man dazu bedenken, dass er dann mit der Schliessung des 
ervthräischen Meeres die pegnindeto Verwerfung der von ihm 
bekämptten Oceanlehre dov äliercn Geographen, insbesondere des 
Eratosthonps, schon in der Hand gehaht hätte. Polybius knüpil 
bereits den vorhergehenden l'eberblick über die Opkumene an das 
Erdbild des von ihm so hochgeschätzten Ephorus an.') In diesem 
war der NU noch Grenze zwischen Libyen und Asien und das 
Gebiet der Aethiopen war daselbst über die ganze Südküste der 
Oeknmene vom winterlichen Sonnenaufgang bis zum entsprechen- 

I ) Ptol. geogr. IV 7, 12. S, 2. Vgl. Gesch. d. w. E. d. Gr. IV 

U9- 135 

2) (resch. d, w. E. IV irf». 119. 

3> Strab. TI C. 118. XVII C. 798. Gesch. d. w. E. IV 81 f. 84 f. 96, 

4) The geographica! Journal induding the proceedings of the 
Royal geogr. iodety 1896 vol. VII p. 659. Wot^enachr. för dass. 
Philol. 1896 No. 40. 

5) Polyb. III 58, 3 : Tovg dh IfyovTccs ri Ttegl rovrtav oUco^ ?) -pr^'- 
tfiwtas, &yvottv ^ ^^d-wg inxxi^ivui voiueviov. Vgl. Gesch. d. w. E. 
IV 14. 

6) Gesch. d. w. E. III 7. 21. 27. 

7) A. a. 0, IV 13, Polyb. V 33, 2. IX i, 4. XII 27, 2. 
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den Westpunkte ausgedehnt.*) Nach der Anknüpfung an dioseg 
Bikl sind die Worte des Polybius zu deuten. Wir haben es also 
hier bpi Arislnjrlfs iioeli nicht mit der ausgebildeten Erdansifht 
des Marinas zu thun, sondern erst mit den Anfängen ihrer Ent- 
stehung und in diesen Anfängen steh! nicht der Gedanke an die 
Geschlossenheit der Meere, wohl aber der an die Grenzen der 
Oekumene und an ihr Verh&ltniss zum Umfange der gemässigten 
Zone im Vordergmnde. 

Auch die Scholastiker des Mittelalters haben trots ihrer 
geringen Hilfsmittel die Deutung der aristotelischen Bemierkong 
fiber jene rerscboUene Erdansicht nntemommen. Boger Baco gab 
seine Auffassung in einer Zeichnung kund. Er zeichnete zwei 
Kreise, einen über den andern. An den einander zugewendeten 
Seiten ist die Peripherie beider offen gelassen und von den End- 
punkten der offenen Stelle dos einen Kreises führen zwei gerade 
Linien zu den entsprechenden Punkten des andern ianüoer. Die 
beiden Kreise sollen die Polar/.onen der Erde vorstellen, der 
Kaum zwischen den tfcraden Verbindunp-slinien einen verbindenden 
Oceanarm. Links von diesem Weltmeerarme stehen die Worte 
principium Indiae, rechts principium Hispaniae.*) Der Grund- 
gedanke, die Annäherung der beiden Enden der Oekimiene, ist 
hiermit richtig ausgedrückt, aber für Marinus, denn Baco verfiel 
auch in den Fehler, den Stand der Zonenlehze zur Zeit des 
Aristoteles nicht zu bertlcksichtigen. Von ihm ging die ErU&rung 
mit der Zeichnung in die imago mundi des Cardinais d'Ailly über 
und hier lernte sie Oolumbus kennen. 

Will man nach den Umständen fragen, unter denen sich die 
von Aristoteles hervorgezogene Meinung gebildet haben könne, so 
darf man sich nicht auf ihre Betrachtung beschränken. Ausser 
ihr haben wir uns nach der anderen schon bestehenden Lehre, 
der entgegengesetzten Lösung der Continental frage, der Annahme 
der Leute, die eben die neue Ansicht allzu unglaublich fanden, 
um/Aisehen. Sie kennen wir ja aurh noch nicht. Beide sind als 
erste Erdansichten aufzufassen, zu denen die Geographie der 
Erdkugel kommen konnte, und bei deren Ausarbeitung die Yer^ 



1) Strub. I C. 34. Gesch. etc. I 83. 104, 

2) A. V. Humboldt, Krit. Unters. I S. 83. Vivibn dk St. Martin, 
bist, de la g^ogr. p. 289. Kohsai» Ebktschmeb, Die Entdeckung Ameri- 
kas u. 8. w. S. 26 t, 
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treter dieser neuen Fassung der geographischen WisaeuBchi^ wohl 
zum ersten Male in swei Parteien ans einander traten. Man 
mnss also Tersnohen, die gegentheilige Ansicht an finden nnd zu 
yeiigleidien. Das ist sunichst ans den Worten des Aristoteles 
klar (s. o. S. iio Anm. 2), diese gegentheilige Ansicht war die 
der Mehrheit nnd mnsste so tiefe Wurzeln geschlagen haben, dass 
sie keinen Widerspruch anfkonunen lassen wollte. O^gleicih sieh 
Aristoteles mit einem gewichtigen Cknnde der Widersprechenden 
annimmt) ist er eigentlich doch selbst unter der Heirschaffc jener 
weit verbreiteten Lehre gclilieben. Er spricht sich zwar nirgends 
entschieden über die Oceanfrage aus, wahrscheinlich wartete er 
auf einen neuen Vorstoss der Länderkunde, der mit neuen Nach- 
richten Berich j 1 LT Hilgen oder lieghin])igung des herrschenden Bildes 
liiitifjen soUtt . ) Kr beruft sich aber doch, wenn auch nicht ohne 
Bedenken über die (lültigkeit der gewonnenen Zahlen, auf die 
Annahme, die Länge der Oekumeue verlialte sich zu ihrer Breite 
wie 5 : 3,^) Dieses Verhäitniss wäre aber umuöglich gewesen, wenn 
die im Norden und Süden eingeengte Oekumene fast den ganzen 
Längenraum der gemässigten Zone eingenommen hätte. £s zeigt 
vielmehr, dass die herrschende Ansicht zwei oder mehrere ökume- 
nisdie Inseln in unserer gemässigten Zone suchte. Da« geht nicht 
nur aus dem AusdehnungSTerhältniss 5 : 3 hervor, sondern auch 
aus der nothwendigen Annahme, dass nach der verbreiteten Mei- 
nung das Meer eben nicht eines sein sollte, das heisst, dass der 
Ocean, den wir im Weeten finden, nicht derselbe sei, der im Osten 
unsere Oekumene bespfilt, dass die Trennung der beiden Enden 
unserer Erdinsel nicht dui'ch einen einzigen Meeresarm bewirkt 
werde, sondern durch ein anderes oder mehrere andere ökume- 
nische Systeme, wenn wir je eine ökumenische Insel mit dem sie 
emschliessenden Meere so nennen können. Ob die trennenden 
Meeresarme im Norden und Süden, also in der Richtung der 
unbewohnbaren Tlieile der Erde /iisuinrneustiesscn, oder nicht, das 
hing ab von der Länderkunde und von dem Staude der Zonen* 



1) SoBOF, geogr. Aristot. p. 13 f. 

2) Gesch. d. w. E. d. Gr. II 119. 147. 

3) Anst. meteor. II 5, 14: TloXh yuq tb (trjxos Staffigat tov nXuf 
foo^' xh yicQ iacb *HffmdeieafV atriXtöv fi^xQ'' *Iv9i%^ ro0 i| AÜ^iOTdu^ 

iUp9S TtQog TQia TO ^iya^og iatiVy idv xig rovg rs nloüg ioy^ijfWA wtl 
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lehie. Aber aucli wenn sie zusammenhingen, konnte man sagen, 
dass das atlantische Meer im Westen nicht dasselbe sei, wie das 
Meer im Ostens das erst SimpliduB auf seine Gefahr hin das 
eiythrSische nen^t. Es galt dann dieselbe Anffassung, naeh der 
wir heute den atlantiaohen Ocean vom pacifiscben, dm indischen 
von beiden getrennt benennen. 

Zu den noch fehlenden Ztigen jenes hemdienden Exdbildles 
kann nns nun eine aafmerksame Betrachtang der wenigen be- 
kannten Erscheinungen führen, die Ton der Sltesten Gesohidite 
der Geographie übrig geblieben sind. 

Schon die jonische Erdkarte zeigte, wie Herodot sagt, die 
kreisrunde Oekumene ganz von einem äusseren Ringmeere twn- 
geben^), düs.süu thatsächlicheri liestautl mau nach allen Himmels- 
gegenden ausblickend nachzuweisen suchte,*) Da kam mit 
Pythagoras die T/elire von der Kugel^^estalt der Erde und fand 
zunächst in L'nt-eritalien Freunde. Das wai* keine ne])eusächliche 
Erscheinung, wie man sie so lange betrachtet hat, die jranze 
Oeograi)hie \viirde dadurch umgestür/.t Mit der Annahme der 
neuen Lehre musste sie einen ganz neuen Anfang machen. Der 
Versuch, das Bild des Festlandes von der bequemen Erdscheibe 
anf die Oberfläche der Kugel zu übertragen, entfesselte mit einem 
Male mehrere naheliegende, enge mit einander verflochtene, ge- 
fährliche Fragen. Am ergreifendsten und drückendsten muss der 
Gedanke an die Antipoden gewirkt haben. Nichts kann das Auf- 
kommen der neuen Lehre dermassen erschwert haben, wie die 
nnveimeidliehen Fragen nach der Hydrostatik der Eidkugel mid 
nach der Möglichkeit der Antipodenstellung, die sdion mit der 
Verschiedenheit der Scheitellinien m&ssig entfernter Punkte ein- 
traten. Es ist nicht undenkbar, dass der Gedanke an die Kugel- 
gestalt der Erde bereits vor Pythagoras aufgetaucht sei und dass 
die ihn begleitende Schwierigkeit schon den Anazimander ge- 
zwungen habe, seinem Erdkfirper die ebene Oberfläche zu lassen, 
die nicht recht in seine Erklärung des Stillstandes der Erde i^sst ^) 



l) Herod. IV 36: ysXäi öt uf^ioip yi/s sr^^tü^ovg ypßi/)«vrag TtoHovg 
i'löti xccl oijöiva voov£j^6vr(os iitiYfioccusvov oi oixsuvov rf qiovzu j»^- 

3) Geflch. d. w. E. d. Gr. 1 28 ff. 

3) Vgl. Untersuchungen über das kosm. System des Xenophanee. 
Berichte der K^\. Sllehs. Ges. d. Wis.'!. 1804 Heft 2 S. 24. IHe Zonen- 
lehre des Parmenides. Ebeud. 1S95 ü^^t 1. II S. 23. 79. 
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£8 ist aulfällig, dass sich in einem seiner Fragmente ein beson- 
derer Hinweis auf die dem Menscbengeschlecfate als Standort 
dienende ebene Oberfläche erhalten hat^); es ist wahrscheinlich, 
dsss die Antipodenfrage den Anaiagoras nnd Demokrit zn Gegnern 
der Lehre von der Erdkugel gemacht habe. Ber alledem gibt 
es kaum eine andere Seite der alten Wissensehaft, über deren 
Behandlung wir so wenig nnterrichtet wären, keinen der welt- 
bewegenden Gedanken hat die Ueberlieferun«; so stiefmütterlich 
bedacht. Erst von Aristotoles, dessen Lehie von der Bildung und 
dem Stillstande der Erdkugel ()l)en S. 109 kurz beschrieben ist, 
ertahren wir, dass er dein von Aiiaxiinander an allmälig auf- 
steigenden, an eine besondere Untersui hiing der kosmisrhen Be- 
griffe Oben und Unten anknüpfenden Lösungsversuche eine Fassung 
zu geben wusste, die einleuchtende Gewalt zeigte und sie für 
viele Jahrhunderte behielt. Aus der älteren Behandlung des 
Problems lassen sich aber nur swei Thatsachen erkennen, die 
etwa erwähnenswert sein könnten. Man hatte begonnen, die Ge- 
aefate der Kugellehre, den tf^i^o^ ^^oyog, tiefsinnig zu ent- 
irickehi, und war dem Gedanken an die durchgängige Zu- 
sammengehörigkeit aller durch Bcheitellinien verbundenen Punkte 
in dem Weltsysteme der conoentriBchen Kugeln des Himmels 
und der Erde nachgegangen. Die Weltansicht des Parmenides 
beruht ganz auf dieser Entwickelung und in der Art, wie 
Aristoteles die Zonengrenzen conNiruiren lehrt, ist uns offenbar 
ein Stück von ihr erhalten.") Andererseits muss das Tjieht 
der neuen Lehre von der Erdkugel so überwältigend t^>Mvirkt 
haben, dass es die Pythagoreer sehleciiterdings zur Forderung 
der Anerkennung der Antipodenlehre trieb. Im zweiten Buche 
seiner Geographie hatte Eratostheues die Voraussetzungen und 
die Grundlagen der Wissenschaft besprochen. £)s heisst bei 
Straljo: DasS man mathematische und physische Grundlehren 
eiaführen müsse, wird (tou Elratosthenes) mit Becht aus- 
gesprochen, auch dass die Erde, wenn sie kugelförmig 
sei, wie die Welt, auf beiden Hemisphären bewohnt sein 



1) Hippolyt, phil. 6, 3 (Dox. gr. 559, 23 f.): ro <»XVl^ ccvtffg 

2) S. Zoneulehre des Panittaide« u. a. 0. 79! Arist. meteor. 
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müsse. ^) Mit keiner anclfrfn Uebersetznu«^ kann man der walirtm 
Bedeutung, dem vollen Inhalte des so oft nicht verstandenen und 
missy erstandenen^) Wortes TtiifiouuÜa^m besser beikommen. Es 
bezeichnet eben im Sinne der iiydkagelgeop*aphie buchatä blich 
die Nothwendigkeit der Annahme TOn Periöken, d. h. von Be- 
wohnern gleicher Breite und entgegengesetster Lftnge ÜOr jede 
der gemlssigten Zonen, mithin die Nothwendigkeiti die Antipoden- 
BteUnng fOr mOglich und wirklich zu eiklSren. Zweimal führen 
aber unsere Quellen dns Wort luifmMMm mit seinem tieftianigsn 
Inhslte auf die Pjthagoreer selbst surOck.*) 

War diese erste Schwierigkeit beseitigt, so filhrte joder 
weitere Schritt auf Grundfragen der Geographie, die zum Theil 
schon den Jonlern geläufig waren. Mit unserer üukuniene luusste 
man anfangen, wenn inun aber nach ihrer Ausdehnung und Be- 
grenzung fragte, stand man unmittell^ür vor <h^r Weltmeertrage 
nnd musstc nach ihrer Lösung weiter gt lu ri /ii den Unter- 
suchungen über die Beleuchtung der Kugel und über die Ur- 
sachen und Wirkungen der klimatischen Unterschiede. Unt«r den 
Händen der Geographen der Erdkugel entstand zuerst die er- 
weiterte Oceanfrage, die nicht bei der Begrenzung unserer Oeku- 
mene stehen bleiben konnte, sondern weiter schreiten mnsste zur 
Betrachtung des Verh&ltuisses der Oekumene aur gssammten Srd' 
obetfl&ehe und der denkbaren Tertheilung dieser Erdobeifl&che 
zwischen Meer und Festland, cur Continentalfrage Die Untere 



l) Strab. I G. 62: tri ftiy ru^ /t«^7;/i«Tixas 'imo^icsig ehttfUV 
Kram er] xai 9>titfixa$ cd Uynau, luÄ 9n U c^cuQosiSiit 17 pi 
Tut/NtutSQ xal 6 «tfffftoff ntüi&ixBtttu,, suxl xk &ilu tit roMcIHr«. Eine 
geringe Erweiterung findet die einfache ÜTotiz des letzten Satzes durch 

eine Bemerkung im Streite j\ngtistiTis gegen die Antii>oden August, de 
civ. dei XVI, 9: et ex hör opinantiir alteram terrae partem, quae inira 
est, habitatione hommum ciirerc uon posae. 

2, Des Strabo aüg. Erdbeschreibung v. A. J. Pknzkl 1 S. 175. 
Geugr. de Strabon, nourelle tradnction par A. Tardieu I p. 106. Alfr. 
Haniy, Jouinal des sav. Nov. 1873 p. 672 f. 

3) Stob. ecL I 26, I (Plac. pbil. II 30, i. Dox. gr. 361): Tav 

tb nsQiot-AfFGd-cci riiv öilrjvjiv xa^dnaQ trjv nccg* i^fxTr yfjv. — Vgl. 
Xenoph. bei J^actant. de fals. «ap. III 24, 12 und epit. institut. divin. | 
39. — Alex. jyolyhiHt. hei Diog. Laert. i, 25: fitTCißäXlnv xal \ 

TIfimaQ'm di' oÄwr, xccl '/ivta^ui it, uvtünv xößnor ^firpvj^oVf voiifOVj . 
cqxxiQOSiSfi, liriariv TCSQidxovta -rtjv y^v Kcd tiMp^ cq>tttQ0H6il 
TMv^v^p, (36) dpul dl Kffl itvrlitoäas %ul tit itdt» ineinwi &m> 
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sncliungen über die klimatischen Zii-stände der Länder wurdeu 
zur Zonentrage. I>ie jonihcheii Leliren von der allniiili^en Ver- 
zehrung der (iewässor und von der rmhildTiii*^ der Krdol>ertläche 
(s. o. S. 99 f.) konnten bei dieser ersten Arbeit des Ueljorg'anjjes 
nicht munittelbar zur Wirkimg kommen, denn vor allem Anderen 
bandelte es «ich um den Naehwei:? der zur Zeit bestehenden 
Verhältnisse. Entscheidend griff aber die Zonenlehre des Par- 
menides ein. Zwei ürkenninigBe, die von Anfang an mit dieser 
Zonenlehre unlösbar yerbnnden waren, führten anf den Weg, den 
die Farschnng nach dem Zustande der Erdoberfläche einzuschlagen 
hatte, die ünverftnderlicfakeit der Zonen in ostwestlicher Aus- 
dehnung und die nothwendige Oorrespondenz der nArdlichen und 
sAdlichen Zonen. Aristoteles bringt beide zur Sprache. Die 
üeberleguno^ leigi^ so sagt er, dass die Oekumene der Breite mach 
begrenzt ist, rings herimi aber könnte sie der Temperatur wegen 
zusaiiiinenhänofen, denn Hitze und Kälte steigern sich nitjht im 
Verlauf der Iviiuge, sondern der Breite. Der ganze Tlnifuiifi^ wäre 
durchweg zugänglich, wenn das ^leer nicht hindernd dazwi.schen- 
träte.^) Wenige Zeilen weiter heisst es: Der breite nach kennen 
wir die Oekumene bis zu den Grenzen der Bewohnbarkeit, da 
kann Niemand mehr wohnen vor Hitze, dort vor Kälte. Ausser- 
halb Indiens und der Säulen des Herakles aber bildet ottenbar 
nur das Meer das Hindemiss für den vollständigen Zusammen- 
hang der Oekumene.^) Sodann fährt er zur anderen I»Vage Uber- 
gehend fort: Da es aber naeh dem anderen Pole hin einen Ort 
geben muss, der dem gleidi ist, den wir in unseier AjmäheruBg 
an den hei uns oben stehenden Pol bewohnen, so leuchtet ein, 
6a8s an beiden Orten die anderen Zustände einander entsprechen 
werden und auch die Windrichtungen. ^) Schon eine Seiten früher 



1) Arist. meteor. II, 5, ij: u rt yu^ A.öyo<i Stinvvßiv ort inl nldxo^ 

tl fuf XOV mmX^H ^aXutvrig Ttiijd'og ccnccv ilvui nofftvi^ov. 

2) A. a. 0. § 15: Kaitoi iTci TtXdrog fihv ^2<^ tm» &oi%i^wv ^fuv 

TTjr olxotnUvriv ivd'a ftii' ydp Siä tpri/o^ ovyJri xarotxovtftf , Sv9'a Sh 
diu T/ji' ä}Jav. Tcc 6i rf]^ 'Irdiycfi? ?|fo xcd Tiov tSTTiXibv rütv 'H^axkäuiiv 
diu Tijv ^ccltttrocv ov <paiv£tccL cvvbIqsiv ttp Gvvsj^ats slvai 7$äoav ol- 
xovitivfiv. 

3) A. a. 0. § x6: 'ISsrtl il' 6^iag Ix^t» itvdyxti xouov ^r^^g 
T4^ lr«|f<Hr «62oir 3»axBK ^ i^Üp o2«o9jMy ^ %bv imkif , 9^^. 

FhiL-hitt. Clan« 1896. 9 
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hatte er bemerkt, dass zwei Abetclmitte der bewohnbaren Erde, 

einer im Noi*den, der andere im Süden, in Correspondenz stehen 
müssten. ^) 

In diesen beiden nothwendigen Vorstelluncreu von der Corre- 
spondenz der nördliclion und südlichen Zonen und von der Tren- 
nung der uns ]h kannten durch das Meer lag nun der (Jedank' 
an die Vienheilu no- des bewohnten Landes wie im Keime vor. 
Es handelte sich nur noch tun die Frage, ob die heisse, unbe- 
wohnbare Mittelzone vom Meere, oder, wie Ötrabo einmal bemerkt"), 
von verbranntem Lande eingenommen werde. Hier scheint nun 
die alte jonische Ueberzeugimg von dem Dasein des südlichen 
Ozeans, an der sich sogar der zweifelsüchtige Herodot nicht irre 
machen liess^), auch für die Bearbeiter der neuen Geographie der 
Erdkugel den Ausschlag gegeben zu haben. Dahin fikhren uns 
die leitenden Spuren. 

Aristoteles, dem es in seinem Capitel Über die Winde aller- 
dings nur darauf ankommti entsprechende Windrichtungen für die 
nfirdUchen und südlichen Zonen festasustellen, h&lt sich in der 
AuBfÜhrung der Hypothesen sehr zurück. Nur das Naheliegendste 
sagt er Ton der Ant5knmene und Ton den Oekumenen der anderen 
Hemisphäre kein Wort Von dem, was die Weltmeerfrage für 
diese Auslfihnmgen bieten konnte, erwähnt er anfangs nur die 
unbestrittene Thatsache, dass das Meer die vollkommene Bewohn- 
barkeit unserer Zone verhindere. Aber mit einem Male führt ihn 
der Gedankengaug zu einer Bemerkung, die für unsere Frage von 
grösster Bedeutung wird. Er erwähnt das südlich von Libyen 
gelegene äussere Meer, wo nicht wie in den $^emässigteu Zonen 
Nord- und Südwinde, sondern Ost- und Westwinde vorhen*schen 
und abwechseln sollen. Das ist aber ein nicht nnss/uverstehen- 
der Hinweis auf die Existenz einer Lehre von der Lrlüüuntr der 
heissen Zone durch einen Arm des Weltmeeres. Noch einmal 

1) A. a. 0. § 10: dvo fiiQ iivrwv T^iiniätiav rfjg dvraxfj^ oixBtod'ai 

SgB99P lud (^^(^ßifUc» — 

2) Strab. HC. iii: cSrs Sh &KHsifhg i» fdv^ Tijg lue^* oIhov^ 

3) Herod. I 203. IV 42. 

4) Ariät. moteor. II 5, 18: — i:rfl ttsqI rijv Atßvrig d'ccXaTvav 
TifV voxiavy oiOTtBQ ivtocv&a OL ßo(ftta xat oi vöxot, nvtovmv, ouroj^ ititt 
^qQi %kI ^itpvQoi ^laSixöiihVQt 0ws%€ig nviwiUP, Ygl. Sobof, 
geogr. Aristb p. 14. , 
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deutet ArisiotoleB auf den Zusammenliaiig des eiythräiseben Meeres 
mit dem atlantischeii hin^) und eine andere Stimme ans der Mitte 
des vierten Jahrlranderts erwähnt dieee Ansidit auch und zwar 
merkwilrdigerweise als die einer Minderzahl') 

Neben diesen Hinweisen auf die Weltmeerlehre der Üteren 
Zeit der Ihdlnigelgeographie besitien wir noch ^e andere An- 
deutung, viel weittragender, wenn auch ein wenig dunkler. Plato 
wird in seiner mythischen Beschreibung des (lesaninitcomplexes 
dr^r Erde bei den Angaben über die vier Haupiströme duiuh die 
>]rv^ ihnnng des Okeanos trezwungen, die Aufmerksamkeit einen 
Augenblick auf die eigemiiehü Oberilädie der festen Erdkugel zu 
richten, was er sonst bei dieser (jelegeuheit vermeidet. Der 
Ocean war von dieser Erdühprfläche nicht /u trennen. Er läuft 
aucii nach ihm aussen rings um die Erde herum. Wenn nun 
Plato weiter gleich von dem zweiten Strome Acheron sagt, erstens, 
dass er eine dem Okeanos entgegengesetzte Richtung habe, zweitens, 
dass er unbewohnte Gegenden diu'chlaafe^), so müssen wir nach 
meiner Ansicht aus diesem Bilde, wie rasch es auch wieder ver- 
schwindet, doch erkennen, dass die Vorstellimg Ton swei Gürtel- 
oceanen sdion vorhanden war, dass er unter dem Okeanos einen 
meiidionalen, unter dem Acheron einen äquatorialen Weltmeerarm 
verstand. 

Diese alte Atifia.limft finden wir, nun zunächst wieder als 
einen Grundbestandtiieil dar Geographie der Stoiker. Sie gingen 
zurück auf die jonische Lehre yon der Yerdampfung des Wassers, 

durch welche die Gestirne ernährt und die Erde allmälig bloss- 

gelen-t werden sollte. Zeno l)ehauptete, unter dem Chaos Hcsiods 
sei das Wasser zu verstehen, in ihm bilde sich Niederschlag und 



1) Arist. meteor. n i, lo: "Eti 9* inti «Ulws «/crl 4hUi«ttM itQbg 

UMtedt fUX^dv it/OtvaivovGci Tigb^ ti^v nvi^v d-dlazrav, — 

2) Scyl. peripl. iii Geogr, gr. min. ed. Mdblles I p. 95: kiyovei 
di rivsg xotrcovg rovq Ald'tojtccg irocQi^xftr avvfx&? olxovvtccg ivtsvd'fv 
eis AtyvTtxQv Tuxl slvat TavtJiv ^dlatzuv övvspf, &itz'^ $k shfM %ijv 

3) Fiat. Fhaed. p 112 E: tvy;|{am d' aQce övta iv xovtois rolg 

^ioiv 'A%i^atVf 8? 9i,* iifi^ymv ve zöftav fit — . Vgl. Gesch. d. w. £. der 
Gr. II 137—140. 

9» 
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ans diesem, wenn er fest werde, der ErdkSrper.^) Das ist die 
GnindYorstellung, ans der sich die Gedankenreihe entwickeln Hess. 
Sein SchfÜer Kleanthes erscheint als Zenge für die Annahme, dass 
in der yerbramiten Zone zwischen den Wendekreisen der Oeean 
fliesse; die Sonne n&hre sich yon den Ausdünstungen seiner 
Finthen und könne darum nur swisehen den Wendekreisen ihre 
l^ahn beschreiben.") Chiysippus lehrte, die feste Erde sei als 
der innerste Kern der Welt, als ilif Knochengerüste zu betrachten. 
Sie sei von dem ilu' nächsten Elemente, dein Wasser, wie mit 
einem Kugelmantel überdeckt, doch ragten gewijsse Erhebungen 
der Erdniassp über das Waöscr empor — um Menschen und 
Laudthicren VVohnstätten zu bieten, setzt btrabo hinzu — , die 
kleinen nenne man Inseln, die grossen Festländer, nicht bedenkend, 
dass diese eigentlii-h auch Inseln wären. ^) Zusammengefasst und 
zu einem vollendeten Bilde vereinigt finden wir diese stoischen 
Lehren in dem Globus des Krates Mallotes. Die Erdoberfläche 
war auf diesem Glohus, wie bekannt, vierfach gefheilt. Ein 
meridional geriehteter Arm des Weltmeeres schnitt rechtwinklig 
einen äquatorial gerichteten und beide Gtirtelmeere theilten das 



1) Schol. Apoll. Rhod. I 498 : Zr(V<av di b Grcoixbs rb tcccq* 'Hai6dc» 
%dog t^«o^ ^glv stvtn, 9WiSdP0Vt0£ IXvv yivMui,, nriyvvyLivrii 

2) Gemin. isag. 13: vno 6h rrjf Staxexav^iivjiv ^mvriv rivlg x&v 
&Qj^ccl(ov &7i£(pi/]vavto , o)v iöxi xai KXtdv^iig 6 Gxtaixbg qt«Äd(Tog?os-, hno- 
xBxva^cci fiBxci^v rmv xQomxCiV xbv vixtavin'. ('i<' dp iint deor. Iii 14: 
Quid enim? non ei^dem vobis placet, omuem ignem pa.sius indigere, 
nee permanere ullo modo posse, uisi alatur. Ali autem solem, luuam. 
reliqua astra aquis, alia dulcibua, alia marinis? Eamque causam 
Cleaathee affert, cur se sol referat, nec longius progrediatur solstitiali 
erbe, itemque bnmiali, ne longiua discedat a cibo. Vgl. dazu Macrob. 
BOmn, Seip. II 9 aat. I 23. Unter dem Posidonius, Makrobius 
neben Kleanthes nennt, glaulite ich fn'il 1 1 (tco-^rr Fragm. des Eratosth. 
23 Anm. 4} mit H. Brandek (iinen älteren iStoikcr verstehen 7.\\ müssen. 
Es ist aber möglich, dasti auch hier eine historische Bemerkung des 
Pos. falschlich als seine eigene Lehre auftrete. 

3) Stob. I 21, 5 (Dox. gr. 465, 19): TO ya^ r/'/i,- »atfijj oifftag anw- 
«^«etor inU^iO^M ndpwv slvta »uta qp^wir SitnttQ vq^mp iv t^t^ tä 
6czia^ TOfro 81 xccX$Ul^l ylfv. ^tsgl Sh xavxriv xb v9o}q th^qixbj^v^^i 
Cfpm(fix&g^ ifiaXaxfQttv xijv laxvv $teilrix6g' xiji yccg yflS i^oxag tiPixg 
ixovßri? avcaiidXovs 9icc xov vöccxog vxl^og arr^xavaag, xocvxag fthv 
vi^öovg xccXsta^'cci y rovttav Sh xag tTtl nXtiov ötrixovaug ij7TeiQ(n*g rr^oö- 
TiyoQStc&cci i}Tt ccyvoiae xov TttQitx^G^ai xai ruvxag mkdyeai. ^iydi.oig. 
Vgl. Strab. XYII G. 809 f. Achill. Tat. Petav. Uranol. 126 A f. 
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hervorragende Festland in <lie vier ökumenischen Inspln'), die 
man, wie Clnysipptis l)r>nierktr, fiils^hlich als Festländer be- 
zeichnete. Kleomedes endlich, der sieh zu den strengeren Stoikern 
bnlt, setsst uns auseinander, dass die £xiaienz von Antöken, 
Feriöken und Antipoden, die f(ir uns unerreichbar w&ren wegen der 
verbrannten Zone und des zwischenliegenden Oeeans, anf Grund 
der Physiologie angenommen werden mösse.^) 

Ans der Lehre vom Btlckgange der Qewässer allein Hess sich 
dieses eine, scharf heslimmte Bild nicht ableiten. Die Menge der 
möglichen Qegens&tze hfttte es nicht aufkommen lassen. Es kann 
nicht anders sein nnd die Spuren bei Aristoteles und bei Plato 
weisen darauf hin, die Stoiker mtUisen ein schon fertiges Bild 
mit jener Hypothese in Verbindung gesetzt haben und sind ge- 
wiss teleologischen Spuren naehgegan^'en. Die Verbindung der 
Annahme eines äquatorialen Oeeans mit der Lehre von df»r Ver- 
zehmng de.i Wassers durch die Sonne könnt« nur bestehen, wenn 
man glaubte, die Erhebung- der vier grossen Erdin^<eln der beiden 
gemässigten Zonen sei in den Erhebungen und Einsenkungen des 
festen Kernes der ursprünglichen Wassersphäre schon Yorgezeiehnet 
gewesen, also besonders durch eine sehr tiefe Binne zu beiden 
Seiten des Aequators. Teleologische Auffassung zeigt auch die 
Lehre des Kleanthes und die Aeusserung Strabos über die Noth' 
vendigkeit yon Wohnstätten fßr Menschen und Landthiere. 
Letsterer hat auch den Gedanken an die Veränderungen der 
EFdoberfläGhe an die Grundlehren des Chrysippus angeschlossen. 
Er ihut das aber in einer Weise, die erkennen ISsst, dass er Ton 
einem eigenen Erklirungsgange der Stoiker nichts wusste, denn 
er kommt nur eu allgemeinen Bemerkungen über die Noth- 
wendigkeit des Wechsels von Wasser und Land auf Grund der 
Wandelbarkeit der Elemente, was er allenthalben finden konnte. ') 

1) S.. Gesch. der wies. Grdk. der Gr. HI 120 f. 127 f. 

2) Cleomed. p. 14. Half. 26, 38 f. Ziegl: t>r» shta 9a xal 
Ttt^nlutovs Xttl icvrinoSag %al ärro/wovg, 4jpo<reoZoyca dtidtnat, iml o^iv 

JP« Toi'Tw»' xad"* i(>TO()[civ Xiysrai. 0^t( yciQ ngog rovg TtfgiorKOvg ^ptSv 
rropfi'fff'O'ai Svvaxöv öiä tb anXcDTOv tlvcci xocl %Tiqim87\ rbv Sif^iQyovrcc 
im&g iiTt aiytav MXtavov, O'Ct« Ttgbg tovg ^jucrr«? ttiv &vtivx{>aToi', f^rfl 
icivvccrov f]Uiv tr}v tficcKfxctvtiFvrjV {mfQßi^vcKt. Tu 6* ^Ttlar^g s'vxQara 
nXi^ctra Tffs yfig xcti olxiCad'cci iniorig ccvaynaiov (pikö^oiog yuQ fj q)v6tgj 

j) 8trab. XTII 0. 810. 
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Wie die Lehre von der Verdampfimg des Wassers und von 
der Ernährung der Gestirne durch das Wasser von den Joniem 
entlehnt war, gleicherweise die Lösung der Frage nach den 
Grenzen der Oekuiuenr, der em/.ige Anhaltepunkt, den ilie Länder- 
kunde für die Oceanographie dor Eixlkugel bieten konnte, so liahen 
also die Stoiker auch ihr Krdbild, das Bild der viertheiligen 
Kugel und der gekreuzten Gtirteloceane, von älteren (ieogi*aphen 
überaommen. So erklärt es sich, dasB schon Aristoteles und Plato 
den Gnmdzng ihres Erdbildes kennen, es lässt sich aber fiir 
unsere Annahme noch ein anderer Beleg anführen, der mit Piatos 
Aensserong susammengenommen auch einen Schluss auf die 
Herkunft jener herrschenden Ansicht yon der Vertheüimg der 
Erdobetfläche znlKsBt. 

Unter den Zahlen,, die man ftr das Yerhältniss der Länge 
zur Breite der Oekmnene fand^), ist eine, deren Entstehung nicht 
erklSrt werden kann, eine andere, von der wir mit Aristoteles 
nur annehmen können, dass ne ans Znsammenreehnnng von 
Beisemaassen hervorgegangen sei. Die eine, 3:2, wird dem 
Demokrit und sp&ter dem Dic&arch zugeschrieben, auf die andere, 
5:3, berief sich Aristoteles selbst (s. 0. S. 115 Anm. 3). Wir 
haben noch eine dritte, 2:1, die des Eudoxus. Berücksichtigt 
man nun die Bedeutimg ilu-es Urhebers für die Astronomie und 
die Geometrie, so wiid man leicht zu dem Versuche geneigt sein, 
sie anders zu erklären. Das ist aber bald gethan. Man kann 
sie betrachten als das Verhältniss der Lange eines Erdviei-tels zu 
semer Breite, das heisst des halben Aequators zu einem Viertel- 
meridian. Dieses Verhältniss ninsste den Vertreten! der Vier- 
theilung der ErdoberÜäche /uerst manssgebend erscheinen füi- die 
Ausdehnung der im Tetartemorion enthaltenen Oekumene. Das- 
selbe liegt auch offenbar noch der später mit Rücksicht auf die 
Zonenlehre modificirten Annahme zu Grunde, die Länge müsse 
etwas mehr als die doppelte Breite betragen.^) Wenn man nun 
bedenkt, dass Plato und Eudoxus sich in vielen Stücken an die 



i) Agathem. geogr. inf. 2 (Geogr. gr. min. ed. Mübllbii U p. 471): 
IJQ&tog (il JriuonQitoSy noXvTiHQog iv^Qt ifvpetdsv, Bti snpOfilfxT]? ^atlp ij 

Y^y i^LÖXlOV TO ftT^voc rof' -rlfirnvg ^jjovfff^r* GWi^rFtTF ro^rdt v.ctl ^ixai" 
€CQ2,0S ^ jrfpcTKTrjT/xöf. EvÖo^og öh rb iifjxog dinXovv roD nkdrovs, — 
2) Strah. TO, 64: ort. ftiv yccg nXiov ^ ötnXdöiov rb yj'OTpittor ^i)xds 
imi tov yvijjQlnov TtXaTovg^ öiLoloyovat lucl ol ^tttsgov xccl r&v ^«Xmikp 
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Pythagoreer anlehnten, dass Pytha^reer nnd Schüler dor Pytlia- 
goreer die Begiünder der Geographie der Erdkugel waren, so 
liegt es scboii dadurch nahe, den Urspnmg jenes herrschenden 
Erdbüdes bei dieser Philosophenschale zn suchen. Ihrer Neigung 
zur Mathematik wflrde es auch entsprechen» dass Erates bei seinen 
Angaben über den äquatorialen Ooean sich mathematischer Dar- 
stellung befleissigte.^) 

Man kann nun weiter daran denken, dass die Yiertheilung 
der Erdoberflache, die durch ihre bestechende Symmetrie weit ver- 
breitet und gehalten wurde und die wissenschaftliche Erdkunde 
der Griechen lange Überlebt hat*), obschon sie anscheinend richtig 
aufgebaut war auf dem Gedanken au die Correspondenz der 
Zonen, auf der jonischen Lösung der enpreren Weltmeerfrage und 
auf dem Grundsatz, die Natur müsse ü])erall, wo sie gleiche Be- 
dingungen vorfinde, auch gleiches Le})en entialten, schliesslich 
doch als ein hypothetischer UeberLn itF erscheinen mnss. Mau sieht 
das am besten, wenn man die vorsichtige Fassung der Ldhre vom 
Zusammenhange des Oceans vergleicht, die dem Posidonius an- 
gehören muss und von der oben S. loi f. die Rede war. Keine 
Schule der griechischen Philosophie war aber melu- zu solchen 
Uebergriffen geneigt, als die Pythagoreer. Es ist bekannt, dass 
Aristoteles ihnen vorwerfen konnte, sie hätten der heiligen Zehn- 
zahl SU liebe einen besonderen Planeten ei*funden^); man kann 
an ihre Uebertragnng der hannonischen Verhältnisse und gewisser 
Zahlen auf die Entfernungen der Himmelskörper dexiken^) und 
ihr fiberaus kfihner und genialer Fortschritt von der Lehre der 
Kugelgestalt der Erde zu ihrer Bahnbewegung ist im Grunde 
genommen ein ähnlicher IJebergriff gewesen. Die solide Basis 
fehlte ihm noch und die folgerichtige und fiberzeugende Enir 
wickelung der Astronomie und der astronomischen Geographie, 
die in ihren Anfängen im Alterthum an die Behandlung der 
Kugellehre, des Systems der concentrischen Kugeln des Himmels 



1) Strab. I 0. 31: 6 uh' y&g a'/.(>).riv^>m' rolg uadTiitctTfxmg liyfö^m 
S0HQV61 TrjV diccxixaxmh'riv Jtoi'iji' xazi^tad'ai (fT]6ti> v7tb rov thxscivov. 

2) Vgl. die geogr. Fragm. des Eratosth. Ö. 9. Gesch. der wiss. 
Erdk. der Gr. m 129. 

3} Arist. de coel. n 13, z. — metaph. I 5. 

4) Arist. de cod. II 9. Plut. de anim. procreat. p. 1028. Theon. 
Smyrn. ed. Hill. p. 12. 47. 139. Macrob. sonm. Scip. II i. Vgl. im 
Allg. GoMPKitz, Griech. Denker S. 83 f. 90. 
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und der Erde und im Allgemeinen vor allem Anderen an fort- 
geaetzte Beobachtung gebunden war, konnte dnrch diesen vor- 
seitigen Fortschritt leicht gehemmt und geföhrdet werden, wenn 
er nicht unter yerschiedenen Verhällaussen von seitgemässen 
Männern ersten Banges wie Aristoteles und Hipparch, Tielleidit 
schon in allem Anfange von Parmenides'), gebändigt und in 
seinen hypothetischen Grenzen gehalten worden wäre. Hier, in 
der Geographie der üidkngel, mag es die vollendete Symmetrie 
gewesen sein, TOn der sich die Pytbagoreer oder ihre geographi- 
schen Schüler bei Entwerfung des Erdbildes leiten Hessen. 

Gegen dieses Erdbild mm war die Ansicht gerichtet, die 
Aristoteles als nidit allzu miglaiiblich in Schutz nimmt. Nach 
der Ansicht der Neuerer lag Indien nicht weit von Spanien, nur 
durt h den einen atlantischen Meeresann von ihm getrennt^ nach 
jener alten noch herrst li( nden Tiphre, die ich nun für pythagoreisch 
lialten mnss, lag zwischen den beiden Tiändem wie fresagt nicht 
ein Meer, sondern zwei Meeresanne, /wischen denen noch die 
Oekomene der Periöken ausgedehnt war. 

Wer waren nun jene von Aristoteles erwähnten Neuerer nnter 
den Geographen der Erdkugel, so kann man weiter fragen, aber 
vergeblich. Von den Begründem dieser Geogi-aphie kann man 
den Pythagoras nennen, als den ersten Vertreter der Lehre von 
der Kugelgestalt der Erde. Die Möglichkeit, bestimmt auf den 
Parmenides als den Tollender der grundlegenden Lehre von den 
physisch-geographischen Erdzonen hinzuweisen, ist durch die Er- 
haltung einer Angabe des Posidonius bei Strabo gerade noch 
gerettet worden.*) Von da an beginnt aber eine Zeit der tiefsten 
Dunkelheit. Anhänger der versprengten Pytbagoreer, die in 
Theben und anderwirts Zuflucht, Freunde und Schüler fanden, 
waren sie gewiss nicht. Die alte Philosophie hatte die Quelle der 
geogi-aphisi^en Wissenschaft erschlossen, sie wandte sich aber 
seihst bald wieder von ihr ab auf dem Wege einer neuen, uoth- 
wendlgen Wendung ihrer eigenen Entwickelung und sie entzog 
dazu jener Tochterwissenschalt die Aiitinerksamkeit der literari- 
schen Welt. Für den Erforscher der Geschichte der Geograpliie 
ist es ein drückendes Gefühl, zu lesen, mit welcher sachgeiniissen 
Gleichgültigkeit der platonische feokrates den wichtigen »Streit 

i) S. die Zonenlehre des Parmenides S. 80 f. (Berichte der KgL 
SächB. Gesellsch. d. Wias. phil.-hi8t Gl. 1895 I. II.). 
3) Strab. U C. 9 
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berfUirt und yerlässt, der swiscben dem Yerfeehiwr der Scheiben- 
gertalt der Erde, Anaxagoras, und seinen pythagoreisch gesinnten 
Gegnern ausgefochten worden sein luuss*); wie Isokrates im hohen 
Alter sich der Wendung der Dinge fügt und den Rath gibt, man 
solle den Jünglingen, nur um sie vor schlimmeren Dingen zu 
behüten, die Beschäftigung mit den Wicsenschaften gestatten*); 
wie XeTin]ihon beniü])t ist, seineu verehrten Lehrer von dem V er- 
dachte lebendig uiii ihn iier wirkender, tiefer Wissensehaftlichkeit 
rein ya\ waschen^"), l)loss aus Scheu vor einer kurzlebigen Zeit- 
strömung, die sich gegen die Philosophie und ihre AusiiLafer er- 
hoben hatte. 

Hier haben wir aber einen Punkt berührt, der doch noch 
ein wenig Anhalt für unsere Frage bieten kann. Jene ZeiV 
Strömung herrschte in Athen etwa vom peloponneflischen Kriege 
bis in das Tierte Jabrhundert hinein. Sie war gegen die Ueber- 
griffe der Philosophie und anch gegen die Wissenschaften der 
Astronomie, Qdometrie und 6eogra]^e gerichtet Bequemen Ein* 
blick in diese Terbältnisse bietet uns Aristophanes*), was die 
Geographie insbesondere angeht, der Geschiehtschreiber Herodot 
Er ist nidit der erste Geograph, wie man ihn so lange fSlsdilich 
genannt hat und am liebsten ungestört weiter nennen möchte, er 
ist ein Gegner der jonischen Geograpliie und ein Verächter der 
pythagoreischen, der Typus des mathematisch ungebildeten Publi- 
kums seiner Zeit, das von der Astronomie nur den Kalender, von 
der Geometrie nur die Ackervermessung von der Geographie 
nur nützliche Kenntnis« der Länder und Volker zulassen wollte, 
mit denen man in Verbinduiii: -rand. Sein Verdienst als Ge- 
schichtschrei ijer, namentlich der Versuch, die Weltgeschichte mit 
einer praktischen Länderkunde zu verschmelzen, soll ihm natür- 
lich in keiner Weise geschmälert werden. Aber gerade dieser 
Versuch f das Bestreben, das anscheinend allein Brauchbare aus- 
OTiSondem, drängte ihn zur Kritik der Geographie. Es ist hier 
nicht der Ort, auf seine Widersprüche und Missgriflfe zurückzu- 
kommen^), nur die Hauptzüge seiner Haltung sind zu erwähnen. 

1) Plat. Phaed. p. 97 C. f. 

2) Isocrat. panath. 29 ff. ed. Bekk. 

3) Xenoph. memor. IV' 7, 2 ff. 

4) Aristoph, nub. 134 — 220. — av. 179 ff. 690 il. 99211. u. ö. 

5) Xenopk a. a. 0. 

6) Vgl. Gesch. der wiss. Erdk. der Gr. I 39* 42. 141 if. 
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Die Erdkugelgeographie der Fythagoreer und des Parmenides liees 
er gtast awner Betracht Sie war ihm fremd gehliebem, er Iminte 
aber einzelne Aensaerongen ihrer Anh&nger. Man achte darauf, 

dass er die Angabe, die Schiifer, die Afrika umsegelt haben 
sollten, hätten bei ihrer westwärts gerichteten Fahrt dio Sonne 
/,nr rechten Hand gehabt, also die Mögliclikeit, den Wendekreis 
nach Rüden hin zu überschreiten, für onannehnibar erklärt^) Der 
Zweifel muss von einem Manne erhoben woi-den sein, der mit der 
damals trültigen Zonenlohie der Erdkugel vertraut war. Herodot 
kann ihn aber gar nicht verstanden haben, denn seine anderwärts 
ausfülirlich dargelegte Ansicht von dein Laufe der Sonne, die im 
Winter über dem südlichen Libyen, im Sommer aber weit nord- 
wärte Yon da stehen sollte, war mit diesem Zweifiel schlechter^ 
dings unvereinbar.*) An der Uraschiffung Afrikas zweifelte er 
nicht. Gegen die ausgedehnte Länderkunde der Jonier, besonders 
des Hekatäus, wendet er sidi schroff mit der Forderung, man 
soUe nur Nachrichten annehmen, die Ton glaubwürdigen Augen- 
zeugen vertreten wfirden.^) 

Nnn gab es in der ältesten Zeit der erwach^den Aofinerk- 
samkeit auf die Erdkunde, als die Milesier das schwarze Meer 
kennen lernten und bald ringsum mit ihren Handelsplätzen be- 
setzten, Nachrichten über einen alten Handelsweg, der von der 
NordkOste des Meeres tief hinein in das Innere Asiens flUirte.^) 
Seine Biehtung und Ausdehnung mag natOrlich vielfach miss- 
gedeutet worden sein, es ist aber nicht unmöglich, dass von dieser 
Seite her dunkle Kunde gekommen sei von einer langen Reihe 
fremdai'tiger Völker, am Ende von einem mächtigen, glücklichen 
Reiche des fernsten Ostens, vielleicht von einem anderen Meere 
daselbst.^) Ein altes Gedicht, das dem Aristeas von Prokonnesus 
zugeschriebene Ariiuaspenlied, dessen VerbreitvmtT und Bekanntheit 
sich gleich im Anfange des fünlten Jahrhunderte und nodh viel 



1) Herod. XV 42: xtel Utyov ^ftol ftiv «mthS, dh di/j Tew, 
&g letQiTtXmovrtg Ti}v AißvffP tbv ^Xwp ig tä 9^ui, 

2) Herod. TT 25- 

3) Herod. U 29. 99. III 115. IV 16 f. 24 u. ö, 

4) Herod. IV 21—28. 

5) Vgl. W. T0MA8CHEK, Kritik der ältesten Nachrichten über den 
skytluschen Norden. I. üeber das arimaepiBdie Gedidit des Adeteas. 
Wieaa. 1888 bes. S. 20 ff. soff. (Sitzungsberichte der Kais. Akad. der 
Wiss. phil.-hi0t. GlasBe Bd. CXVI. XV.). 
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früher zeigt*), besaniEf diesen Wef^. Wie es die milesischen Geo- 
graphen fertig pe])rat:ht lia})eri, sich mit den Angaben über diese 
weiten Strecken derraassen al)/ufinden, dass ihr Dogma von der 
Kreisgestalt der Erdkarte nnd des abschliessenden Weltmeeres 
nicht gestört wurde, wissen wir bis jetzt noch nicht. Als sich 
aber mit der Reaction g''gcn die Annalimeii und Schöptungen der 
alten Physik nnd "Meteorologie auch der eiste kritische Sturm 
gegen die Erdkunde erhob, als Herodot mit seinem Gi-undsatze, 
nur '/uverlässigen Augenzeugen dürfe man glauben, die Kenntniss 
der Jonier von dem westlichen und nordwestlichen Europa auf- 
gab^), da musste auch die Kunde von der alten Karawanen- 
strasse, die ja auch nur zum geringsten Theile auf Beschreibung 
Yon Augenzeugen berohte, als ein Weg ohne Ende erscheinen. 
Wie von einer Wesir und Nordgrenze wollte Herodot auch yon 
einer Ostgrenze des Festlandes nichts mehr hören. ^) 

Wenn irgend ein Stflck der alten Länderkunde die Ent- 
stehung der Yon Aristoteles berichteten Ansicht begreiflich machen 
kann, so ist es die Kenntniss von dieser alten Handelsstrasse. 
Zu einem klaren Blick auf die VerhHltnisse und den Bestand der 
die Ansicht TeHaretenden Partei Terhilft uns indess diese That- 
Sache auch nicht. Herodot hatte nichts mit den Schützlingen des 
Aristoteles zu thun. Er hielt, wie seine Angabe über die Zeit 
der grössten Tageswärme in Indien positiv darthut^X an der 
Scheibengestalt der Erde fest, jene Partei alter, das dürfen wir 
nicht ausser Acht la«*Ren, arbeitete ja gerade mit ihrer lebens- 
kräftigen Hypothese von dem \'erhältnisse der Ausdehnung der 
Oekumene zum Umfang der Erde für die Geographie der Erd- 
kugel. Dass aber ein gewisser Zu«5ammenhang zwischen beiden 
Richtungen bestehe, bleibt immerhin möglich. Geographen der 
mathematischen Bichtung konnten zur Erkenntniss der Anfecht- 
barkeit bisher gewonnener Sätze ihrer Wissensihaft getrieben 
werden und konnten ihre Aufinerksamkeit auf 1 hatsachen richten, 
die von ihren Vorgängern vernachlässigt, von den Vertretern der 
feindlichen Zeitströmung aber als Waffen benutzt wurden. Am 
ehesten könnte man meines Xlraohtens an Männer denken, die 



1) Aeschyl. Prem, vinct 803 f. Tomascusk a. a. Ü. S. x8. 

2) Herod. III 115. IV 45. 

3) Herod. IV 40. 44. 

4) Herod, m 104. 
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nach dem Sdieiiem der letzten Kämpfe gegen die Lehre von der 

Kugelgestalt der Erde sich entschliessen mussten, diese Lehre 

anzunehmen, wie der Demokriteor IJion von Abdera^), der auf 
die halbjährige Nacht des Pols hinwies. Sie konnten, in ganz 
anderen Schulen erwachsen, sich gegen die herrschende pytha- 
gojeisirende Behandlungsweise sträuben, wie es ihr Vertheidiger 
Aristoteles in andern Fragen that, und konnten die Kritik gegen 
sie und ihre bisher gewonnenen Resnlfate eröffnen. Hiermit tritt 
nun der Znsammenhang der beiden Annahmen, der von der Aus- 
dehnung der Oekumerie und der von der Geschlossenheit der 
Meeresbecken, erst za Tage, denn die letztgenannte Lehre richtete 
sich ja auch gegen die p^hagoreische Ldsiing der Con- 
tinentalfrage. 

Einen danemden Erfolg hat aber diese Kritik nicht sofort 
zu erringen yermocht Ansser der kkren Erwähnung bei Ari- 
stoteles lässt sieh kaum eine haltbare Spur ihres Daseins ent- 
decken. Ptolemäus setzt im fOnften Capitel des siebenten Buches 
der Geographie die Abgeschlossenheit der die Oekomene be- 
rührenden Meerestheile ausflQirlich aus einander und schliesst das 
ganze Buch mit der Bemerkung, der Ocean sei nicht zusammen* 
hängend und nur im Westen Europas und Libyens zu finden, 
nach den Forschungen der Aelieren.^) Li den letzten Worten 
dieser Bemerkung könnte man allen^ls einen Hinweis auf ältere 
Geogi-aphen erblicken, deren sich Hipparch in seiner Kntik der 
cratosthenischen LehiL vom Zusammenhange des Oceans an- 
genojiiiiien hätte (s. o. Qo). So ist auch in dem hochinter- 
essanten Schlüsse der Redattion des dem Scylax von Karvanda 
zugeschriebenen Periplus, die in das vierte Jahrhundert gehört 
die südliche Begrenzung Libyens durch ein mit dem erythräischen 
zusammenhängendes Meer als eine nur von Etlichen behauptete 
Annalune ausgesprochen^) und Polybius (s. o. S. 112 AnuL 1 ) nahm 

1) Diog. Laert. IV 7, 11 ($8). Vgl. Gesch. der wiss. Erdkunde 
deat Gr. I 137. 

2) Ptol. geogr. Vn 7 § 4: ^dumiJ&Hxcii 91 nuti xh iyv<oa^ivov r^q 

:T0fpnrxff_u^7'ot? toT? 'XQog 'Tdm^yct xai d'QCioy.lc(v yFyQdittih'otg TTfQceßt ri^g 

3) Ich beziehe mich hier in letzter Instanz auf noch ungedruckte 
Mittheilmigen Wilh. I^eglins. 

4) Scylac. periplus 11 1 m. p. 250 ed. Klausen. Geogr. gr. min. I 
p. 95: Aiycvtt 9i tiveg zo^tovs to^ Mi^hnufi «te^^c^ m/p^&s 
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diesen Gedanken wieder auf. Man könnte schliessen, dass der 
Sehreiber dieser letztoi Worte oder sein Gewährsmann den Gegnern 
der pytiiagoreischen Oceanlehre angehört habe. Auf jeden Fall 
wurde sie bald wieder unterdrückt, denn in ihrer Blütlu/.eit hat 
sich die griechische Geogrsipliie, was diese Frage angeht, ganz 
anders verhalten. Seit Kratosthenes, vielleicht schon seit dessen 
nie zu vergessendem Vorgänger DicäarchM, hat die Lelire von 
dem Zusammenhantre aller Theiie des Weltmeeres wieder ililes 
beiienscht und liut diese Herrschat"t behalten, trotz der Einsprüche 
von Seiten des Hipparch und Polybius, trotz, der scharfen Ah- 
wendung des Marinus und Ptolemäus, gefordert durch Posidonius 
und seine Schale und in ihrer nrsprünglichsten, pythagoreischen 
Fassung von den Anhängern der Stoa und als wiUkonunenes 
Material der Alles durchdringenden Kbetorik in allen Bildunga- 
kreisen verbreitet. 

Auch die Kenntniss jenes alten asiatischen Handelsweges, der 
gewiss fort nnd fort beschritten nnd belebt gewesen ist, blieb für 
die griechische Geographie auf lange Zeit yerschoUen. Die 
L&nderknnde, bei der die wissenschsitliche Erdkunde ihre Be- 
rechtigung, Bekräftigung und ürweiterung su holen hatte, wurde 
in eine neue. Biditung gedrängt, die eine neue Epoche der 
Wissenschaft erOi&iete.^) Auf den Wegen der Seefahrt, des 
Handels und der Golonisation hatten die Jonier ihren bedeutenden 
Bestand der Landerkunde zusammengebracht Schon Hei^odot be- 
schränkte ihn gewaltig, indem er nur noch Augenzeugen zulassen 
wollte. Nach den Perserkriegen ergriffen vorwiegend politische 
Factoren, Krieg, Eroberung, Gesandtschafts verkehr die Leitung. 
Der lauge vorbereitete Alexanderzug gab den Ausschlag. Er 
nahm die allgemeine Aufmerksamkeit mit Gewalt gefangen und 
äusserte srrossartige W irkung durch die Fülle neuer Angaben, die 
zur Verbreitung kamen, und nicht weniger durch den aber- 
maligen Umschwung des Begrifl's der Glaubwürdigkeit. Was ge- 
winnsuchende Privatleute sahen, von Handelsfreunden, i'ührera 
und Dolmetschern erfuhren und weiter erzählten, auch was vor- 
zeitige Berichterstatter über wunderbare oder wunderbar, er* 

O'MxotTrrofS' tvTtvd-ip eis AiyvTTTor, y.cu elvai tavTriv trjv ^ükctttccv avvtpf^ 
äxTT/v di tlvat xiiv Aißvriv. Zu äxTjf vgl. ib. § 12 kl, G. Gr. min. I 19. 
Herod. IV 88 f. 

1) Vgl. Gesch. d, w. E. d. Gr. HI 50 f. 

2) 3. a. a. 0. IE 1—6. 
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scheinende Dinge ungeduldig ansposamiteii, das ▼erloar bald allen 
Klang vor dt u mui gebotenen Nachrichten hochgestellter Männer, 
wissenschattlicli gebildeter Augenzeugen, schliesslich vor den 
Sammlungen des königliclien Archivs.*) Lange hatte die Geo- 
graphie der Erdkugel, die /iiletzt durch den Eiulluss des Aristo- 
teles zu einer ungeltihrdeteu Machlstelliine' gelangte und den 
mathematisch-physischen Theil der WissHii-i haft theoretisch un- 
ausgesetzt f[)rdeHe, mit ihrer Zonen- und Oceanfrage auf die 
Unterstützung dieser neuen, sicheren Ijänderknnde gewartet. Die 
rhetorischen Schilderungen von der Begierde Alexanders nach der 
Erreichung des äusseren Meeres^) haben ihren guten Grund in 
einem wirklichen Zustande der geographischen Zeitverhältuisse. 
Suchen wir nach der Erdansicht derer, die sich den neuen Er- 
werb an Länderkunde zu Nutze machen konnten, so finden wir 
nur die schon znr Zeit des Aristoteles herrschende, die Ansicht 
Yon der Insebiatar der Oekmnene und YOn der ThMlang des 
äusseren Meeres in sasammenhängende Arme. Hit Eifer wurden 
YOn ihren Anh&ngem, namentlich' von Eratosthenes, Belege für 
die Existenz der einzelnen zusammenhSngenden Theile des Weli^ 
meeres gesncht und zusammengestellt.') Naoh den Beriditen über 
die Fahrt des Karthagers Humo an der Westküste Libyens 
zeichnete Eratosthenes eine Linie, die von den nordwestlichen 
Theilen dieses Erdtheils in sfldSstlicfaer Biefatnng bis in die NShe 
des Meridians von Karthago verlieft) und die dort von einer nun 
rein östlieii gehenden imaginären Linie fortgesetzt wui'de.^) Sie 
sollte den uoch unl»etahrenen Theil der Südküste einstweilen aus- 
füllen. Spätere Excerptensammler dehnten die Fahrt, des Kartha- 
gers gleich ])is nach Arabien aus.*) Weitere Kenntniss vermittelte 
die Fahrt des Himilko') an den Westküsten von Europa und die 
^^aektichten des ^fassiliers Pytheas über die Insel Thüle, die 
Nordsee und die lerne Ostsee.^) Die Fahrt Nearchs von der Indus- 

1) Strab. n C. 68. 69. Vgl. die geogr. Fragm. des Eratosth. 

2) Senec. suaaor. lib. i. Arrian. anab. Y, 26, i f. Curfc. Bnf. IX 

26. 3, 14 9, 3. 9. X 5, 36. 

3) (iesch. der wiss. Erdk. der Gr. III 68 f. 

4) A. a. 0. III 72 t*. 

5) A. a. 0. m 74. 

6) Plin. h. n. n 169. 

7) Qesch. d. w. 'S. d. Gr. n 57 f. 

8) A. a. 0. m 3xff. 77. 
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mündung zum Euphrat wurde durch ihren gesicherten und be- 
deutenden Erfolg gewährleistend für die Zeichnung der Küsten des 
erythriiischen Meeres und die Kenntniss ijps persischen Meerbusens 
und hatte sofort Unterisuchungen über die Kü.steji dt r arabischen 
Halbinsel ini Gefolge.^) Daraufhin suchte man nach weiteren, 
ostwärts weisenden Angaben in Indien, trerieth aber dabei in ein 
unlösbares Gewirr trügerischer Erkundigungsnachrichten, ohne es 
zu merken. Die überwiegende Gewalt der Theorie drängte zur 
Annahme günstig lautender Berichte und damit schlichen sich 
Missgriffe und Fälacfanngen in die sonst so hoch geschraubte Kritik 
ein. Eratosthenes war in mancher Beziehung schlimmer berathen, 
als der alte Hekatäus. Das kaspische Meer war nach einstimmiger 
Aussage des Herodot^), des Aristoteles') und noch der Zeitgenossen 
Alexaiüders^) ringsum von Land eingeseUossen. XJratosthenes setste 
eine Yerbindung dieses Meeres mit dem äusseren Nordmeere durch. ^) 
Der Gedanke an ein neues Mxttelmeer, an einen yierten' Meer^ 
busen des Oceans, der wie das Mittehneer und der von Nearch 
be£shrene die Landmassen der Oekumene mit günstiger Seever* 
bindung durchsetzte, mag verlockend gewesen sein. Ermöglicht 
wurde die neue Zeichnung durch Angaben eines vor allen anderen 
bevorzugten Zeugen. Patrokles, ein Statthalter der seleucidischen 
Könige, der als Geogiapii gerülimt wimle, der die südlichen 
Tbeile des kaspischen Meeres aus eigener iUischauung kannte, 
wohl die östlichen i^rininzen des syrischen Reiches überhaupt, 
vielleicht selbst Indien, \Var dieser' Zeuge. Sein Ansehen wurde 
besonders dadurch gehoben, dass er im besitze der für iUexander 
den Grossen seihst gesammelten Aufzeii-hniino'en war. Er allein 
musste die mangelnde Erforschung IS'ord- und Ostasiens ersetzen. 
Was sich von ihm und von seinen Berichten sagen lässt, habe 
ich. £rüher^) so weit es möglich war, auseinander gesetzt, wie er 
aber zu der von £ratoBthenes geglaubten Behauptung kam, man 
könne von Indien aus um das östliche und nördliche Asien herum 
bis in das kaspische Meer fahren, bleibt bis zur Stunde dunkel. 
JBratosthenes zeichnete auf seine Gewähr hin eine KüstenUnie, die 

1) A. a. 0. III 4. S«. 68. 75, 

2) Herod. I 203. 

3) Arii^t. meteor. II i, 10, 

4) Strub. XI C. 509 f. 

5) Gesch. etc. Ol 5. 69. 76. 

6) Die geogr. Fragm. des firatosth. S. 94—97. 
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von der KordoBtecke des bekaani gewordenen Vorderindieiis Asien 
fistlieh nnd nördlich in einem fladiea Bog«i nmBchrieb und in 
die Hflndnng des kaspischen Meeres ftlhrte.^) In der Excerpten- 

literatur hiess es später, Patrokles habe selbst als Führer einer 
syrischen Flotte diesen ganzen Seeweg vollendet ^j, was schon 
Strabo leugnete.^) 

}^traho*) und andere hielten an dieser eratosthenischen 
Zeichmmg fest. Süd^ren/.e von Nordosiusu n war nar-h ihr die 
Fortsetzung des Taurusgehirges, das, in der Breite 3000 ^^tadieu 
einsehliessend , der Länge nac li bis 7Aim Ocean im Osten der 
Oekumene verlief. ') \ on diesem Gebirge Üossen erst nordwärts 
gewendet der Oxus und der Jaxartes nach dem kaspiseben Meere 
ab. Westlich und südlich vom Oxus lag Baktrien, zwischen Ozns 
und Jaxartes Sogdien, jenseits des Jaxartes waren im Norden und 
Osten Saken und dcjthen verzeiduK t^) 

Wie gering nun auch die Ueberbleibsel von diesem Theile 
der eratosthenischen Geographie sind, so sieht man doch, dass 
dieser sonst so treffliche Geograph, der die Karte des nordwest- 
lichen. Europas nach dem Vorgange des Pyibeas so sicher ent- 
werfen konnte'), wie die sOdwestliehen Theile der Oekumene so 
die nordöstlichen auf Missverständnisse hin kartographisch auf 
merkwürdige Weise verunstaltet und verknizt hat Das ist ge- 
wiss, Angaben Ober eine nordasiatische Uandelsstrasse, die im 
fünften Jahrhundert den Herodot, im Eweiten Jahrhundert nadi 
Chr. den Marinus (s. o. S. 89' 11. 129) zwangen, die Bekanntheit 
einer östlichen Grenze der Oeknniene bestimmt /ai leugnen, kann 
er nicht beachtet haben. Üb er im ersten Buche, dem histori- 
schen Theile seiner Geographie, jener Anga])en Erwäluiuiig gethaii 
habe, wissen wir niebt, auch nicht, ob Ilipparch, der so oft ältere 
Lehreil (je^cn seine Neuerungen in Schutz nahm, in seiner Be- 
sprechung der nördlichen bphragideu der eratosthenischen i\.arte^) 



t) Gesch. etc. HI 76. 
a) Plin. n 167. VT 58. 

3) Strab. XI C. 518. 

4) 8trab. XI 0. 519. Geogr. Fr. des Erat 212 f. 

5) Gesch. etc. III 4. 43. 90. 

6) JStrab. XI C. 510. 513. 517. Vgl. d. Fr. des Erat. 3140". 

7) Gesch. etc. III 77. 

8) Strab. n C. 86, 92. Vgl. die geogr. Pragm. des Eratosth. 
314. 317. 
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auf sie /Airüukgegriffen li;ilu'. Ebenso wenio^ ist /.u sagen, wie 
sich die so wenig bekannten (Teographen der römischen Zeit in 
unserer Frage verhalten haben mögen. Eine schwache Spur könnte 
zu der Annahme führen, dass sclion Polybius das kaspische Meer 
wieder als geschlossen betrachtet ha])e. *) Von Posidonius wissen 
wir nur, dass er seine Entscheidung für den Zusammenhang des 
Weltmeeres auf neue Betrachtung und Erweiterung des sich dar- 
bietenden historischen Materials gründete^) und wahrscheinlich 
nach einer wissenschafÜichen Hypothese formulirte, die schcm fSOir 
Plato bestinunend gewesen war (s. o. S. loi f.). Strabo, Mela, auch 
Plinius, soweit ein geographisches System seine Sammlungen um- 
spannt, blieben bei dem eratosthenischen Kartenbilde Nordasiens 
stehen.') Auch hier, so scheint es, musste erst ein neuer Um- 
schwung der YerhSltnisse eintreten. Ein solcher Umschwung aber 
ist vorbereitet worden von der Zeit an, in der man anfing, für 
die grosse römische Beichs- und Weltkarte zu sammeln. In Ver- 
bindung mit einer Fluth neuer Specialnachrichten kam in dieser 
Zeit Alles wieder zu Ehren, was der streiigen Kniik drr alexan- 
drinischen Geograpliie zum Opl'er gefallen war, bia zu den 
Wundermenschen und Wunderländern der Fahler, der Dichter, der 
Utopien- und Romanschreiht^r. Die Arimaspen und Issedoneu des 
alten Aristeus fehlten natürlich nicht."*) 

Dabei geschali es, dass man auch wieder anüng, die Blick«? 
auf Nordasien zu richten. Schon im dritten Jahrhundert hatte 
der Milesier Demodamas, der im Dienste des Seleukus und des 
Antiochus von Syrien stand, den Jaxartes überschritten und Plinius 
will viel aus ihm entnommen haben. ^) Wie Hekatäus von Abdera 
den alten Mythus von den glückseligen Hyperboreern neu be- 
arbeitet hatte*), so beschrieb Amometus^ nach indischen Erzäh- 
lungen das glückliche Fabelland der Ottorokoirai, das nördlich 



1) Polyb. X. 48, I. Maoosbubo, de Polyb. geogr. p. 14. Vgl. 

Gesch. d. w. E. d. Gr. IV 35 f. 

2) Strab. n C. 98 f. 

3) Strab. XI C. 519. Vgl. II G. 113. ttS.. 129. Pomp. Mel. I, 2. 
m, 7. Plin. VI, 33« 53 ^. 

4) Pomp. Mel. n 2, 9, 13. Plin. IV 88. VI 50. 

5 j Fragm. bist. Gr. ed. Muell. 11444. Dbotbbn, Gesch. des 

Heiienism. Jli, 1 Ö. 367. 

6) Fr. bist. Gr. H 384 f. K. Hohi.k, Der ^rriech. Köman S. 208 tf. 

7) Fr. bist. Gr. II 396. Kouüi. a. a. 0. S. 218. 
TliU..]klrt. ClAMe 1898. 10 
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vom grossen GebirgBEOge liegen sollte, und es ist merkwürdig 
genug, das8 in allerneuester Zeit Svbm Ubdin eine ähnliche Sage 
von einer auf hohem Berge eeleg-enen glücklichen Stadt in Ost- 
tnrkestan gefunden hat.^) Ein hochwichtiger, für die Gestaltung 
der Karte geradezu ausschlaggebender Fund war aber endlich die 
Wiederauffindung des östlichsten Theiles der alten nordasiatiscben 
Handelsstrasse, die nach China f&hrte. Yen der westlichen Hftlfte 
dieser Strasse, die Herodot beschreibt und die von der Nordkfiste 
des Pontus ausging, verlautet nichts, aber in Westturkestan müssen 
westländische reisende Kaufleute mit chinesischen SeidenhRndlern, 
die, wenn auch nicht ohne Unterbrechung, vom Ende des zweiten 
Jaliriiuiiderts vor Chr. an bis zum Anfange des zweiten nach- 
ehristlieben Jahrhunderts dortliin kamen"), zusammengetroffen 
sein. Einer von diesen westläudisrhen Kuul'leuten, auf den sieh 
nun Marinus von Tynis vollkommen verliess, hatte sogar Leute 
im Solde, die für ihn weiter nach Osten zogen und von dem so- 
genannten steinernen Thurm aus in siebenmonatlicher Reise eine 
Hauptstadt Chinas erreichten.^) Ein Ende des betretenen Reiches 
und der Oekumene war nach ihren Berichten noch nicht abzu- 
sehen und Marinus baute auf ihre Angaben neuerdings die alte 
Behauptung Herodots, das östliche Ende der Oelnunene sei noch 
unbekannt. 

Die kartographische Behandlung des grossen Materials scheint 
die eigentliche Lebensau^be des Marinus gewesen zu sein. Mit 
ihm und mit seinem Na^folger Ptolemäus beginnt und endet der 
letzte Act der irissenschafttidien Erdkunde der Griechen. Nach 
zwei Seiten hin hat Marinus der Geographie seiner Zeit neuen 
Anstoss gegeben. Er griff zurüek auf die wissenschaftliche Kurtu 
graphie der älteren 0 riechen und er schuf eine neue Erdansielit, 
indem er alte verscliollene Hypothesen der geographischen Wissen- 
schaft an der Hand neuer Nachrichten wieder einfiihrte (vgl. o. 
Ö. 89). Welcher von beiden Factoren zuerst gewirkt habe, die 
Keuntniss der alten Lehren oder die Weisung der neuen Nach- 
richten, ist wohl nicht zu erkennen. Dass aber das ganze Ge- 
bäude der marinischen Geographie nur auf neue Nachrichten, ohne 



1) Nach Hedims Vortrag im Verein für Erdkunde zu Leipzig. 

2) V. RicuTHOF£N, Verhandl. der Qesellsch. für Erdkunde zu Berlin 
Bd. IV. 1877. S. 121. 

3) Ptol. geogr. I, II, 4. 7 (3. 6 ed. Muell.}. 
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Kenatoi» alter Ansichten aufgeführt sei, wäre ein unannehmbarer 
Gedanke. Jene alten Ansichten sind m dentlich wieder aus- 
geprägt und sie haben manchen neuen Angaben, wie denen von 

den Beugungeu der ati ikuiii^« heu uud indischen Küsten, erst Be- 
deutung und Halt gegeben. Wir finden den >Iariiius auch nach 
beiden Seiten hin ausgrt'ileüd. Nicht nur die Masse s neuen 
Materials hatte er bewälti^^t, auch um seine Vorgänger hatte er 
sich gekümmert, wie Ptoiemäus bezeugt.^) 

Die Kartographie des römischen Einflusses hatte seit der Zeit 
des Polyhins die lästige Abhängigkeit von der mathematischen 
Behandlung der Oberfläche der Erdkugel abgestreift.^) Wohin 
sie auf diesem Wege gekommen war, sagt nns Ptolemans in 
klsien Worten; Die Menge oder der Mangel der einsnsehreiben« 
den Namen bestimmte die Aasdehntmg der Theile des Karten- 
Vüdes. Anf die VerkilnEnng der Lftnge Asiens weist er dabei 
amdrflcldich hin.') Der Versneh, diesem Unfag der Yerkommen* 
heit einen Damm va setzen, mag dem Marinns für alle Zeit un- 
vergessen bleiben. Lnmer neu angerep't, nie zufrieden, entwarf 
er mehrere Weltkarten nach einander und üljer dem letzten Ent- 
würfe*), den Ptolemäus seiner Arbeit zu (uunde legte ^) niuss er 
gestorben sein. Hipparch hatte seiner Zeit in der Krii k gegen 
Eratosthenes astronomische OHsbestinininntr lür jeden i'unkt der 
Breite wie der Länge verlangt uud durch diese unausführbare 
Fojrdenmg nur abschreckend gewirkt.^) An ihn schloss sich 



1) PtoL geogr. I, 6, I: (paiviTai yuQ %ul nlfiMtP itfrogiaig nt^- 

cjjk&Qv tiäv TtQO ccvrov ^«r' inm&ktiag öittkr](fmSf — 

2) R. Gesch. d. w. E. d. Gr. TV 27 ff. 

3) Ptol. geogr. VllI, 1,2: Eni /lir yäg ri}^ inf tv xatuy i)a(f ijs 

mmo\UpttiVy XU 9h nttQfXxnv äTCogict roiv i'/yQutpriaoydpmv. t>3ref qI 
nUlGToi :rsQU</fd^t$vl» nolXaxf) StaotQiffdv rjvuyxdad'riaav td n ^lirga 
xttt TU ffjfjj^fifTff T&v jfwpcbr vrro rtSr Tr/rf-'ywr «frc&i', coGyffQ xa\ fii] V7tb 
rfjg hTOfytag x^^Of^<y''>yTl^^VTfS' xa^ürri^ii ücoi rh fii»' :xltlcrov utQog tov 
.iimxog ccTttvtmccv ry EvQmnrj xtcru rb pLfjxog xkI xaru rb nldtog, diä 
t4 »oXvxwv Kttl nvxvbv räv ivtacCQ^iv(0Vf rb dh iXdxioxov rg /iir 'Aaioi 
MV« ^^ttasy dk Aißv^ TMrä tb «lato; Suc.tb ivttvtiav. Vgl. 
Ewiath. in Dionys, perieg. 4 Geogr. gr. min. ed. Muell. II 218, 12 f. 

4) S. PtoL geogr. I, 6, i, 17, i, 

5) Ptol. geopr. I 6, 2 

6) Geach. d. wiss. Erdkunde der Gr. III 141 f. IV 101 f. 

10* 
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Marinns nicht an, erst Ptülümäus scheint es verstufnl- ti zu haben, 
seine iiiriterlassenschaft theilweise fiir die Kartenprojcetion zu 
benutzen.^) Vorbild für Marinus war zunächst die Karte des 
Eratostlienes. Dieser hatte im Anschliiss an Dicäaroh versucht, 
den Theil der Erdoberfläche, den unsere Oekumene mit den 
sie zunächst xungebenden Meerestheilen trog, als ein Parallelo- 
gramm zu ebener Dai-stellung zu bringen^, also auf dem Wege 
zur eylindrischen Projection. Grundlinien der Länge und Breite 
waren bei ihm der Parallel und der Meridian, die sieb in Bhodus 
scbnitten.") Parallele und Meridiane zog er naeb Gelegenbeii, jene 
durcb Punkte, deren Breite au£ astronomischem Wege bestimmt 
war, wie Meroe, Sjene, Alezandria u. s. w., diese durch Punkte, 
an denen wichtige und möglichst gut vermessene Strassenzügo 
zusammenstiessen, wie den Ihdusi die kaspischen Pforten, Thap- 
sakas u. a.^) Marinus blieb bei dieser Prcjectionsart und Hess 
die Kegelprojection, auf die Hippajreb hingewiesen hatte und die 
Ptolemäus ausführte, bei Seite. Ueber Eratosthenes hinaus g-ing 
Marinus aber gleich insofern, als er vuii vorn herein seiner Karte 
ein festes (Gradnetz zu Tlrunde legte, dessen Parallele und Meridiane 
sich ret hl winklig schnitten. Den alten Hauptparallel von Rhodus. 
der sicli zum Aequator wie 4 : 5 verhielt, trafen die Meridiane 
in Abschnitten, die dieses Verhiiliiiiss wirklich inne hielten.") 

Tn allen übrigen Hauptfragen wandte sich nun aher Marinus 
crepen die eratosthenische Geographie. An Btelle der Lehre vom 
Zusammenhange des Weltmeei-es, die zu einem specifischen Merk- 
male der eratoäthenischen Schule geworden war®) (s. 0. S. 1 06 Anm. 1 ), 
setzte er, wie wir >vis8en, die Annahme von der Geschlossenheit 
des erythräischen Meeres und des atlantischen; Eratosthenes hatte 
eine Südküste der Oekumene fiü' ungefähr 12^ nöi-dl. Breite an- 
genommoi'), schon Polybius hatte behauptet, die Aequatorial- 
gegend sei zu Lande erreicht^); Marinus dehnte das Festland 

1) A. a. 0. III i47tf, 

2) A. a. 0. III 100. 

3) A. a. 0. m 94 ff. 

4) A. a. 0. m 91 ff. 

5) A. a. O. IV 120 f. Ptol. geogr. I 20, 4 ff. 

6) Euatath in Dionys, perieg. i und Schol. in Dionys, i Geogr. 

gr. min. ed. Muell. II p. 217, 21 f. p. 428'' 26. 429*» 37. 

7) Oosch. d. wiss. E. d. Gr. III 89. Die geogr. Fragm. des Eratosth. 151, 

8) Ueniin. i»ag. 13 in Petav. Urauol. p. 54 f. Vgl. Gesch. d. w. K 
etc. IV 18 f. 23. 
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Libjens bis zum aildlichen Wendekreise aus^); der oratosthenischen 
Verkürzung Asiens setzte er die Ausdehnun^r der Ix-kaimten Oeku- 
mene über 225** der Länge und die Leugiuiiig der Bekanntheit 
einer Ostgrenze entgegen (s. 0. S. 89 ); die Annahme der getrennten, 
inselartiiren Oeknmenen für Antr)k('n, Perird,. n uiid Aiitipuden war 
nacb st'Hier Eiil.m-irlit, wio man siclit, uutiiotrl ich ; sein Verhalten 
xani Krdmcssuiigsprüblom aber ist nacli zwei Seiten hin ül>eraus 
wichtig, tür einen wesentlichen Theil seiner Kitlansicht und seiner 
Karteneonstrnction, die geringe Grösse der Erdk\igel und die 
]?ediietion des Aequatorialgrades auf 500 iStadicu^), und dann 
für die Erkenntniss seiner Vorlagen und der Art, wie er sie be- 
nateie. Ich habe diese Frage, namentlich nach der letzteren Seite 
hin, nach Klüften untersucht und besprochen*) und kann whlechter- 
dings zu keinem andern Ergebnisse kommen, als zu folgendem. 

Posidonius hatte für Leute allgemeiner Bildung die Methode 
der ISrdmessuugsTersuche erUftrend aus einander gesetzt Er hatte 
sich dazu eines Beispiels bedient, das den einfachen Grundgedanken 
der Aufgabe recht deutlich machen sollte. In diesem Beispiele 
hatte er nach einer Beobachtung des Eudoxus fiEür den zu Grunde 
zu legenden Bogen des Himmelsmeridians die Höhendifferenz des 
Kanobusstems in Alexandria und in Bhodus eingesetzt und 
7*^ 30' dafüi* angenommen. Für den entsprechenden Bogen des 
Krdmeridians. die Strecke Alexandria Rhodus, hatte er einitial die 
Entfernung der beiden Städte nach Schiffermaassen, 5000 Stadien, 
eingesetzt, ein zweites Mal aber die Zahl, die Eratosthenes nach 
seinem eigenen Erdmessun^rsresnltate möglichst genau ausgerechnet 
hatte, 3750 Stadien. Das muss er gethan haben, nm neben 
grosseren ein kleinstes Erdinessungsresultat zu gewinnen und an 
der Hand dieser verschiedenen, nur bedingt angenommenen Zahlen 
den Einfluss zu zeigen, den die verschiedenen Ansichten von der 
Grösse der Erdkugel auf die denkbaren Lösungen der Continental- 
frage ausüben konnten.*) Da nun 7** 30' der 48ste Theil des 
Meridians ist, kam nach der ei-sten Einsetzung das Ergebniss von 
240000 Stadien für den Erdmeridian heraus, nach der zweiten 
das von 180000 Stadien* Dieses letztere Besultat, das Strabo 

i) (tcscIi. etc. IV 112. IHol. geogr. 1 7, i f. 
2} Ftol. geogr. I 7, i. 11. 2. 

3) S. die Stellung des Posidonius zur Erdiuessung. Berichte der 
K6nigl. Sftchs. Ges. der Wias. pliü.-hi8t. Cl. 1897 I S. 53-77 

4) A, II, 0, S, 66. 68. 73. 
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ausdrficlrlich die kleinste, neben anderen Yon Poridonins in B©~ 

tracht prc/ogene Erdmessnnp nennt, hat nun Marinus als zu 

Recht Ijostoliende Messung angenommen und, wie nach ihm 
Pt oliiiiäus, da» ganze Gebäude seiner Kartographie darnach ein- 
gerichtet. 

Das Tntprosso, das don Marinus zur Annahme der klemsteu 
Erdmessung trieb, kann ich mir nur durch den Oedanken er- 
klären, er habe in seinen Vorlagen die von Herodot und von 
Ahstotelea bezeugte Ansicht Yon der Ausdehnung der einen 
Oekomene und von der Zusammendrängung des äusseren Meeres 
in einen Arm gefunden und auf Grund seiner eigenen neuen 
Kenntnisse für riehtig gehalten und wieder einführen wollen. 
Die Wiedergewinnung der Nachrichten Uber die nach China 
führende Handelsstrasse kann dabei den Aussehlag gegeben haben. 
Auch die Bemerkung, dass die Besultate der Erdmessungsversuche 
nach jeder eingetretenen Verbesserung kleinere Zahlen braphten 
{ 0. S. 97), könnte vieljeicht mitgewirkt haben. Aber daran 
müssen wir festhalten, nur duivli 'J'iiuscluintr konnte Marinus dazu 
kommen, die socrcMiannte khMuste Erdinessung fiii* eine in allem 
Ernste gültige Messung des Pdsidonius zu halten, denn sie be- 
ruhte ja, wie wir jetzt wissen, auf der Fin < tzung einer Zahl, die 
Eratosthcnes erst nach seinem eigenen Enlmessungsresultate naeh- 
träglicli ausgei*echnet hatte. Und diesei- Täuschung kann Marinus 
nui* durch einen besonderen Zustand der Vorlagen, auf die er 
sich verliess imd beschränkte, verfallen sein. Entweder muss er 
den Strabo benutzt haben, der die sogenannte kleinste Erdmessung 
des PosidoniuB aus dem Gedankengange , in den sie gehörte, 
herausriss und zweimal erwähnte^), oder es muss ihm ein blosses 
Ezceipt aus des Posidonius eigenem Buche Torgelegen haben. In 
einem solchen Excerpte kann etwa ein Satz gestanden haben, 
wie: 9» 4 &v€tfätQii6ig ^ iXaiülttiv «OM»<kra triv yf^v iatlv vi{ 
ItvQi^dmv, Aus Shnlichen Angaben der strabonisehen Chresto- 
mathie kdnnte man z. B. schliessen, dass Hipparch allein den 
Grad des gi-össten Kreises auf 700 Stadien festgesetzt habe; ilass 
bestimmte Lehren des Eratosthenes und Hipj>arcli, auch die Lohre 
des Strato über die Abdämmung des schwarzen Meeres dem 
Strabo selbst angehöre.^) Dass der gelehrte Astronom Ptolemäus 

1) Strab. II C. 95. 102. 

2) Vgl. Strab. geogr. rec. Ii. Ckambr vol. IH p. 455. 458. 466, 
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in dieser Täiisehnng verharrte, bleibt bis heute ein ungelöstes 
und anderwhrt^ unberührtes Kiitlisel. Für den ' Jcograpben Marinus, 
der, wie seiu Kartcnnetz erkennen liisst, nicht ohne inatheniatisehe 
Bildung gewesen sein kann, ist das eben so schwer zu erklären. 
Die Sammlung aller älteren Nachnchten, darunter vieler ver- 
lorenen, die Sammlung aller neuen und neuesten, die in den 
letzten Jahrhunderten vor ihm ans allen £nden des ausgebreiteten 
Bömerreiohes in Massen Eusammenströmten, muss eine gewaltige 
Arbeit gewesen sein. Der Tielbewuuderte Reichtbum der ptole- 
mäischen Tabellen, deren Material von ihm herstammte, läset das 
einigennaassen erkennen und diese ausgedehnte, sich immer er* 
neuende Arbeitsleistung, dazu die Anordnung der einzebien Punkte 
in den Maschen des Gradnetzes mag ihm keine Zeit gelassen 
haben fflr ein gründliches Studium der theoretiscfaen Werke seiner 
Vorgänger. Bei Eratosthenes hätte er finden müssen, dass die 
Zahl ftir die Entfernung zwischen Alexandria und Hhodus 3750 
Stadien, deren Emsetsnmg allein die Zahl 1 80 000 Stadien fttr den 
ErdTimfang ermöglichte, eine nach dem Resultate der eratosthenischen 
Messung naehträglieh ausgerechnete war^); aus Hipparehs Kritik 
hätte erlernen müssen, dass vor einer noeli aussichtslosen Erledigung 
neuer mathematischer Vorarbeiten die eratusthenisL-he Messung nicht 
überboten werden konnte"); in dem eigentliclien Buche des Posi- 
donius hätte er sehen müssen, dass versehiedene sogenannte Erd- 
messnngen dos A^erfassers nur die Bedeutung von Beispielen haben 
sollten, und dass auf die Veränderlichkeit der Ergebnisse der 
Rechnung nach Einsetzung verschiedener terrestrischer Entfemungs- 
zahlen ausdrücklich hingewiesen war.*) Marinus kann nur Aus- 
zfige aus Posidonius benutzt haben, sonst lässt sich sein folgen- 
schwerer Missgriff nicht erklären und es lassen sich im Gegentheile 
noch Tiele Missrerständnisse des späteren Alterthums, die als 
gute Münze im Umlauf sind, nach ihrer irrthümlichen Auffassung 
erst begreifen, wenn man bedenkt, dass diese Art, die ältere 
Wissenschaft zu Teriolgen, damals weit yerbreitet gewesen 
sein muss. 



1) Strab. II G. 125. Vgl. Gesdi. etc. III 84. 85 Anm. 4. 87. (Auf 
dieser Seite ist Z. 10 t. v. statt 2' — 22' zn lesen). Die Stellung des 

Pos. zur Erchness. a. a. 0. S. 56. 58. 59. 

2) Vgl. iStrab. I C. 62. II C. 1 13. 132. Die Stellung des Pos. etc. 

8. 57. 

3) Die Stellung des Pos. etc. S. 54. 61. 
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Wenn dabei die Excerpte aus Posidomus lUiijedingt in Frage 
kommea müssen, wril Marinns mit ihm dunh die Annahme der 
sogenannten kleinsten Erdmessiing untrennbar verbunden ist und 
bleibt, so würde sicli auch auf die einfachste Weise erklären 
lassen, woher die Kenntniss der alten Lehren von der Geschlossen- 
heit der Meere und you der Unnaehweisbarkeit der Ostgrenze der 
Oeknmene zu den letzten griechischen Geographen gekommoi sei. 
Strabo, an den wir denken mnssten, weil er die kleinste Erd- 
mesanng erwähnt, konnte dem Marinus die Kenntniss jener alten 
Versuche, die Gontinental&age zn 10sen, nicht- liefern. Die Ton 
Herodot und Yon Aristoteles bezeugte Ansicht von der Ansdehnung 
der einen Oeknmene erwähnt er nirgends, die Idee yon der Tren- 
ntmg der Meere durch das ausgedehnte Festland ganzer Erdtheile, 
wie sie bei Plato und Muriims vorliegt, auch nicht. Abgesehen 
von einer ganz undeutlichen Stelle*) nähert er sich nur zweimal 
dem GedaiiV:» II . aber in ganz, genauem Anschlüsse an eine be- 
stimmte Aeusserung Hipparchs, der nach Strabos Worten aui die 
Möglichkeit hingewiesen hatte, an Stelle der imaginären Küsten- 
abschlüsse des Eratosthenes schmale, das Meer trennende Isthmen 
annehmen zu müssen.^) Posidonius dagegen hatte, vielleicht im 
Anschluss an das erste Buch der Geographie des Eratosthenes, 
die Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde Stück für Stück 
yiel weiter yerfolgt £r hatte die Zonenlehre des Farmenides 
hervorgezogen und beschrieben er hatte die Erzählung Herodots 
von der ümsegelung Afrikas unter Necho, auch eine ähnliche des 
Heraldides Pontikus als' unhaltbar und schlecht bezeugt zurttck- 
gewiesen'^)-, die alten physisch- geographischen Grandlagen, auf 
die Plato sein Bild von der Atlantis gründete, hatte er geprüft 
und mit diesem Bilde vertheidigt ^) ; er hatte die jonische Hypo- 
these von der Verzehnmg der Krdgewässer erwogen (^s. o. S. loif.), 
die Lelire von der Ebbe und Fluth verfolgt®) und gleicherweise 
die Lehre von den Winden bis in die ältesten Zeiten.') Dass 
er in seinem Kampfe für die eratosthenische Annahme der 



1) 8trab. HC. in. 

2) Strub. I C. 5. 31. 

3) Strub. II C. 94. 

4) Strab. II C. 98. 

5) Strab. n G. 102. 

6) StralS. m C. 174. 

7) Strab. I 0. 29. 
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zusammenhängenden Weltmeere auch die dasrewesenon Ansichten 
der Gegner besprochen habe, in seinen Untersuchungen über die 
Continental fragte auch die bei Herodot und })ei Aristoteles be- 
nchteten Ansichten von der Ausdehnung der einen Oekumene, 
ist nach alledem gewiss ein naheliegender Schlnss. £ben so nahe 
aber liegt es nun weiter anzunebmen, dass Marinus auch diese 
alten Lehren in den Exceipten ans dem Buche des Posidonins 
keimen gelernt habe, wie er daraus die wichtigste Grundlage 
seiner Karte, die kleinste Erdmessnng, entnommen hatte, d. h. die 
Hianptgnmdlagen seiner Erdansicht, die nun durch Ftolemäns 
muh einem Zeitraum von Yienehnhnndert Jshren m Toscanelli 
und zn Golmnbns gekommen ist nnd die Entdecknng Amerikas 
80 wirksam nnterstfltzt hat 
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AM 14. i^OVEMßEß 189«. 

0. Waohsmufh: Worte sum Gedäehfniss an Otto JRihbeck. 

Niclit ohne Bedenken komme ich der Aii£fordenmg nadi, 
am heutigen Tage Worte des GedKohtnisaes an Otto Bjbbbck^ 
dm am 1 8. Juli d. J. uns entzissenen Seeretair der pbÜologisch- 
lusiorisehen Olasse unsrer Geselischaft zu spredien. Denn mit 
einem weaentlüdien Thdl aeiner wiseensehaltUehen Arbeiten liat 
er nefa anf einem Gebiete bewegt, das meinen speciellen Stadien 
ferner liegt. Auch ist es ein unleugbarer Nachtheil, dass ich 
Ribbeck persönlich erst in seinen späteren Jahren kennen gelernt 
hahe und noch später ihm persönlich nahe getreten hin, von dem 
jungen Kibbkck dagegen nur ans Er/ählnngen Anderer weiss. 
Doch meine ich, die Aufgabe eines Nekrologs auf ein Mitglied 
der Gesellschaft bestehe nicht sowohl in einer eingehenden kritischen 
Wfiidigang seiner einzelnen wissenschaftlichen Leistungen, als in 
eineir Oesammtsehüderong sttner gütigen iägenart; wie denn 
schUesslich individualisirende Schildenmg bedeutender Arbeiten 
die gerechteste, also beste Kritik sein wird, ünd dann habe ich 
mcht den Eindruck, als seien bei Bibbbok wesenUidte Züge oder 
Eigenschaften im Alter ssurdckgetreten, Tiefanebr — wie sich 
gleich zeigen wird — eher das Gegentheil. ünd so sei denn 
der Versuch gewagt, fiir den ich die gütige Nachsicht von seinen 
älteren Freunden erbitte. Möchten sie finden, dass das hier ge- 
botene Bild, s > unvollständig und unvoükominen es sein mag, 
wenigstens keinen falschen Zug enthält! 

HiBBECE begann seine Laufbahn als Siebenundzwanzigjähriger 
mit dem Amt eines Gymnasiallehrers in Elberfeld (1354). 2^wei 
Jahre später an die Universität nach Bern berufen, hat er dort 
swar gleich sehr energisch auf den intensiven Betrieb der philo- 
logischen Studien eingewirkt, insbesondere auch das philologische 
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Seminar ins Leben gerufen nnd rasch entwickelt. Aber er war 
zugleich als Lehrer der olassisctearSpratjheiis. am Gymnasium in 
Anbruch genommen; und ^|JiÄ^l)6ppelslwiifii5f^bl|eb auch noch 
in Basel bestehen, mit dem "ec.. Bern vertaiifl^W». Eist in 

Kid, wohin er scliuii das uäi lfete'^JahrCgin^^ *|so gerade als er 

„auf unsres" (aiicli seines) ,.l.ebejjs Laufbahn in de^ Mitte" sidi 

befand, als Fünfunddrf^issiger/'~k*iXjuU^,XT. 'Sf»'^^ Kra^ 
akademischen Thätigkeit widmen ürnTTeme Docentenbegabung 
stärker bewähren. Der dortige zehnjährige Aufenthalt (1862 — 1872) 
bezeichnet jedoch noch in anderer Bichtung einen wichtigen Ab- 
schnitt. 

BiBBBOK wir zwar in Erfurt geboren; aber sein Vater, der 
dort zehn Jahre lang als Oonsistorial- und Schulrath wirkte, 
wurde, als Otto noch ein ittnQfthiiger Knabe war, nach Breala», 
^ter nach Berlin tersetzt Und die Familie stammte viehnehr 
aus Pmmem und hatte norddeutsche Art treu bewahrt Wie 
begreiflich, war auch bei Otto von fhUrrngfisdiem Naturell nid^ 
vorlianden; am wenigsten besass er die sorglose XJnnuttelbarimt, 
mit der sich der warmblütige und leichtlebige Thüringer zn geben 
pflegt. Vielmehr hielt ihn bis in die Mitte seiner Jahre im Ver- 
kehr mit Fernerstehenden eine gewisse Sprödigkeit und Scheu in 
Banden und nur in wirklich vertrautem Umgang offenbarte sich 
der Beichthum seines seelischen und geistigen Lebens. 

Nun bun von 1864 ab in der kleinen holsteinischen 
Gapitale und Seestadt eine interessante, aus den yeraohiedeasten 
Elementen sehr glücklich gemisdite Oes^lsohaft znsainmen und 
innerhalb derselben wies ihm als Vertreter der hochangeseheneB 
und einflussreiohen Umveraitftt die Ton ihm bekleidete Professor 
der Beredtsamkeit einen henronrageiiden Platz an. Mit fein- 
sinnigen Beden ^) begleitete er die schicksalsYclkn Erögniflfle, die 
damals die Nordmark dem Vaterlande zurCLckgewaanen, dann die 
Holsten im Verein mit den deutschen Brüdern in den Kampf 
gegen den Erbfeind hinausführten und als dessen schönsten Preis 
die Wiederaufrichtung des Reiches errangen. Alle Welt lauschte 
gespannt auf die dem Alterthum entnoumienen Lehren, die in 
mannigüekitigen, bald direct ausgesprochenen, bald nur leise an- 



I) Ich hebe hervor die Beden ^ybiis' 1864; 'Griechenland und 
Deutschland' 1867; 'J^onundGeniuB' 1868; 'M^jestAt' 1869; 'Gesund- 
heit des Staates' 1871; Toliüsohe Unterweisungen' i'87a. 
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gadButeten BesielnuigeD za der sich Jedem nxunittelbar saf- 
drängenden Gegenwart, ihren Interessen und starken Gegensätzen 
Leben und Bedentong gewannen, wie sie ans dem Mnnde des 

skademischen Redners in jenen bewegten Jahren flössen. 

Für Ribbeck selbst abej brachten die.-^e Zeiten die iunere 
Befroiuug: die Schranken fielen; erst jetzt zeigte er sich der 
Welt, wip er eigentlich war, nnd Jeder, der mit ihm in Üeriüinmg 
trat, empfand den reizvollen Zauber, der von ihm ausging. 

So tüchtig nun auch, ja mm, Theil hervorragend (allen 
Tonm der unvergessliche Er%vin Rohde) seine Kieler Schüler 
waren, so konnte doch ihre Zahl keine besonders bedeutende sein. 
Auch das folgende Lrustrom (1672 — 77), wfthrend dessen Ribbsck 
in dem schönen HeidelbeTg lehrte, brachte znfolge der eigenlhtlm- 
lichen dortigen TerJiiltmsBe in diesem Betracht keine wesentliche 
Aendonmg. 

Erst als er Ostern 1877 hier eintrat, fand er dank tot 

Allem der Wirksamkeit seines Vorgängers, Meisters und Freundes 
i R11.0KIC1I RiTSCHL eine Blüthe philo! ojri scher Studien vor, die 
ümi eine Entfaltung seiner DoceuteTUMiksamkeit im fsfrösstcn Stile 
ermöglichte. Und wie er nun eine Schaar begcisiertcr ii'h er um 
sein Katheder sammelte, wie er sich den Strebsamen hingab und 
sie dauernd zu fesseln wusste, wie sich das volle innige Schüler- 
Terhältniss entwickelte, das ^e Krone jeder akademischen Wirk- 
aamkeit bildet und ihm ein wirkliches Lebensbedürfoiss war — 
das alles steht Ihnen nodi in m firiacher Erinnerung, als dass 
ich es weiter an«snfBhran branohte. 

So irttgt schon äuss&ikh betrachtet der Verlauf von Bibbbck's 
Leben den Charakter einer steHg aufsf^gendm Linie, 

Aber auch in seiner sdmftstdlerisdien ThäHgkeU — auf die 
es hier au erster Stelle ankommt — lässt sich ein ähnlicher 
Stufm/jiani/ \v;üirufc!iimen. Bis in die Heideiberger Zeit hinein 
zeigen die grossen Werke, die er veröffentlichte, die Bearbeitung 
der Reste der lateinischen Dramatiker, die vierbändige Virgil- 
ansgabe, die kritischen Bücher über Juvenal und Horaz, zwar 
selbstverständlich auch die Eigenart seines Geistes; aber so be- 
deutend, z. Th. selbst grundlegend sie sind, werden sie an Origi- 
iialit&t doch weit ftbertroffeo durch die drei Gaben der Leipziger 
Periode, BiMU's Biographie, die Geschichte der römischen 
Dichtang und die etholDgiachen Studien. In allen dreien kommt 
die Persönlichkeit BrasBCK's erst zum vollen Ausdruck; sie sind 

13» 
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das Beifste und Kligfleich das Schönste, was er geschaffen. Kie- 

maud als er konnte sie schreiben. 

A^ielleicht kann niuii »-ine ähnliche Eiitwickelung auch in 
seinem iStil verfolgen. Von Anfang an freilich ist seiner Schreib- 
weise Sinn fiir feine Nnaneirung des Aiisdmcks, Keichthnm an 
glücklichen Wendungen und Bildern, freiste Herrschaft über die 
Sprachmittpl eigen; aber — wenn ich mich nicht täusche — 
nahm sie doch an Mannigfaltigkeit und Biegsamkeit, an Kraft nnd 
Plastik, an Anmnth und Beiz mit den Jahren immer noch zu. 

So ist dem Freunde ein Schicksal erspart gebliehen, das nch 
hei -vielen, anch hei hedentenden Männern wahrnehmen iSast: 
erst mehr oder minder rasches Aufsteigen Bis zur Onlmination, 
dann ein I&ngeres Verweilen auf der Höhe, zuletzt aber ein Er- 
lahmen nnd Herabsinken. Kur wenigen GMcklächen ist es wie ihm 
vergönnt, in schöner Weise alt zu werden, so dass ihre geistige 
Individualität immer mehr ausreift, ihre geistige Marke gleich- 
sam inmier mehr Körper, immer feinere Blume und würageren 
Geschmack gewinnt. 

Doch ist der bezeichnete Stufengang nicht bloss ein Produkt 
der Verhältnisse oder eine gütige Gabe des Geschicks: es offen- 
bart sich in ihm auch die innerste Art des grossen Humanisten, 
der wie seine Arbeiten, so sein ganzes Leben künstlerisch za 
gestalten wnsste. Die hewundemngswOrdigen Arbeiten der 
Leipziger Zeit dnd zwar, so wie sie yorliegen, in verhftltniss- 
mSssig recht kurzer 2jeit hingeschrieben, *rasch hingeworfen*, wie 
er es selbst in der Vorrede des Geschichtswerkes ansdHIekt (über 
welchen Ausdruck man merkwürdiger Weise sich den Kopf zer- 
brochen liat, ohne seinen einlachen Sinn zu verstehen). Aber 
sie sind — natürlich abgesehen von der Biographie Ritschl's, 
die der Tod des Meisters hervorrief — das Ergebniss nicht jahre- 
langer, sondern jahrzehntelanger Studien und vorbereitender 
Arbeit; ja, der Plan zu beiden Werken ist fast so alt als Kibbeck's 
wissenschaftliches Leben überhaupt. Schon auf der Reise nach 
Italien, die er im Jahre 1852 nach Abschluss seiner üuiversit&ts- 
studien machte, erörterte er im Gespr&ch näit dem Beisegenossen 
und z&rtlich geliebten Freund Paitl HiBTSn mit ' Vorliebe den 
Gedanken, der SUstöriker der rSmischen ' Dichtung zu werden; 
und die ernsthafte- BeschSftigung mit TheopKrasfs' Ohaxakteren, 
an die sich die etholögischen Arbeiten anlehnen, geht bis in die 
Elberfelder Zeit zurück. 
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8o hat BiBBBCK Yon Anfang an seine LebensfÜhning anf 
hohe Ziele geriditet nnd mit sicherer Stetigkeit zu ihnen geleitet; 
ond deshalb eihalten wir Ton dem mm abgeschlossenen Leben 
dan Eändmck eines imponirenden Ganzen, das von einem ein- 
heifüchen grossen Zuge behenrseht wird. 

So viel Anregung im«! I'ördemng der Studirende auch von 
seinen Berlioor Lehrern Bö« kh, li VCHMANN und riKRHAHD und 
auf der rheiuischen Universität von dem spätgeborenen ilelienen 
Welcklu erhalten haben mag, seine entscheidende wissenschaft- 
Mche Ausbildung erhielt Kibbeck während der drei Bonner 
Semester (1846/47) von Ritschl. Ihm verdankt er nicht bloss 
die Richtung seiner jugendlichen Studien, sondern vor Allem die 
straffe Schulung in dem, was die Grandlage jeder philologischen 
Arbeit bildet nnd was anch wirklich durch Lehre flbemiittelt 
weiden kann, in der durdi strenge Ghrmidsfttze geregelten Ezitik 
und Exegese der Glassikertexte. Aber wie BnsoHL's Natur 
niehts femer lag als etwelche üniformirang, wie er gerade darin 
seine herrliche Lehrerbegabung bewährte, dass er jede geistige 
Besonderhf^it seiner Sehiilor sorgsam achtete, so hat auch Riuheck, 
nachdem er das geistige Werkzeug seiner Disuiplin in der Schule 
des Meisters gebrauchen gelernt hatte, seine Eigenart voll und 
frei entfaltet. 

Ihren kennzeichnenden Charakter erhält die Eigenart eines 
Philologen durch sein inneres Verhältniss zur Antike, die ihm 
mehr ist als ein Objekt der Forschmig, nnd jeder grosse Philo- 
loge schreitet anf einem besonderen Wege, wie 'er gerade seinem 
Wesen entspricht, an die ewig nene Aufgabe heran, den Geist 
d«6 elassischen Alterthums zu erfassen. 

HiBBBCK hatte von Kindesbeinen an eine intensiv litterarische 
Atmosphäre umgeben. Sein Vater, ein Meister geistreicher "önter- 
haltimg und humoristiseher Er/iiblung, /eiehnete sich durcli un- 
gewöhnlich vielseitige Bildimg aus; mit griiudlicher Keniitniss der 
antiken und aller modernen Cultursprachen verband er ein feines 
Sprachgefühl, von dem geleitet er schwierige Probleme der höheren 
Stihstik zu bewältigen suchte. Bei dem eifrigen Studium der 
Literaturschlitze alter wie neuer Zeit gewährte es ihm höchsten 
Genuss, die Schönheit fremder Classiker sprach- nnd fonngerecht 
im Deutschen nachzubilden; wie es ihn z. B. immer aufs Neue 
reizte, gewisse Poesien von Manzoni in unserer Sprache wieder- 
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zugeben, und er sieb ernsÜicb sogar mit einer vollständigen Ueber' 
setzong des Lncaniscben Epos bescbaftigte. 

In Boleber Lnft aufgewaebsen entfoltete Bibbeck, seiner 
geistigen Art nacb dem Vater nahe yerwandt, die Neigungen 
und Fähigkeiten, die jener neben seinen tbeologiscben Beni£5- 
pflichten nur dilettantisch hatte pflegen können, zu yoller Stärke. 
Eiu schon irliii entwickelter und durch die Leetüre der modernen 
Classiker gereifter (Teschniack, der bei allen iisthetisch-literarisfhen 
Fragten in sicherem ürtheil sich aussprach, wendet-e sich dem 
Studium der antiken Literatur zu, die mit streng wibsenschaft- 
licher Kritik und Exegese zu behandeln die eiacte grammatisch- 
metrische Schulung- Ritschl's ihn befähigt hatte. Damit ist die 
Richtung der philologischen Arbeit Ribbeck's auf lange Zeit 
hin bezeichnet. Und die Literatu/r bildete das ganze Leben lang 
den Herzpunkt seiner Studien. 

Man wolle das nidit missyerstehen. Was ihm diV alton 
Classiker so werth maobte, dass er ihnen alle Kraft und £nergie 
seiner Arbeit widmete, war wabrlicb nicbt bloss ihre formale 
Meistersidiail anf den Tersdiiedenen Gebieten der Prosa nnd Poesie, 
sondem überhaupt das antike Menschtbnm, dessen unübertrelFlidie 
Offenbarung in Sobrift nnd Dichtung einen so vollendeten Ans* 
druck geftmden bat. Aber eben diesen Geist des Alterthums 
suchte er doch seinerseitB zu erfofisen, gerade in so fem er in 
den grossen Po^sdnliobkeiten der Sduiftsteller und insbesondere 
der Dichter charakteristische Gestalt gewonnen bat. 

Dabei war sein Interesse Griechen und Hörnern gleichmässig 
zugewandt. Zwar bewegte sich, was er schrieb, lange Zeit ganz 
^■ol•^viegend auf dem Gebiete der römischen Poesie: in seiner 
.lugend lag ja diese im Vergleich mit der griechischen noch merk- 
würdig vernachlässigt da und der mächtige Impuls Ritschlö 
wies seine begabteren Schüler auf den fast jungfräulichem Boden, 
der der kundigen Pflege so dringend bedurfte, hin. Aber Ribbeck's 
Vorlesungen, einzelne Reden und zahlreiche Aufsätze und Pro- 
gramme zeigen, wie tief er, zum Tbeil schon früh, namentlich in 
das Wesen der griechischen Tragödie, Komödie und Bukolik ein- 
gedrungen war. Auch seinem Herzen stand neben der römischen 
Poesie die griechische Ethologie am nächsten, vielleicht noch 
näher: immer wieder kehrte er zu ihr ziurttck, um sich nacb er- 
müdender sonstiger Arbeit an ihr zu erquicken. Und schon 
rüstete er sich mit innigstem Verlangen zu einer Aufgabe, die er 
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seit dem vielverheissrndou lionirr Programm ^Euripides und seine 
Zeit' (1860) nie aus den Augen verloren hatte, zu einer ein- 
dringenden Schilderung der Mächte, die in der Seele des * tra- 
gischsten' Dichters der Hellenen mit einander rangen, als sein 
Lebensfaden abriss. 

loh spredie znnttchst toh den textknHauhm AtbeUen^ mit 
denen die philologische Wissensdiaft anheben nnd zu denen sie 
immer wieder znräioikkehren moss. Auch bei Bibbbok sieben sie 
sieh, durch sein ganzes Leben hindnrcb von der Inaugoral- 
disaartatiion ^in tiagicos Bomanonim poetas coniectanea' (1849) 
bis zu der letzten Auflage der Bcaenici, deren Vorrede am 
31. Deoember des Torigen Jahres abgeschlossen wurde. Abt^r mit 
ihrer Hauptmasse fallen sie doch in die vordere Hälfte des Lebens 
und füllen sie zum grössteu Theile aus. 

Zwei Werke stehen hier im Vordergiiiud: die Sammlung 
und ß<uil)eitung der nur in armseligen Trümmern erhaltenen 
Reste der lateinischen Jjf<n}irri aus republikanischer Zeit und die 
grosse kritische Fr/-//<7-Au8gabe. 

Den zwei iiiinden 'Bcaenicae Komanorum poesis fragmenta' 
hat EiBBBCK als Jüngling, als gereifter Mann und als Greis seine 
bestm Kräfte gewidmet: sie erschienen zuerst 1852/55, in zweiter 
wesentlich bereicherter und geförderter Behandlung 1871/73 (mit 
stattlichen Oorollarien und vortrefflichem lexikalischem üeberblick 
-über die tragisdie und komisehe Diction ausgestattet); in noch- 
mals reformirter und etwas TerkQnter Gestalt (auch ohne die 
iBdices) 1897/98. Die kriiasche Edition von Virgil begann 
1859 mit den Bucolioa und Georgioa; i86i/52 folgte die Aeneis 
in zwei BSnden; 1866 brachten die Prolegomena ausgedehnte 
Untersuehungen niaht bloss ftber die Handsobriften, sondern auch 
Uber die Gommentatoren des Dichters und die Scholien, sowie 
fiber Txele orthographische Fragen. Endlich schlössen sich 1868 
noch als Appendix die kleinen Dichtungen an, die den Namen 
Virgil's mit zweifelhaftem oder angezweifeltem Kecht oder mit 
unzweifelhaftem Unrecht tragen; beigegeben waren noch ein- 
dnngende Behandlungen der verwickelten literarhistorischen 
Fragen, die sich an diese IGeinigkeiten anknüpfen. In den 
letzten Lebensjahren (1894/95) wurde auch dir Virt,nlausgat)e 
wiederholt, mit neuem, namentlich in der Appendix belann-- 
Toliem Apparat bereichert und sorgfältig umgestaltet, im Uebrigeu 
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aber stark ziisLiminengeschnittcn und leider ohne die Beigabe 
der Prolegoineaa und der Untersuchungen über die Pscudo- 
Virgiliana. 

Ausserdem hat Kibüeck seine i\jischauungen von d<'n eigen- 
thttmlicheii Schicksalen df^r Satiren des Jurenal in einer Ausgabe 
(1859) knapp hingestellt und dann in einem besondem Schriltehen 
'Der echte und der unechte Juvenal' (1B65) erlÄutert und. die 
nicht minder absonderlichen Fata, die nach seiner Yermuthung 
dem Text der Horazischen Episteln xugestOBSen, in einer mit *£in- 
leitnng uud kritischen Bemerkungen' versehenen Edition (1869) 
dazgfllegt Emdlich hat er anoh ein Stück des Flauk^y das er 
wiederholt in Yorlesungen behandelt und 2u dem er schon frOher 
(Bhein. Mus. XII. Xxix. XXXVI) sehr lalilreiclie Yennufhnngen 
mitgetheilt hatte, den 'Miles grloriosus' besonders mit knappem 
kritischen Apparat herausgegeben (1881). 

Bei jeder textkritischen Thätigkeit sind zwei TOn einander 
ziemlich Tezsohiedene Geschifl» zu besorgen, wie die Philologen 
es kurz ausdrücken, die reeenm und die emendoHo, nämlich 
einerseits die Feststellung der Ueberlieferung des Textes und zum 
Andern die Heilung der auch in der ältesten erreichbaren Textes- 
gestalt noch verbleibenden Schäden durch eigene Divination. Bei 
J^HMECK heben sich diese beiden Operationen auch in so fern von 
einander ab, als die Arbeit der rrcen^'m raust^ergiltig und er- 
schöpteud zu sein ptiegt, die der OKcndafio^ die ja niemals ab- 
schliessend sein kann, einen ausgesprochen subjectiven Charakter 
trägt. 

Für die Saienici fehlte es, als er zuerst an sie herantrat, an 
jeder Vorarbeit (die von Bothe kam nicht in Betracht); nicht 
einmal die Sammlung der weit verstreuten Bruchstücke konnte 
den bescheidensten Ansprüchen genügen. Für viele der Gewährs- 
mttnner, insbesondere für die Hauptfundgrabe der altlateinisehen 
Literatur, das Lezieon des Nonius war der bandschriftlidie 
Apparat Überhaupt erst zu beschaffen. Schon beim ersten Anlauf 
hatte BiBBBOK dies nothwendige Fondament im Wesentiücben ge- 
sichert, wandte ihm aber auch fernerhin unausgesetzte Sorgfalt 
KU| noch die Ausgabe letzter Hand bringt neues Material. 

In der Virffüausgal>€ galt es für den gelesensten Dichter der 
Börner zum ersten Kaie die sicheren Grundlagen des Textes zn 
gewinnen. Die zahlreichen Handschriften, welche die Virgil schen 
Gedichte gau/i oder theilwcise euthaheu, waren ^u prüfen, die 
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nicht wenigen wichtigen aufs Nene oder gar zuoret zu vergleichen 
und nach Werth und Yerhältniss zu einander zu bestunmen. 
Dann war die fast unabsehbare Schaar der Citate von einzelnen 
Versgrappen, einxelnen Versen oderVarstheilen, wie sie die Späteren 
liebten, zu sammeln und anssunatoen; anch die Legion von Nach- 
ahmem durfte nicht übergangen werden. Und ana alledem war 
eist die Gesohiehte des Textes an£nibanen und dnroh alle 
Scbieksale hindurch bis zur Mhesten nrknndUch vorliegenden 
Gestalt zu Terfolgen. 

Dabei war noeh Eins zu bedenken. Virgil galt den 
lateinischen Grammatikezn sieht aJa ein Dichter neben andern, 
sondern als der Dichter, fast npch mehr wie den Griechen Homer. 
Virgil's Gedichte recensirten und commentirten jene immer nnd 
immer wieder, au ihre Sprache und ihren Inhalt knüpften sie 
ihre Lehren aller Art. So erwies sich als uncrlässlich, auch die 
bis daliiu noch wenig bciiandelte grammatische, d. h. piuhjiogische 
Schriftstellerei der ßömer, soweit sie sich auf Virgil bezog — 
und das war bei Vielen der Hanpttheil ihrer gesanunten Studien 
— scharf zu untersuchen und ihren Einflnss auf die Gestaltung 
des Virgü-Textes zu erwägen. 

Das Alles wurde mit nie ermattender Akribie und stets waohran 
Scharfsinn zu einem geradezu vorbildlichen Muster zusammen- 
gearbeitet und dabei nach guter Phüoiogenart auch die mühselige 
ESmierarbeitf die unumgänglich war, nicht den Kärrnern abeii> 
lassen, auf die doch nie YoDer Verläse ist« sondern fast durchaus 
selbst erledigt. 

Die C^edurälkriHk BamBCK^s dagegen steht mitten in der 
kräftigen diorthotaschen Strömung, die in der deutschen Philologie 
Mitte des Jslffhnnderts herrschte. Bitsohl hat diese &ei sdialtende 
Kritik zwar nicht erst geschaffen — BmvTLET hatte sie schon 
längst geübt, Laohmann und Haupt übten sie neben BrrsoHL 
und unabhängig von ihm — , aber er war ihr genialster Ver- 
ti'cter; seine unentrinnbare Dialektik in Verbindung mit den auf 
diesem Wege gewonnenen, greradezu beransehenden Ergebnissen 
namentlich seiner Plautus-iinlik und der naiu' verwandten Studien 
auf dem Gebiet© des Altlatein und im Verein mit seiner hin- 
reissenden Jjehrerenergie sicherten ihr die Herrschaft in den 
weitesten Kreisen. 

Gegenüber dem bequemen früheren Conservativismus, der 
sich im Wesentlichen mit den aus den besten Handschriften ge- 
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wonnenen Texten nach Beseitigfimg einiger offenkundiger and 
leicht zu hebender Ahflchreiberrersehen begnügte imd ttber die 
schlimmsten SehSden mit Stillschweigen oder entsohnldigenden 
Worten hinwegglitt, wirkte diese sonveraine Kritik wie «ne Er- 
lösung imd errang nidit wenige, snm Th^ gl&nsende Trinmphe. 
Und so stürmte man im muthigen Vertrauen auf die siegmdie 
Kraft scharfer Exegese und methodischer Kritik (^nil tarn diffi- 
cile est, quin quaerendo investi^ari intssiot' lautete der Wahl.si»i ach 
Ritscht/s') und prestützt auf die Wahrufliniu:i<j der strengen (tb- 
setze der Formgebung in antiker Prosa und Poesie all zu kühn 
voran, um die Hand des Autor«; oder Dichters selbst wieder zu 
gewinnen, und übersprang dabei die Grenzen, die uns ja leider 
durch die Beschaffenheit des sn Gebote stehenden Materials gesetzt 
sind, und nicht selten auch die, welche durch die YerscbiedeBheit 
der Zeiten bedingt werden. 

Dem gegenüber haben sich erst yereinzelt und noch xaghafti 
im Laufe der letzten zwei Decennien aber immer allgemeiner und 
nachdrücklicher swei Erwägungen geltend gemacht. Binmal hat 
sich immer mehr herausgestellt, dass die schwerer verdorbenen 
Texte ihre ärgsten Schäden nicht durch die Dummheit und Nach- 
lässigkeit der Abschreiber Ende des Alterthums und im Mittel- 
alter erlitten, sondern hereits in den er^ton Jahriiuuderten nach 
ihrem Erscheinen; und damit entfällt für uns oft genug jede 
Möglichkeit, mit einiger Sicherheit die ursprüngliche Gestalt des 
Textes selbst wieder herzustellen. Und zum Andern darf man die 
Alten nicht nach den gegenwärtigen Anforderungen gelftuterten 
Geschmacks und gewissen modernen Stilgesetaen meistern wollen 
und noch weniger eine Yollkommenhdt yoraussetsen, die sonftchst 
doch nur ein reines Postulat ist.. Man muss vielmehr damit 
rechnen, dsss in nicht wenigen Dingen die Alten Ifismger oder 
sorgloser waren oder sein konnten; es gilt jedenfalls bei jedem 
Autor, gross und klein, sich mit geduldigster Hingebung zu ver- 
senken in seine Besonderheit zu denken und sich auszudrücken. 
So kommt man am Ende gar häufig dazu, an einer Stelle, an der 
man Anstoss nahm und an sich durchaus berechtigter Weise, -/^rar 
nicht eine Schönheit zu entdecken, wohl aber in sorgfältiger 
Exegese zu verstehen, dass der Autor ebenso .geschrieben haben 
wird, wie überliefert ist^ und warum er es gethan. 

Aus solchen Erwägungen heraus ist gegenwärtig ein heftiger 
Rückschlag eingetreten, der bereits staik geneigt ist, wiedeoram 
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nach der andern Seite gegen das fiijJev ayav zu Verstössen. Denn 
immer moss die ebenso leicht zu formulirende als schwer durch- 
zuföhrende Aufgabe bleiben, nicht zu früh zu verzagen und doch 
TO rechter Zeit Bich zu bescheiden; Yor der UeberUefemng ge- 
bohrenden Bespekt za haben, aber doch nie ohne strengste FrUfiing 
ihr zu folgen, ünd yomehmlich schickt sich auch hier Eines 
nicht für Alle, und GeneraUsiren kann nur Schaden stiften. 

Koibbok's erstes krilisches Versnchsfeld bildeten die üeber- 
reste der Seaemei. Wie sie überliefert sind, befinden sie sich zu 
einem nicht geringen Theil in so trauriger Verfassung, dass sie 
einfach unversttndKch bleiben; wollte man sie also nicht völlig 
bei Seite lassen, so musstc man ans der gtgebenen oder voraus- 
gesetzten Situation, aus dem Cbuiakter der auftretenden Personen 
und aus genauer Kenntniss des dichterischen Sprachgeljrauches 
heraus etwas wenigstens Mögliches herzustellen suchen. Auf 
diesem Wege hat Ribbeck die Heilung mit jugendlichem Muthe 
begonnen und mit ungebrochenem bis zuletzt fortgeführt. Dass 
nach Lage der Sache auch dem erfindungsreichsten Schartsinn es 
nicht gelingen könne, die Restitution zu Ende zu bringen, war 
ihm dabei wohl bewusst; dass trotzdem der Versuch immer wieder 
gewagt werden mflsse, hielt er aber gewiss mit Becht fest Niir 
bleibt der glückliche Einfall der Besserung hier noch mehr als 
sonst ein Geschenk der günstigen Stunde, Uber die Niemand, 
auch der Beste nicht, an jedem Tage gebieten kann. 

Auch die Worte des Virgil und FtaiOits gestaltete er mit 
freier Ktkhnheit nach dem Bilde, das er bei seinen langjährigen 
Studien von beiden Dichtem gewonnen hatte. Schon hier können 
tieh im Euuselnen manche Bedenken regen, so scharfisinmg und 
ansprechend viele seiner Co^jecturen sind. 

Seinem Geschmacksurtheil völlig vertrauend, trat er dann an 
die Behandlung Juverial's heran. Er erkannte in den wohl- 
gelnngenen Gedichten 1 — IX und XI oder vielmehr in ihren über- 
wiegenden Partien die Züge eines ächten Dichters; was matt, 
schwächlieh und voll hohler Declamation war, erklärte er daher 
kur7er Hand dieses Dichters für unwürdig und schrieb es einem 
rhetorisirenden Dichterlincr zu, der die Satiren X und XIT — XVI 
hinzugefügt, aber auch die echt Juvenal'schen Stücke durch 
j&mmerliche Zusätze entstellt habe. 

Und ebenso fand er in den Episteln des Hcras^ namentlich 
in der Ars poetica solchen Mangel an Zusammenhang und Fort- 
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gang dsr Expositioii, dass er auch im behaglichsten Briefetil 
emem Horas nicht zngetraat werden dürfe, und bemühte sich nun 
eine leidlich verstftndige Ordnung durch bedeutende Umstellungen 
einzufahren und schied auch einiges als ganz ungehörige Zu- 
sKtse aus. 

Solche radikale Heilmittel findon jetzt keinen Beifall mehr 
und erwecken am so weniger Zutiauen, als auch die gewaltsamsten 
Operationen noch immer nicht ein in allen Theilen wohlgetalligc.-> 
Ganze licrziL-bieiloii vermögen. Aber hcilsain g-cwirkt und das 
VerständuibS vertieft haben auch diese Darlegungen, ungleich 
mehr als die meist recht lahme Polemik aus gegnerischem Lager: 
fast immer stellten seine scharf eindringenden und energisch vor- 
getragenen Wahrnehmungen Uebelstände, schwache Punkte, Ab- 
sonderlichkeiten oder mindestens Besonderheiten ans Licht, an 
denen man bisher gleichgütig oder unachtsam Torfibergegongen 
war. Bas ist ihr bleibendes und nicht geringes Verdienst, das 
gegenwärtig st&rker betont werden muss, als es firtther ndthig war. 

Bßt alilateinisckm Sprachshidien^ wie sie Ritschl begründet, 
war sciiOü die Arbeit an den „Scaenici" aufs innigste verknüpft. 
Die in den fünfziger Jahren von Fund zu Fund fortschreitenden 
sprachgeschichtlicheu Entdeckungen RnsciiLs kunnten so bei 
Niemand lobhaftere und verständnisvollere Aufnahme finden, als 
bei BiBBEi K. Er erstattete über sie einen zusammenfassenden 
Bericht (Jahrb. f. Fhilol. 1858) und erweiterte sie dabei mit 
80 werthvollen Ausführungen, dass der Meister selbst diesen Be- 
richt als dne unentbehrliche Ergänzung seiner eigenen Forschungen 
ansah. 

Aber eine ganz neue Bahn betrat er ein Jahrzehnt später 
in seinen *BeUräffm ewr Ldtre ffon dm laJtemisdim BardUedtC 
(1869), mit denen er die in Kiel tagende Philologenyersanmilung 

als ihr Vorsitzender bcgrüsste. Immer von etymologischen Unter- 
suchungen ausgehend behandelte er eine Keihe pmiiärer Partiktlu 
(das trennende ve^ das verneinende wf, das relative und indefinite 
qiie, das demonstrative imd deiktischc em, das fragende eu u. s. w.) 
in der Weise, dass er ihre Geschichte in den mannigfachsten 
Verbindungen, Umbildungen und Anwendungen kritisch verfolgte 
und dabei durch Zusanomenrücken ähnlicher Erscheinungen imd 
Gruppen Licht und Zusammenhang zu gewinnen suchte. Eine 
höchst anregende, an fruchtbaren (xedanken reiche Monographie, 
die leider nur die einzige ihrer Art geblieben ist. Eine ganze Beihe 
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fUmlicher Beobachtungen und ABsehawingen müssen seine wiedeiv 

holt crehaltenen Vorlesunfrpu „über lateinische Grammatik" geboten 
haben und man wird es beklagen dürfen, dass weitere Mittheilungen 
aus diesem Schatz nicht zu erwarten siiid. 

Leider ist Ribbeck auch nicht dazu (rokonimen, eine gröshere 
f!i}hir:irhfchfUchp Arbeit zu yerölfeutUcheu, zu der Niemand besser 
gerüstet sein konnte als er. 

Dass er mit dem feinsten UnterscheidimgSTennögen auf die 
Eigenthümiichkeiten der in Vorlesungen oder sonst behandelten 
Autoren in Stil und Sprachgebrauch geachtet habe, l&sst nch ja 
ans nicht wenigen Bemerkungen und Ausffihrongen in Anfs&tzen 
und Ausgaben — selbst ganz abgesehen Ton der den „Scaenici*' 
beigegebenen Sammlung der dramatischen Diction — erkennen. 
Wahrhaft tiberrascht war ich aber dennoch bei der Ordnung 
semes literarischen Nachlasses über den staunenswerthen Umfang 
der Torgefiindenen Adversarien, die solciie mit stattlichen Serien 
voü Belegen gepanzerte Observationen vorweg für die lateimsi-lien 
Dichter aber auch für einige hervorragonde Prosaiker enthalten. 

Auf dem Wege phantasievoller Nachbildung bewegte sich 
endlich das erste grössere litterarische Werk V/e römische Tragödie 
im Zeifnlter der MepnUiJc* (1875), das die Belohnung für die 
heissen Mühen um Reinigung und Deutung der kümmerlichen 
und zofSUigen Beste bringen sollte. Hier unternahm Bibbeck 
nimlich die einsebien Steine und oft nur „Brocken und Splitter**, 
die aus den Tragödien der römisdien Bepublik allein übrig ge- 
blieben sind, zum ursprünglichen Ganzen wieder zusammenzufügen, 
das zu erschauen ihn sein künstlerischer Sinn unwiderstehlich 
drängte. Freilich lUsst sich nicht verkennen, dass hier vielfach 
persönlicher Entscheidung ein sehr grosser Spielraum gelassen 
werden musste. 

Bei den nicht erhaltenen prifchisrhcH Tragödien, deren Re- 
eonstruction Welcker dereinst versucht hatte, bietet der Oom- 
bination die in umfangreicher Literatur vorliegende Sagen- 
ftberlieferong in nicht wenig Fällen ein breites und sicheres 
Fnndament, da auf deren Fassung unzweifelhaft die beUehtesten 
Diamen der grossen Tragiker stark eingewurkt haben. Ungleich 
nngfuistiger liegt die Sache för die römist^ Tragödie. Zwar 
gewähren die griechischen Yorbilder, die Nachklänge bei lateinischen 
Scfariftistelleini und ab und zu auch bildliche Darstellungen einige 
Haltpunkte fiir das Ziehen der Verbindungslinien. Aber sehr oft 
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ist über Möglichkeiten nicht hinaosBukommen, so wohl erwogen 
diese andi sein mögen. 

ITefarigens griff das Bach auch in die von SttsohXi be- 
gonnenen theatngeschii^tlichen üntersnchungen ein und föhite 
sie erfolgreich weiter. 

Absdilnss, wesentliche Srginzung und YoUendiing erführen 
die gesammten Arbeiten, die sich auf lateimsche JBoesie bezogen, 
die TerOffentliohten wi^ die nnTerOffentliehten, in der znsammen- 
fassenden geschichtlichen Darstellnng des letzten Decennitmu. 
Erst in Leipzig nSmlich entschloss sich Ribbeck diesen lange ge- 
hegten und immor wieder hinausgeschobenen Plan zur Ausführung 
zu bringen. ^ un erschienen in rascher Folge (1887 — 92) die 
drei Bände Uh'schiehte der römischen Dichtung^. Sie schreiten 
leicht und ganz ohne ß-eleki'ten Ballast einher; selbst die ur- 
sprünglich Im- den Anhang, dann einem besonderen BUndelicn 
vorbehaltenen „Belege, Beweise, Wiederlegungen, gelehrte Zugäben 
aller Art'' sind schliesslich bei Seite gelegt.^} Und was wichtiger 
ist, der ganzen Haltung nach wendet sich das Buch nicht an den 
Gelehrten, sondern an die weiteren Kreise der Gebildeten, ohne 
spenelle philologische Kenntnisse irgend welcher Art vorauszuBetM. 

Mit den Gebildeten unserer Nation in unmittelbare Berührung 
2U treten empfand Bibbeck ein sehr viel stärkeres Bedüröiiss, als 
es die Philologen gemeinhin zu haben pflegen. So hatte es ihn 
schon in früheren Jahren, als die antiken Klassiker sich noch 
aUgememer Beliebtheit erfreuten, gelockt, einem grSsseren Publi- 
kum sei es einen bedeutenden Dichter, wie Sophokles (1669) 
oder Euripides (1860) oder Galnll (1863), sei es einen so ori- 
ginellen Mann und Schriftsteller, wie die ihm besonders ans Hen 
gewachsene Figur des filteren Cato (N. Schweizer Mus. I), sei 
es eine ganze Gruppe literarischer Erscheinungen, wie die mittlere 
und neuere Komödie (1857) oder die bukolische Poesie (Preuss. 
Jahi'b. XXXU) in lebendigen, geistvollen Schilderungen vorzul ühreu. 
Als besonderen Schmuck liebte er diesta Heden auserlesene Stücke 
in eigenen geschmackvollen Uebertragungen beizufügen, die er 
seines Vaters Uebung aufnehmend und steigernd mit virtuoser 
Leichtigkeit zu formen verstand. 

i) In der zweiten Auflage des ersten Bandes (1894) sind zwar 
einige Anmerkungen angehängt, die aber nur nach ganz freier und 
flubjektiver Wahl einige Punkte kurz erörtern, Aber die sich aus- 
zusprechen Bibbbok im Moment Interesse hatte. 
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Nachdem nun an Stelle der früheren Liebe eine heftige und 
immer leidieiiseliaftlicher sieh geberdende Abkehr von der classi- 
sehen latentar eintrat, fühlte er geradexn eine inneriiche Yer* 
pflichtang, der gmndsfttiUch der Baifaarei zustQnenden neuen 
Generation das Verständaiss der besonders verttohtHdi angesehenen 
lateinisohen Poesie wieder sa erö&en. 

Das war ein um so zeitgemSsserer Gedanke, als wir eine 
wiiUich lesbare römisdie Literatnxgesehichte überhaupt noch 
niebt besassen. Und hm. Bibbbck yerelnigten sieh alle Vor- 
bedingungen für das Gelingen des schwierigen und wichtigen 
Unteraehmens im vollen Maasse: souveraine Herrschaft über den 
gesaiiimtcn, auch in Vorlesungen immer wieder durc hgesprochenen 
Stoff bis in's Einzelste hinein, sicherer, al)( i durch kein systema- 
tisches Yormtheil gebundener Geschmack gepaart mit lebhaiter 
Phantasie, und stilistische !Mt ist» rsehaft. 

So wird hier in einem zusammenhängenden Cykhis wechselnder 
Gemälde, die alle mit reichsten und ganz individuell gegrilfenen 
Farben entwoifen sind, Ton dem Entwicklungsgang der römischen 
Dichtung, Ton ihrin einzelnen. Gattungen und von all den grossen 
und kleinen Dichtem ein Gesammtbild entworfen, wie es seit 
lange in festen Oonturen vor seiner Seele stand. 

Auf dem mit wenigen aber maridgen Strioben gezeichneten 
Hmtezgrunde der sich wandelnden Zeiten heben sich die Geschicke 
der DioihtDng ab. Sohon mit der gesammten Stoflhrertheilung und 
dar Abgrenzmig der einseinen Gruppen sind manche zuweilen 
recht sdiwierige Probleme glücklich gelöst Scharf umrissen 
treten sodann die Gestalten der einaelnen Dichter auf^ lautor 
Personen yon Fleisch und Blut, nicht selten mit ein paar 
treffenden Worten oder einem frappanten Bilde so (Aaiakterisiert, 
dass sie wie leibhaftig vor uns stehen. 

Von selbst ergab sich, da Ribbeck zum geniessenden Ver- 
ständniss anleiten wollte, duäs er Inhalt und Wesen der einzelnen 
Dichtungen in tiefgehender und anschaulicher Zergliederung vor- 
lükrte. Mit feinfühliger NaehemptLndung geht er jeder Eigenart 
nach und bringt diese selbst zur vollen Wirkung. Vor Allem 
bewährt er hier das, was den grossen Literarphilologen recht 
eigentlich ausmacht und jetzt auch in philologischen Ki'eisen 
inmer mehr yerloren zu gehen droht, das sichere Stilgefühl, in 
eminentem Grade. In der Verskunst, der Rhytlunik und allen 
Kunstmitteln der Bede wird eine Ifülle unbeachteter und charak- 
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teristischer Eigenthümllchkeiteiif zuweilen hoher Schönheiten an's 
Licht gestellt Und über dem Gänsen, das nicht selten auch 
dnrch treffliche metrische Uebei-tragoagen belebt wird, liegt eine 
reisYoUe Anmnth der Darstellung ansgebreitet, die aneh den 
ferner stehenden Leser lockt, diesem FOhrer auf seiner Wandercmg 
dnrch die rOmiscfaen DichterhaUen weiter und weiter zu folgen. 

Gelang es Bibbbck dieses Lebenswerk gans m Tollenden, 
so sind die an Theophrast angeknüpften ^eßidlogißdtm Stvidkn*^ 
die man gleichfalls wie gezeigt — als Lebenswerk ansehen 
darf, leider ein Torso geblieben. 

Es ist «n beseidmender GnmdKiig griechischer Sehriftstellerei 
und Dichtung, wie ja überhaupt griechischer Kunst, dass eine 
feste Tradition Vorgänger imd Naclii'olger verbindet und so ge- 
wisse Nonnen und Typen sich bilden, die inuner wieder Einer 
vom Andern übeniinunt, jeder aber in seiner Weise auszugestalten 
beflissen ist. 

Als man sich nun der schärferen Beobaihtimg des all- 
täglichen Lebens und der Gesollscliaft m ihren chai*akteristischou 
Erscheinungen zuwandte, haben die verschiedensten Zweige der 
Literatur, die neuere Komödie nicht minder als die Populär- 
phüosophie und Bbetorik sich wetteifernd bemüht, immer schärfer 
nnd detaiUirter gewisse ( in ihren Anfängen zuweilen schon über- 
konmiene, Öfters erst damals geschaffene) Typen hervorstechender 
menschlicher Eigenschaften ond Leidenschaften heranssaarbeiten. 
Diese conturairlicfae Arbeit fOhrte za einer sehr festen Ethologie, 
deren Grundstock als ein gemeinsamer betrachtet werden kann, 
zu dem der Einielne aber immer neue Motiye nnd Farben hin- 
sabiadite. 

Für nng steht im Mittelpunkte dieser köstlichen Ürzengnisse 
der mimetischen Knnst der Hellenen ein kleines, in übelem Zu- 
stande überliefertes Schriftchen Theophrasts, xapctKtil^sg betitelt; 
es enthält eine Banmilung von drcissig solcher Typen, wie Red- 
seligkeit, Ungebiideiheit, Unverfrorenheit, Ungeschicklichkeit, 
lienommisterei, Feigheit u. s. w., wobei jeder Typus erst kurz 
definirt, dann aber durch eine ganz locker nn einander gofügrfp 
Keihe drastischer, unmittelbar aus dem Leben gegritl'ener Beispiele 
illustrirt wird. Früher von aller Welt mit naiver Erbauung 
gelesen imd als „libellus aureus" gepriesen, war dieses Büchlein 
in neuerer Zeit nur wenig beachtet und nie nach Gebühr ge- 
wttrdigt worden. Erst Bibbeck, wohl zunächst durch die Komiker- 
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Stadien auf seine LeotOre geführt und gleich lebhaft yon ihm 
angezogen, erkannte seine weittragende Bedeutung nnd widmete 
ihm mm allseitiges nnd tiefgreifendes Interesse. Znnftchst war 
er aueh hier daranf ans, die noch gans mangehide handschzift- 

liehe Grundlage zu sichern, dann aber erschien es ihm nnerl&ss- 
lich, alle verwandten Zügo zu sammeln. Zu diesem Zwecke 
wurden alle irgend in Betracht kommenden Schriftsteller bis aul 
die Spätosten Lexikographen nnd Commentatoren herab durch- 
gelesen und ausgebeutet und so gelangte er im Laufe der Jahre 
zu einer grossartigen Sammlung von Materialien, mit Hülfe deren 
er nun daran gehen konnte, die griechisoho Ethologie in vollem 
Umfange zu bearbeiten. 

Es war seine Absicht, an dem Faden des TheophiUstischen 
Büchleins die dort beschriebenen Charakterbilder nach ihrer 
historischeu Entwiekelong und ihren mannigfaltigen Spielarten 
nach und nach zu reproduciren. Ein überaus glücklicher Gedanke, 
zu dessen Ansföhmng er leider erst in Leipzig sduitt! Er begann 
(Rhein. Mns. XXXI) mit dem Eiron (d^ ironischen Selbst- 
YerUemerer) nnd hehandelte dann den Alazon (den Benonunisten) 
in einer besonderen Schrift (1882), der auch eine ToUst&ndige 
Uebersetzong des Plantänischen JICiles gloriosns**, des nnsterh- 
lichen „Hauptmann Prahlhans^ beigegeben war. Knr noch zwei 
Typen, den Kolax (den Schmeichler) und den Agroikos (den Küpel) 
Hess er folgen; beide wnurden unserer Gesellschaffe vorgelegt nnd 
sind in den Abhandl. Bd. LK und X gedruckt. Alles Andere ist 
nun unvollendet geblieben; und wenn auch vielleicht nock Lmiges 
soweit verarbeitet ist, dass es veröffentlicht werden kann, so 
bleibt es immer ein besonders schmerzlicher Ausfall, dass es Ribbeck 
nicht vergönnt war, wenigstens noch eine längere Beihe von 
Charakterbildern auszuiühren. 

Denn das war so recht ein Gebiet, auf dem er sich mit 
freistem Behagen etgehen konnte und auf dem mehrere seiner 
besten Eigenschaften, sein offner Sinn für alles ächt Menschliche, 
sein feines Yerständniss für künstlerische Motive, sein graziöser 
Hnmor zur glücklichsten Wirkung gelangten. Indess der Weg 
ist gewiesen, wie diesem fSut unbebauten Boden ebenso wertfa- 
YoUe als geschmackYolle Frttchte abgewonnen werden können, 
ünd schon in den Tier fertig gewordenen Stftcken wird eine 
ganz tlbeixasehende Ffllle wichtiger Au&ehlÜsse vor uns aus- 
gebreitet: denn diese in geschichtlicher Abfolge entworfenen 
put-hiai. ciMM im 14 



— m - 

Sittenbüdar fShren eben so tief in das BitUich-flociale Leben der 
griec^iscben Welt mit mAaiebem intimsten Detail hinein, wie sie 
ein feineres Verst&ndniss für dio Sehöplnngen der griecbiseben 

Komiker auf diesem tjpülogischen Gebiet erst ermöglichen. 

Noch ist das Werk zu erwähnen, in dem Iüubeck der Pietät 
gegen seinen grossen Lehrer einen monumentalen Ausdruck gab, 
die zweibändige Bioffraphie Friedrich Jütschrs (I 1879, TT 1 88 1). i 

Auch hier imponirt zunächst die sichere Bewältigung einer 
fast erdrückenden Fülle von Material, das in den hiuterlassenen 
Papieren und der weit ausgebreiteten Correspondenz Ritschl's 
Torlag, das aber nicht in lose aneinander gehängten Exceipten ' 
dargereicht wii*d, sondern zu einem wohlgefügten Ganzen ver- 
arbeitet. Aber die packende Schilderung der lebensprühenden und 
überall Leben entattndenden genialen Natar des Helden im Yeiein 
mit der wobUhnenden WSnne und grasidsen Eriscbe der Enftbhmg 
heben das Baeb weit ans der Sohaar der GelehrtenTiten heraus. 
Dodt hat es noch ganz andere Yonsttge als sdiriftstellerische. 

Als einen ^Beitrag zur Geschichte der Philologie' beeeiehnet 
es sieh selbst: nnd der ist es gewiss und zwar einer der wenigen 
wirldieh werChTollen, die wir flberhaiipt besitzen, indem ans der 
breit angelegten Schilderung der damaligen Richtungen und Zu- 
stände innerhalb der classischen Altcrthumsknnde heiToi'tritt die 
Gestalt des grossen Forschers, der auf dem Gebiete der Plautus- 
kiitik, altlatoinischen Verskunst und Sprachgeschichte ganz neue 
Bahnen wies, und des unTergloi<'h1i(')i»Mi Lohrers, der auf dio junge 
Generation und ihre wissenschattlichen Arbeiten den tiefgreüendsten 
EinÜuss gewann. 

Ja, man darf wohl sagen: in dieser seiner Biographie, die 
lebendig vor Augen stellt, wie aus den einfMjhsten Verbältnissen 
heraus trotz, aller körperlichen und sonstigen Hemmnisse eigene 
Kraft und rastlose Arbeits&eudigkeit auf die herrsdiende Höhe 
führt, wirkt der grosse Lehrer der Jugend nun aneh nooh anf 
die jungen Geschlechter der Zukunft mit der Kraft eines leuchten- 
den und zu immer neuer Energie aufrüttelnden Vorbildes. 

Zugleich sprieht sieh hier theils in directen Bekenntnissen 
theils durch die Art der Fomulimng die ganze wissensehaftüehe 
und menscUiohe FersOnliehkeit des Biographen selbst bestimmter 
und vielseitiger aus, als das in rein wissenschaftliehen Werken 
übeihaupt mdglieh ist 
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Fnmittolbftr fttgt sieh bier an äM Letzte, was Bibbeck 

schrieb, der Nachruf auf seinen väterlich geliebten Schüler 
Karl Buresch; vorausgeschickt dem aus dos Früliverstorbenen 
hinterlassenen Papieren znsammengestellten Buche 'Aus Lydien' 
(1897): ein vollendetes Kabinetsstück biofrraphischer Knn«?t, boi 
dem die stille Tragik dos jäh dorn Absturz zueilenden Lebens- 
laufes 2U wahrhaft crsohütterndor Wirkung gelangt. 

So liegt uns als literarisches Erbo Ribbeck's eine gross- 
artige Fülle von Arbeit vor: nur rastlosester Thätigkeit, wie sie 
den Freund in seltenem Grade auszeichnete, war es möglich sie 
zu. leisten. Und doch giebt sich in alle dem sein Wesen nur 
nach gewissen Seiten kund. Erst im Leben und namentHeh in 
dem Teitranten Verkehr und der ergiebigen Gonrespondenz mit 
denen, die ihm ganz n&he standen, entfaltete sich der yoUe 
geistige und seelische Bttehthnm und der ganze Zauber seiner 
bewegHcbea Katm*, seine vornehme Geistes* tind Herzensbüdnng, 
die ihn mit einer staub- nnd dtmstfreien Atmosphäre mngab nnd 
jedem edeln Gennss offen hielt, mit den zartesten Fasern aber in 
der Antike wurzelte, und nicht zuletzt seine liebenswürdige, mit 
leiser Ironie gewürzte Laune. 

Doch da es hier nicht meiuo Aufgabe ist, eine Biographie 
zu bkizziren, sondern nur den Gelehrteu und Schrittstellor zu 
schüdem, so darf ich bloss noch mit einer letzten Betrachtung 
zum Schluss eilen. 

Der grosse Meister des Stils zeigte sich iu Allem, was 
Ribbeck schrieb, nicht bloss in den Büchern: kein amtliches Schrift- 
stück, kein akademisches Votum, kein Gutachten über eine Dnctor- 
difisertation, kein Brief bis auf das kleinste BiUet herab ging 
von ihm aus, ohne dass eine feine Nuance des Ansdrocks, eine 
trctfrnde Pointe, eine besonders zierliche oder epigrammatische 
Wendimg Überraschte. 

Aber im voUaten Glänze zeigte sich seine Künstlerkraft in 
den Beden und Ansprachen, die durch seine modolationsreiehe, 
sympathische Stinune noch wesentlich erhöhten Eindruck ge- 
wannen. Einzelne Beden, die in das Gebiet der Philologie fallen, 
sind oben bereits erwähnt; schon in das gegenwärtige Leben 
hinüber greift seine gleichfalls bereits herrorgehobene Bethätigung 
als Professor eloquentiae in Kiel: sie steht gleichsam slIs das 
letzte Nachspiel der glänzenden Bolle da, die einst der Eloquenz 
der Humanisten zugetalleu war. In Leipzig führte er zwar diesen 

14* 
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Titel nicht; aber thats&chUeh war er unser Professor eloqnenüae, 
moebte er nun als Bector, oder als College, oder als Classen- 
se<nretair der Gesellschaft der Wissenschaften unseren Gedanken 
und Empfindungen prägnanten und trefiEenden Ausdruck yerleihen. 

Aus jedem der bezeichneten drei Kreise erinnere ich nur an 
je eiii Beispiel, das Allen in besonders theuerem und lebendigem 
Andenken steht: an die stinimungsyolle, wie gedämpfter Trommel^ 
klang auf die Hörer wirkende Kaisertrauerrede, an die classischen, 
das leuchtonde Bild iiiiseres grossen Kunsthistorikers Torführeudeu 
Worte am Sarge Anton Springer's und au den ebenso aninuthigen 
wie geistvollen Bericht, der beim 60jährigen Jubiliium dor Gesell- 
schait über die Arbeiten der verewigten Mitglieder unserer Classe 
knappen TJeberbliek bot. 

In diesem Berichte stellte Kiubeck den Gedanken voraus, 
dass die Berechtigimg und Weihe solcher Jubiläen in dem Dank- 
gefühl für die Arbeit unserer Vorgänger liege; auch unserer 
heutigen Erinnerungsfeier giebt Berechtigung und Weihe das 
Dankgefühl für die Arbeit des Dahingegangenen, der der unsere war. 
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SITZUNO VOM 3. DECEMBBR 1898. 



Herr Mei.stkh liielt eiueti \ Ortriig über ein elificbes Aumestdegeaetz auf 
einer Brouzetatel üuö Olympia. 

Lvsius legte vor eine Abhandlung des Herrn F. Blabs: „Zur 
ältesten CteBcfaichie des platonischen Teztes^S 

F. Blass: Zwr äUestm GesctwMe des platonisdien Textes. 

Es ist sehr zu bedauern, dass, nachdem durch Mahaffy's 
Publikationen alter Papyrus des 3. Torefaristlichen Jahrhunderts 
(FLtNDBBS-PBTRiB Papjii^ Part I 1891. n 1893) auch von Platon- 
handsehriften dieser Zeit nicht unerhebliche Beste ans Licht ge- 
kommen sind, doch die Meinungen der Buritiher über diesen weit- 
aus ältesten Text des Plato so sehr auseinandergehen, und 
Manche, wie noch neuerdings J. J. Hartman in einer sonst sehr 
Bchätzbaren Abhandlung: de emblemaias in Piatonis textu obviis 
(Leyden 1B98), geradezu darauf auszugehen scheinen, diesen 
Papyri fast jeden Werth zu bestreiten. Es ist dies um so verwun- 
derlicher, als Hartman übrigens, iiimiich wie üsenek in seiner 
Ausgabe des Symposion, an eine weitgehende Verderbniss des 
Platotextes durch Einschifbsol glaubt; wenn aber sogar diese Ver- 
derbniss stark darin auftritt, so ist es doch kauui möglii-h, dass 
geringere Verderbnisse darin i'ehlen sollten. Und dennoch sucht 
Hartman mit allen Äiitteln aufzuweisen, dass durch die Frag- 
mente des Laches zwar zwei Interpolationen des gewöhnlichen 
Textes aufgedeckt würden, dagegen in allen übrigen fällen Ton 
Differenz fast nij^nds Veranlassung sei, von der um mehr als 
1000 Jahre jOngeren Ueberlieferung zu Gunsten der älteren ab- 
zugehen. 

Da es nun in der That höchst wichtig ist, über die Ueber- 
lieferung des Piaton mit Hülfe dieser alten Dokumente ein 
sicheres ürfcheil zu gewinnen, so will ich hier yersuchen, mit mög' 
liebster ObjeldaTität die einzelnen Abweichungen zunächst im 
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Ladies, dann aneh im Phaidon m erörtern nnd so oder so m 

entscheiden. Dass die Papyrus felilorliaft sind, versteht sich von 
selber; df^im alle Papyri haben sicli bishor als fdilrrliaft erwiesen, 
zumal die uucorriirirtcn . denoii dieso (roliöreii. Man sollte 
indes nicht vergt snen, dass auch alle Porgaiiirnto trotz Correktur 
fehlerhaft sind, und dass kein Herausgeber im Stande ist, den 
Bodlejanus oder den Parisinus einfach abrndracken. 

Die Fragmente des Lache s umfasseii: 1906 von (ßcq) ow 
an, bis 192 A (qolzo. 

190 B ovv r^^tv xoüto yt (st y*) iM^&y 6h^ th 
9h(a [0] xl 7Wt iattv ic^tf; *B(uv fehlt in luisem Hdschr., ist 
aber fSr die Bentlicbkeit eigentlich nöthig, nm herrorzTiheben, 
bei wem dies Wissen sein mnss. Es konnte auch leicht nach 
2p' ovv ausfallen. Ueber die seriptio plena ys, wie gleich darauf 
fiT^df, aber doch Ttoi iOiiv wie bei uns, brauche ich nichts zu 
bemerken. 

Das. BC Hdschr. t/va nioitov tovtov ^vfißovkoi ysvolfU&a 
6ta)O0v, ohne das nöthi^^i» mf^ welches P( apyr.) zweimal gicbt: 
t/v' av (so Bekker und alle nach ihm) und y^volfU^^ av. Gegen 
das doppelte av kann niemand etwas haben. Das. ^VfißovXot statt 
iSvfißovkoi Hdaclir.; während also der Phaidonpapyms bei dieser 
Präposition modemisirt ist» hat der des Laches wenigstens einmal 
ivv^ allerdings aber nnten 191 D umgekehrt ^(latavn statt {. 
Hdschr. 

Das. 0 wt&g cedtb futlXaw «v tm^atttto P, statt Smog 
divxä (doch te^b richtig FE r) ». xf^4to«fo. Das &v gehört snni 
Optativ und nicht m rnmg; trotzdem ist seine Setzung hinter 

av natürlich möglich. Man vgl- nun iu dem Vorhcrgeheuden: 
i8qA ojg av tlc; uvru ^aCra y.cd agiata (Sr: aqiOx' ctv BT) xrij- 
Qaixo. 190A eht iiso, aber alle ohne das zweite av. 190 AB 
(')vrivt( TOOTTOi' axoijfV r) oi/ui' xa^itar' av KX'^OaLXO xig. B xiv' av 
xfföitov xoig viaiv avx&v äQexi} nuf^yevofiivt] xäg "^vxag ofuivovi 
sKOiijaeMV. Also das Adverb, wenn es steht^ zieht das äv zu sich, 
ausser vielleicht im Falle der Verbindung zweier Adverbien (gaGra 
xai &^utttt)\ hier mochte &g &» bequemer scheinen, wiewohl ja 
die Hdschr. das eine Mal nicht einig sind, und auch doppelte 
Setsung als möglich erscheint 190 C werden wir jedenfalls P 
folgen. 

Das. nicht gut P ov^Bvefioiye d. i. o^h* ifiotys. 

Das. P (pa^v ä(fa a'M S> Awj^g tiSivM 0 u iattv^ während 
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Hdschr. das avto nach tlSivat liaben. Das Ist die so zu sageu 
regelmässige» Stellung, auf die ( in Abschreiber nnvh von seibor 
kam; auf die dos Pap. kam or pfewiss mir durcb eine Voi-lage. 
Hartman meint irri*?, dass durch die Stellung in P «vto 
emphatisch würde; das ist es weder bei der einen noch bei der 
andern. 

Das. lässt P die Antwort tpa^v (uvzoi irrthümlich aus. 
Schba scüicet a priore qpaftev transsiluit ad o^olfv ure. fH.). 

Das. itkioy mit der Assimilation, die auch Piaton 
selber gewiss oft geschrieben hat; so noch ^ xal 191 A. ftfy 

nnd ye B, ift, ipoßotg und Ifi is&etv E, t&y %et^v (und 
iy yeY) 192 A; etwa ebensoviel Assimilation ist im Papyrus des 
Phaidon. Ueber Iii Xwtatg s. u. zu 191 E. — Bas. USmfuv mit T 
{eiömiiev Msch B oonr.). 190D Hdschr. iiXX' oGtm 7toi&(Uv & 
Jk^^axeg, üg öv ß(y6lBi. Nach dem Faks. ist hier keine Ab- 
weichung gewesen als Qn[tos für &g, und vielleieht povkrjt &kr 
~lei. üeber das neuattische w » r,c ergiebt P sonst nichts, weder 
dafür noch dagegen; onag aber (wie ich mit Sicherheit herzu- 
stellen glaube) ist besser als iog^ da Sokrates gar uiclit bestimmt 
gesagt hat, wie er es machen will. 

Hier schliesst Col. I; von II ist der Anfang verloreu, und 
die erste erhaltene Zeile ist 7toX\Xoig eig ävdQBl\(av)y also nur 
16 Buchstaben, wiihrend die nächste 19 hat, und die meisten 
andern noch mehr. Darin sehe ich aber keinen (Trimd zu der 
Annahme, dass F thatsächHch rtjv avÖQ. gehabt habe {Hartm., 
nach D1EL8 bei Mah.); denn auch I, 4 und 15 haben nicht mehr 
Buchstaben und I, i gar nu5* 15. Die übernächste Zeile: öoxei 
• — rov[ro xolvw TtQ&xov scheint umgekehrt zu lang, und es könnte 
ovv für tolvw gestanden haben; aber für Variante möchte ich 
auch das nicht ausgeben, da bald darauf folgt: sinstv iivS[jQsUc 
%l ytot* kftlv (23 Buchst). 

190 DE Iwtra (so auch P, wie das Faksim. zeigt) to fccr« 
Tof^o ^»s^^^a (P mit BT, andre -^fu&ci) xol Sr» ml.; Hdschr. 
olme TO. Wie sollte jemand dies eingeschoben haben? Aus&IIen 
dagegen konnte es ja leicht. Harthan findet eine besondere 
Feinheit darin, dass es fehle: zu dieser zweiten Betrachtung 
komme es thatsächHch gar nicht, und eben dies deute Sokrates 
durtdi das fificV xovio (ohne t5) schon an. Das scheinen mir 
ai'gutiae zu sein: kein Mensch konnte aus der Lesart, wie sie 
bisher ist, dies entnehmen. Wenn dies /.weite Thema von voni- 

15* 
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herein abgeschoben werden sollte, durfte es nicht so breit an- 
gegeben werden, wie es hier geschieht. 

190E äXlu nuoCo HTuiv ö liyiü^ t\o\v üvd\QBiov. Das scheint 
mir sichere Lesart, obwolil MAu.ypFY meint, dass zwischen % und 
V nur das kleine i gestanden haben könne; aber auch o wird 
sehr klein tresf-hrieben. Zugleich aber einzig riebiige Lesart, statt 
xi ionv ccvö^ela; Dies namlicb stammt aus dem Vorigen: cii'd^aiu 
xi nox ißr(^ Laches" Antwort aber definirt niebt das Abstraktuna, 
sondern das Concretum, von dem fortan zunächst (bis 191 E) 
die Rede ist. Sokrates hat ihm in dieser Form die Frage ge- 
stellt, weil so die Antwort leichter war; das Abstraktum taucht 
dann in der Erörtenmg bald auf, indem der isvögetog dies durch 
&vö^lcc ist. 

Das. zog siohiiio[vs{?) wahncheinlieh Platon's Hand; noch- 
mals 191 D tbg iv T&i — (nicht im Pbaidonpapyrus). 

Das. Kcd&g Uyeig P für fi. L Hdschr.; vgl. 191 C f«^ 

%al&g CS iofintfflvaadwi, 0^ 9tal&g (<Se) i^ofugv. Kal&g = 

„richtig" ist einzig das Wahre, indem etwa „yortrefflich, 
bray" ist; anch ist klftrlich Assimilation an das vorige: 
tßd'i on isvÖQHog ctv Eh}, 

Das. Hdsehr. ro üh iatoKglvetö&tti ^r) tovto o duxvoov(t€vog 

ij^oftt^v, akV exEQOv; P (atf^xioa ov aatpoaö £t7t[cDr | jrox^t- 

raffO'ca xolvio (od. ruvO^} | (UvoC j^^o^j^v [ukk aiEQOv |. Also 

^ri stand nicht vor toOto, sondern, wenn irgendwo, vor äjtoxQL- 
vaad^ai; das giebt hier 23 Bucbstaben tiir die Zeile, und in der 
folgenden ebensoviele (mit rovd'^ für tovto). Ich nehme au dieser 
Zahl so wenig Anstoss wie oben. • Ueber die Stellung des ft^ 
gilt das (ibnelie wie über die von avro oben die der lldschr. 
ist die für das leichte Verständniss , und darum verdächtig. 

191 A nach Mah. Sehreibfehler xa^ei für xce^u. 

Col. II geht bis noksl^ioig 191 A; die erste Z. von III bietet 
— — aX]Xa XI av o\{öe), so dass hier der Raum für das bei 
uns Da/wischenstehende (fyca yovv (pi]Lu. Kai ya^ iym) wirklich 
unzureichend scheint. A A steht über TOjiC der nächsten Z., und 
von dieser gingen dem IG 14 Buchstaben voraus; die letzte Z. 
von n kann, nach der vorhergehenden zu urtheilen, mit -[fMloig 
vollständig gewesen sein. Ob nun ähnlich wie 1 90 G etwas über- 
sprangen war, oder nur kürzere Fassung {(pt^iil yoifv für iya> yovv 
(pri^it)^ lässt sich nicht sagen. 

Das. P ^ (pevjy&v toig m^lfiUoie (*^ocx\i}xai, st. ^u-^. ToSg 
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-roL Hdschr., was ganz offenbar diircli Assiinilatiou an das Vor- 
hergehende ifiivdiv (lax- r. noL) verdorben ist. Desgl. "O^riQog 
jtov Hdschr. nat Ii loöTtSQ ttov, wa.s vorlitrgelit ; richtig (oarnQ Ttorh P. 

Das. V Aiv'iu eher als AiviUt; unten Ii dentlieh AivElav. 
Das € statt ti würde zum Attischen stimmen (Meisteuiians 
aW -« statt -ov ist falsch, ebenso wie tmten B TOTTSIN statt 
TO T&v. mit falscher Beutimg des alten und platonischen O (s. 
m 190 £.) 

191 B fehlt das von Badham getilgte th inslvwv und das 
von niemandem getilgte entsprechende to y$ t&v 'Elkrivmp* Hier 
ist das Eindringen erklärender Zusätze in den Text constatirt und 
allseitig zugestanden. 

Das. P 7Tl)]y ys iö(og co Aairig r&v AaKiöca^ovioiv ^ statt 
ro //., offenbar falsch, indem •jtk'i]v als l'räposition constniirt 
wurde; der Artikel xdv /u A. ist vveuig an crem essen. Aber gleich 
ilarauf rovzovg P für A«Ke6cauov(ovg Hdsulir.: damit ist eine 
dritte in dieselben eingedrungene Erklärung constatirt. 

191 C xovrovg yaQ (paoiv %ul (Hdschr. iv) Ilk(xTcacdg\ (oder 
-cctv, nach DiELS bei Mah.). Dass IJXaut . . . dastände, scheint 
mir Täuschung; über die Endung lässt sich nichts entscheiden 
(Henex. 245 A Ma^aMpt %al äSaXucfiivi mal IRatautig)* Kol aber 
ist gnt: ^unter andenn**. 

Bas. [aö|x iMsiv Ttffbg ee^ohg \ lUvovtug fuixiCd^a P, wäh- 
read Hdschr. le^hs u'ÖTohg vor ^leo^at haben, wozu es grammatisch 
gekört Auch hier also ist die Stellung in P zu bevorzugen; der 
nothige Nachdruck wird dem ^uvovTag eben durch das Hyperbaton 
zugefilhrt. 

Das. inUEi: d. i. -8ig statt mniag^ nicht minder falsch als 
Alnh. Die Sclircibung ist in eigenthttmlicher Woise hier älter 
als die Form des Accusativs. — Das. viell. viKti^ mit 

tilgendem Punkte über dem 2. v. 

Das. Hdschr. durch Assimilation corrnpl mmo xolvw taxiQV 
Tktyov^ dti iyw tthtog usw.; oqu f&r uiztov Ast, beinahe richtig; 
ö aqu P, womit Hartman selbst vergleicht Aiistoph. Ach. 41 
htw 0^7^ "Uyovi freilich sagt er, dass voil^o . . o hier nur durch 
htstvo möglich werde. Weshalb? Dann KucX&g <se vjQOfitiv P wohl 
Assimilation an %al&g 6s isstwt^lvaö^i; D ßovXoiievog yd^ öov 
(90V om. T) m)^<f^t hat P wie B. 

IQI D Hdschr. -/.cd rovc ii> reo ircrcinu) X(vt iv t,vu7t(xvtt Tta 
JwAifiww HÖei. In P cvfijtavii (s. 0. zu HjoBCj und anscheinend 
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eiSev^ statt aal iv aber auch Mah. ivrai, wähi'end mir das t 
durchstrichen und für a auch s möglich scheint, so dass iv te 
für Kai iv herauskommt. Das wäre denn auch, Torzaziehen. 
Weitere Fehler in P: aUm »cci für oUa xal; Mvdwivovct an* 
scheinend für Tiivövvoig, otfoi te für o6oi ye^ nQO XvTtag st. TtQog 
Xvnasi auch das Fehlen YOn ^ vor ml n(f6g xa mhxMcc ist keine 
Yeibesserong, so wenig me die UrosteUnng nff6g Xwtag ^ q^aßovg 
oeviifstol eifft (st. nif. X, ii. $. rj fpoß.)^ so dass hier viele Fehler 
zusammentreffen. Ktd {S—^ Schanz, dagegen BT Sri) hat 
P richtig; ital fUvovteg ^ isvttiStqiq>ov%sg wie Hdschr., während 
Schanz ml streicht. Hätte er Becht, so würden wir hier einen 
gemeinsamen Fehler der gesammten Ueherlieferung constatircn; 
indes glaube ich xol als „und zwar'' halten m kennen. 

IQI E xatV] a<p6ÖQa ys co Zcokq. P; so xat . . ye S G, die 
andeni ohne ys. Kcd und ye zusamiucu ergeben einen nielit ge- 
wöhnlichen l'ieonasraus (xoct naX&g ye 191 B ist ganz anders); 
aher Kai in P zu ergänzen wird durch nichts gefordert., und Mah. 
ergänzt es aiuh nicht. Indes steht auch Polit. 291 E Mci ndvv 
y«> 305 E. 307 A %ui a<p6ÖQa ye. 

Das. P ov'AOvv avSQSta (-sioi Hdsrhr.) fuv Ttdvrsg ovroi 
ävÖQBioi €[i0tv [Eiaiv ohne avöq. Hdsehr.l, ak\k' o[\ fuv iv ijdo- 
vcdg — — ol g)6ßoig Trjv avÖQilav xfxri^vraf. Schanz 

schreibt fXTT^i'ta* nach der von ihm bei Piaton durchgeführten 
Kegel, (In Consonant vorausgeht; es giebt indes in den Hdschr. 
viele Ausnahmen, und so auch diese Stelle; sehen wir davon ab. 
Die Echtheit der Lesart in P und die Oorrnptel in den Perga- 
menten kann nicht zweifelhaft sein, sobald man nur jene richtig 
fasst und auch an 23 Buchst, in der mit tta beginnenden ZeUe 
keinen Anstoss nimmt; die Zeilen sind nun einmal nicht gleich 
lang. Die Corruptel von ävSfffl^ in -dot zog den Ausfall you 
it»9(fsUn mit Nothwendigkeit nach sich. Das. zeigt das Faks. H 
XvTtatg (wie g)6ßoig). 

Das. tl xots 0'5v st. tl n, 8v P, und wieder zt o^v nSfftv 
st. t( hf %tS,; falsche Deutung des O wie oben bei TOTSIN oben A. 
Ferner zovvo 7tvv^av[o(iai statt r. invvd'uvo^rjv ^ nicht gut, wie 
Hartman aiit'wtMst. Auch rriv ard^jeuw statt ca'ÖQ. im nächsten 
Satze wird wohl Assimilation an den Satz mit t^v ä. Täxtr^v- 
XM sein. 

192 A seltsam TPEXE für r^fy/iv; dann aber sehr gut xat 
(V (eher ay) ye Tcp (lav&dvsiv^ indem mit ye (^iehit Hdfichr.) die 
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Yencbiedenheit dieses Begriffes von den vorigen hervorge- 
hoben wird. 

Der leiste Tfaeil dieser Coliunne ist so zerstöi-t, und das 

Faksimile bietet so wenig Hülfe, dass es <rorathen scheint, von 
den hier vermutheten Abweichungen völlii; al)zusclien. 

Ziehen wir nun die Summe. I. Schroibfehlrr in P 190 C 
(pccfuv (jUi'tot, iWKijfA. 191 A ta^Et. Aivia. B xovxcov, xibv Aaxs- 
SainovioDV. C iTiTtug. 0£ ?}(>6jiti^v. T) avumcvTi. nÖEV. ccXXai. xiv- 
SvvtvowSt, o<Soi zf» ngo iwtag, ^ ausgelassen, rj (poßovg Stellung. 
£ ovv zweimal. Ttvvd-dvo^i. xrjv avÖQeUtv. 192 A rgexs. Es 
werden vielleicht noch mehr als diese 19 Fehler dagestanden 
haben; man kann ehen nicht alles lesen* Aber dagegen ist die 
gleiehfftUs unbekannte Zahl der Verbessenmgen, welche das ün- 
lesbare bot, zu stellen. 

IL Fehler in B com: 190B i^fAtv ansgel. Das. t(pa fOr 
xlv av. C avfißovXoi. <h)tcS. Stellung von &v. Stellung von aM. 
etötofuv. D ayg. tb ausgel. E av^gsut xt itox^ iöxl statt xov 
ävöoEiov. Ev. Stellung von juj/. 191 A Stellung von ^lu'ii^iai. nov. 
B TO iKEivojv (uklürendor Zusatz. x6 ye xcbv '^ElXi'iviäv dcsglciclien. 
AaKEÖaifioviovg Erklärung. C iv. Stellung von TTQog avrovg. 
laiiov. D ort. E avSqetot. avÖQsioi ausgel. 192 A ys ausgelassen. 
Das sind 24, also mehr Fehler als in F, und man muss sagen, 
schlimmere. Rechnet man ab, was aus unsem Hdschr. emendirt 
wild, so bleiben immer noch 21; rechnet man auch ab, was aus 
Gonjektur emendirt ist^ so bleiben, gnt gerechnet, noch 18. Das 
ist ein ziemlich trostloses Resultat fflr den, welcher den Anspruch 
erhebt, in B oder doch in der Gesammtheit der Pergamente so 
ziemlich durchweg die Hand Platon's zu besitzen; auch fttr den, 
welcher hofft, die wesentlichen Fehler durch Oonjektur wegschaffen 
zu können. Freilich hat Badham 191 B to iY,fivMv getilgt; aber 
selbst SciiANz hat es im Texte gelassen; also war der Beweis 
doch nicht zureichend, um mehr als Zweifel zu schaffen. 



Der bereits 1891 (Flindbrs-Pbtrie Pap. 1) veröffentlichte 
Papyrus des Phaidon hat mehr von sich reden gemacht; bekannt 
ist besonders der sehr geistvolle Versuch üsbnbr's, der Autorität 
des Papjrus zu Gunsten unserer Handschriften entgegenzutreten 
(Göti Nachr. 1893, S. 25 ff. 181 ff.). Gohpbrz dagegen hat sich 
auf Seite der Ütesten TJeberliefemng gestellt (Ber. d. Wiener 
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Akad. 1892 Abb. XIV); desgleichen Coi vueur in. seiner kleinen 
Ansgaln^ des Dialogs, in welcher das geschieht, was man normaler 
Weise thut: es wird die älteste üeberliefemng, soweit sie reicht, 
der Herstellung des Textes /u Grunde gelegt. K. Reinhardt (in 
den Berichten des Freien deutschen Hoohstifts zu Frankfurt ^/M. 
vom Jahre 1893, S. 1388) sacht beiden TTeberlieferongen ihr 
Recht zu geben. Von Hartuan ist ein Anfsatc in der Mnemo- 
syne (XX, 152 ff.), nicht erschöpfend; H. verhält sich im wesent- 
lichen ablehnend gegen das ISTeue wie beim Laches. Ich will, 
gleichwie bei diesem, die einzelnen Stellen nacheinander onpar- 
. teiisch prüfen. 

Es ist nicht das kleinste Verdienst tTsENER's, dass er einen 
berichtigten Text des Papyms mit den Ergänzungen abdruckt : dieser 
Text nmsij treilicli naclige|>iut't wcrdt n, und es sind auch noch einige 
ganz kleine Fragmente an ihrer Stelle unterzubringeu. Das erste 
Frg. bei Mahaffy-üsener reicht von r jwt ßuoL 67 E bis d7Tod-v ] i]L6y,€iv 
(^so, richtig ) fi€k[ez(a6t,. Eb sind Zeileuenden des letzten Theils 
einer ColumneM, worunter: rcot ovzi äga mit einem Kaumo von 
II — 12 Buchstaben vorher, während die Hdsehr. für denselben 
15 Buchstaben bieten: 0^ yeloiov; Tt&g ov; Das heisst, wenn 
man als sicher annimmt, was nicht sicher ist, dass die vorher- 
gehende Zeile nichts mehr als den Schluss von N enthalten habe, 
in welchem Buchstaben sie abbricht, und doch hat sich die dieser 
vorhergehende etwas langer fortgesetzt. Aber an dem Ausdrack, 
wie er überliefert ist, hat Gobbt Anstoss genommen, und ov 
yiloibv gestrichen (so Sghamz); dann ist wieder zu wenig für die 
Lücke da. Man streiche doch einfach und gebe ysXoiov dem 
Simmias: fslotov' it&g 0^; (82 A Antwort 6fjl«fv di{' n&g ^' 
oS;); dann sind 13 Buchst., und der Sinn ist in bester Ordnung. 

2. Das 2. Fragment bietet p. 68 A oatri]kkax&m bis ^jto 
[tavtiig. ü/s Anordnung der Zeilen ist hier unrichtig; denn bei 
{mo ist die Zeile zu Ende, also auch bei ajttjkXaxd'cci avvovrog 
oder viebnehr -rccg; denn so oder tsc lial da gestanden, keiuen- 
fallb -zog. Daun fällt also die Lesart unserer Hdsehr. zovtov 
aTtrjXXdi^ixi Cvvovtog at-Totc statt zovr<aL a. övvovzag als gemeine 
Erklärung oder Veriälschung zusammen, indem uvxoig auch durch 



I) Ein Stück des Anfangs (D) liegt vielleicht in dem Fragm. T. YII 
oben rechte vor: tf«9|»]aro(r — nr[ | JveyrjC; doch muss dann mehr zwi» 
sehen i/Aiuttog und gestanden haben als itdw nk» aip. 
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den K iuiii ;i usl^* S('hlo>^ n wird ^TT.); vgl. iv(i nfoi avTfbv liycav 
K:(ttlkuii(onaL Leg. 800 K, Kühner il, 619, und für die t/^vjr^ als 
(Twoihfa öafJUixi 81 B. Die Zeilen liefen weiter so: 7; ccv&qco- 
rr/]v(ov fifi' 'raiSLxm[v \ ^ (so Us.; Hdschr. Kai) yvvain&v] i) mu- 
Stav (xal vu(ov Hdschr.) {vsKa (fehlt Hds< hr. ) ci7to\&av6vTiiOV n>}okioi 
khug (öii eK, Hdschr.) ^{lijöttv tig "AiJiw Ü^iv^ ^ ml 
Das ist gewiss echt und nur urthflmlich ausgelassen; dafür 
ist ywmn&v ^ TudSmv (^i es Frauen oder Knahen**, als Spezifi- 
kation von TtaiSmAv) ebenso gewiss richtig; man vgl. was vorher- 
geht: 0*5 SiG ßiov ^Q€9V tvxHVj TUid was folgt: (pQovjqdsmg d' apa 
xig Tü5 ovTL (Q(ov; also war von Söhnon, v.n denen ein egag nicht 
best<*ht, dazwischen sicher keine Kedc. Dann aber erscheint die 
Lesart der Hdschr. xc« y. xal infmv leicht als eino willkührliche 
ZnJ«tiit/.iing, ho\ (lor der Oloirhklang madiyAov 7) rrui'^aiv vermiedon 
werden sollte. Ich denke indes nicht so, .sondern das zweideutige 
xaldtiv wurde durch vUcov erklärt, und die Erklärung kam in 
den Text. So kann auch svexa (P) echt und in unsem Hdschr. 
nur durch die Erklärung verdrängt sein; nöthig ist es ja nicht, 
und konnte auch, sei es durch Erklärung, sei es in reiner Ge- 
dankenlosigkeit mgefflgt werden. 

3. Das grosse Frg. 3 (Taf. V, 2 — 4) reicht von (so, 
sieht ovx) aa^vog 68 6 bis nal <p[6ßov 69 A, mit vielen Lücken, 
aber ohne dass irgendwo eine Zeile vollständig fehlte. Die 
Varianten sind iüer sehr zahlreich. 

P. 68 B urj^ctfiov, eine nicht gerade unmögliche, aber wenig 
Vertrauen erweekende Porni: vgl. 81 B fuixffv. 80 E und 83 B 
ov&ev; lit^devi nur 83 A (Usener S. 48). In diesen dialektischen 
Dingen ist der Pap. unzuverlässig, wie er auch niemals {vv hat. 

Das. Hdschr. firj8ec^ut9 aXlod-t nad'aQmg Ivrev^ec^ai (pQOviqCu 
ttkk* ^ ixcr, doch B mg. y(f, iUXo&i öwaxov elvai na^a^iog^ was 
als Ergänzung ivwj^tv verlangt So hat Couvreur als Lesung 
des Pap. festgestellt: ftffi, uXXttiH \ iwatbv slvcii xa]^^d$ 
njtf« iv TvxBiv. $1 dl To€fto (oder to09'*) o]^as ijj«. Der Werth 
der heigeschiiebenen Yarianten mit yQ ist auch im D^ostbenes 
erprobt; es ist mir unzweifelhaft, dass, nachdem (pgov. ivtv%ttv 
gemäss dem Vorhergehenden A {ßvxEv^. avx^) in ivxEv^. (pg. ver- 
dorben war, nun öwcnov elvcct getilgt wurde. An aXk* ij iml 
(fehlte P) wird Niemand festhalten wollen; vorher in AB steht 
übrigens nicht akV 17, sondern einfach 7). 

Das. ifoU.il aXoyUt (mj P für ». av aL eli}; letzteres besser. 
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Aber buxvov noi iipr] texariQiov P ist dem L üoi t, ifpti Hdschr. 
Torzuziehen, weil ttK^r'iQiov so den Naehdruck bekommt. Weiter- 
hin fehlte entweder toC^o (ygl. 83 C) oder Mgog; dies nehmen 
GoMPEKZ, UsENEU, CorvREUR als fehlend an. Wichtiger ist, dass 
für jxiXkovrct cino'^}a^'cL^Ji^LU (nicht hübsch nach i'67]L\^ ayatuc- 
xzovvia; übrigens schon 64 A und wieder ö8 B. 95 C, Reinhardt) 
nur 6 Buchstaben standen: üsener, Couvreub set/^n hier xoijrca 
ein. Ich finde nichts Sicheres: vielleicht ayavuiuovvxa avran (rio 
^^aydx(o^ vgl. 63 B i; schliesslich wäre zu ayavwKtovxnct nach dem 
Vorangegangenen gar keine nähere Bestimmung nöthig, aber die 
Fortsetzung ow ovx a^u wäre zu wenig für den Baum. 

Millovxa a%o^. aber ist jedenfalls Erklärong. 

68 C fehlt m> %ttl zwischen xvyX'&vEi und (pikongr^imrog^ 
indes lOVy worauf es allein ankonmitf lässt sich in der Lücke 
vor t%tYi, unterbringen, oder auch in der nach 9iAo[2^fMeTog, 
wie Ck>uvitBUR, der nur leider mal fpikottfutg in ^ q>tl6t, ändert^ 
ohne Noth und mit schlimmer Tautologie, da ^juu vie Ire^ vov- 
Tov 4 &fup9Teiftt folgt. Zwischen ^ot und vm¥ reichen aber 
9 Budistaben nicht aus; ü. ergänzt daher to yi heifovj indem 
auch in der That der Plural ta Irf^ falsch ist (s. U.). Wiederum 
die übernächste Zeile bek&me mit [aQ* etpri a ZififiUc ov] 
zuyiel Buchstaben; ich ziehe es vor, das entbehrüche etpri zu 
tilgen, vgl. D, wfthrend Usener und Couvrbur & I^tfiftla als 
fehlend annehmen (vgl. ebenfalls D). — Dass kurz vorher P to 
statt 10^ hätte (Ü.), ghiiibe ich niclit. ~ Unerheblich ist fiövov 
V tili' fiovoig fauch Stob. Jambl.), wohl schlechter, übrigens wenig 
deutlich geschrieben. 

Ö8 1) ifL (piXo6Q(pUt (vgl. U. 8. 47^ TO)' yivvcdov 80 D. ccv- 
x6y }'£ und d'föy yfvog 82 B. xovxca^i uh> . ccrou arj, rij^ t/^vj^^v 
83 A. loGovioy YMXOv 83 B. au ^taXiörcc 83 ( imofi ^ixa- u. 84 A. 
— i(pi] nach avdyKfj (auch Stob.) fehlt (völlig entbehrlich); ob 
w nach dviifslav^ ist unsicher (Gomp.). — In {n&g örj (Best des 
ij) m JkoKQccxsg; Ola^a\ fehlte « £<oKQttX£g, vgl. 0. Dass jemand 
dies zugesetzt hätte, scheint hier nicht recht glaublich (etwas 
anders 83 B); auch passt es in der verwunderten Frage gana 
gut, wUirend yc&g dri allein kahl erscheint. 

Das. nicht tov 4^ävatav ^o^vzat ndvuq ot SUoi, sondern 

To^ a» (6 Buchst recht wenig) | ot «]Uei. 

Mahafft glaubte an Terkehrte Assimilation des Nasals, und es 
i8.t alsbald darauf {mo^l^\jai6t für -viotf» zu yergleichen; Usekbb 
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schreibt t6 ^qg^iov, was nach meinem GeftÜil viel su ktbiatiich 
und unklar ist, um echt zn sein. Ich dcrnke, es stand da: 

ib(i \^\y [ciTOv 7r-\c'n'[teg i]yovi'r(a \ o[ aAAot, und dies ist die 
riclitige Lesart, indem fiiv, obwohl keiu dl tbl^. docli vor/üg- 
licli in den Sinn passt. Es steht dann das Fra lu-nt , welches 
den unteren Theil der C'olurane enthält, \\m eine Kleinigkeit zn 
weit nach links, was auch durch die folgenden Zeilen empfohlen 
wird. Weiter xcbv (isydlmv mck&v eJvai wie Stobaeus und Band- 
lesart in B. Aber val }ucku statt xal ^uxka ist nicht Schreib-, 
flondem Lesefehler, wie OouvBEtJB richtig feststellt Ans dem 
erwähnten ^jtoiuti»[ioeiv macht derselbe ^mfulvaiiVf als richtige 
Lesart ffir {mo^vm9iv\ mir will der Aorist nicht scheinen. 

Das. E 9wp^ovo]iiciv fOr 96(pqovig elaw (auch Stob. Jambl.); 
dies an ätfB^Soi siffi — itvd^utv stvca D angeglichen (6ohp.), 
wahrend der Sinn völlig gleich ist. — Für ccövvcaov elvat ist 
nicht Raum (wiewohl Coi vreur dies in Abrede stelltjj advvuietv 
üs.; einfacher ist die Streichung des Infinitivs. 

Das. nach P rUA' o(x(üg \\ {Ende derCol. i avioLg ov^ipciLvet (nicht 
richtig liest U. -tpaivBi) xovxo (Schreibfeliler füi* xovxm) o|«ot[ov ro 
nu^Qi tot in amriv {xb mgl tUfvttjv Hdschr.) xriv | avSQaTtoöfoön 
eexpQoövvrjV. ToL in avxriv kann nichts anderes als Corruptel sein; 
iivdQtt^S(odrj aber statt e'dr^^ vielleicht die hervorstechendste nene 
Lesart in diesen ganzen Besten, ist nach üsbixbr, Hastman und 
Reinhardt ans 69 B »al wti Stvd^anodMfis von einem Leser 
etngeschwftrzi Doch ist der Unterschied zwisdien den genannten 
Kritikem, dass Hartmah auch an r^^ij nicht glaubt, sondern 
dies als aus awri&rj entstellt ansieht. i>ui|#i^ „gutmüthig, ein- 
fältig" ist nun in der That ganz unmöglich während ccvö^ano- 
fiü)6ij sinngemäss ist: diesen ßmcpQOveg wird eine unwürdige Ivnech- 
luug durch andere Lüste vorgeworfen. Wns s ill denn auch tto 
ovxi an der späteren Stelle heissen, wenn es nicht rückbeziehend 
ist, wie gleich darauf 69 BC xm ovxt rj Ka&uQöig auf 67 AB 
zurückweist, und 80E t^i ovt* xE&vavca fuksx&ßa auf 64 A. Ö7 EV 
Eb werde y sagt üskner, auf einen bekannten Ausdruck Bezug 
genommen, xmd die Bezeichnimg Mqtxx. sei in den Kreisen der 



T Ob es an der Stelle 82 B möglich wäre, auf welche Kkinuardt 
(nach Immisch, Berl. Philol. Wochenschr. 1892 Nr. 49) verweist, an 
tler es aber in der That auch nicht steht, ist eine sehr verschiedene 
Frage. 
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Soloratiker geläufig gewesen. Niemals aber für diese mtpQOOvvr]^ 
vgl. die Belegstellen, die U. zusammenbringt, tind die sSmmtlicIi 
eine grundverschiedene Anwenduug des Wortes zeigen. Woher 
aber kommt fuijOijg in unsem Text? Als Erklärung jemandes, 
der sich an dem härten m'S^a7ro8u}?ir,Q stiess, und ein ungefJÜir 
äquivalent, aber milder sif-bfinprirlc-. \\ a-f suchte. 

i )er Papjrus fährt mdesst ii toit, in seiner W^i^*' t-^h ] ) i n fr 
zu sein. ZxEQr]^rivciL ezeQtov ijöoifibv für it. öreo. wird nie- 
mand annehmen, auch nicht aXXav aniifpvxcii vn ixelvtav (stÄtt 
tfiU-Mv) 9i^cctovfiBvotj was Assimilation an die vorige Zeile ist 
(v:Tiy.eiv(ov steht unter -wtffxavwv) , mit nichten, wie ü. meint, 
willkürliche Aonderung. Aber dann (69 A) haben umgekehrt die 
Pergamente fälschlich assimilirt (BEDniAUDT): «AA' ofiag Gv^ißaCvEi 
avTotg wie 68 E ölk' o(mg a^oig evftßtUvst; richtig P ov^ßtcivei' 
6* ow a^oig, Ä o^v ist ,^ber in der That**, also gleicbwerthig' 
mit iUA' Sf(c»$; wie kann ü. sagen, dass der Sats dnrch diese 
Partikeln ein das Ezgehniss adehender Schlusssats wOrde? End- 
Ueh scheint das. A Itfnv nach Zyuowv gefehlt zu hahen. 

4. Das ans zwei Stücken sich zusammensetzende Fragment 
Yon 70 B (Taf. VII, links ohen und unter (4)) lässt hei dem ver> 
wischten Zustande der Schrift wenig erkennen. Z. i der CoL 
\iuv BitBfiT} — 8y\ , Z. 2 ]x€ßi]ariSe(üaav\ , Z. 3 \d6%av ixfi^ 
7Tf()i u\vrcov. Zwischen I und 2 fehlt weniger als zwischen 3 
und 4, bei ungefähr gleichem Raimi; es stand wohl rhu für 
ijvttva. 

5. Aus 79 B( ' haben wir das Vr^i. Taf. VI, i, mit der rich- 
tigen Schreibunp^ aiÖit fllr äfidei (eb(niso nacbber: s. Usener 
S. 46f.), wahrscheinlich aucli mit Auslassung von iotiv vor tcq* 
iüdei^ die wir ohne Weiteres billigen werden. 

6. Von 80 D ist elnog eiTteiv bis 17 toiccvti) vorhanden (Taf. 
VI, 2). Dass in 7} öh [i/wj^-^ äga das a^a gefehlt hätte (U.), wird 
von CouvREUR in Ahrede gestellt; bei fehlenden Zeileng ch 1 üssen 
wie hier weiss man nie genau, wie gross der von der Schrift ein- 
genommene Baum war. Dagegen aithut %f statt «Mm nai 
(Zeüenanfang) mag der Papyrus wie Stohaeus gehaht haben; indes 
fiel mkI nach eivtCnct sehr leicht aus, und der Sinn scheint es zu 
fordern. Dass 90x ot JI stände, halte ich für Täuschung. Die 
Stellung weicht ab in tomüItov txBifov xoTtov P (euphonischer, Mah.) 
statt TO«. T. th* Hdsdir., iiya^ov xal tp(f6viftov P statt äy, xcd 
9^. d: Hdschr, (auch hier P besser). Der Artikel toy^ den P vor 
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pvvatov %al . . äiöi^ ttiiitilgt, entspriclit genau dem Vorliergehen- 
den: ri de ^myrj a^a, to iddfg^ und dem Nachfolgenden: naQu %6v 
dycc^bv ^foi/, ganz abgesehen davon, das.s er df^utlicher macht; 
denn da vorausgeht %6 sig xotovrov exs^ov zonov oiio^vov^ m 
könnte auch ysvvalov zunächst zu to . . otjj. gezogen werden, bis 
aiiii] die Zweideutigkeit höbe. Für av &ebg Mkrj Hdschr. Stob, 
hat P ffv ^Ui^ mit dem neuattischeiL h (vgl. unten zu 8i A. 
83 A); nach üs. ist O^Aeiv fOr Piaton auch in dieser Foimel 
trotz der Komiker und Bedner zu yerwerfen. 

7. Taf. VI, 3 — 5, 80 £ Ute (uXnmöa — 81 D qmvXmv. 80 E 
fiün&Ctt ae[i]£t P? Jedenfifklls bedeutungslos. Aber richtig %b 
^ (nach TO0vo) fftr toIIto dl. 

81 A KC(l xa ovxi xsdvdvcu fieXerobaa §cadicog V wie Hdschr., 
während IliiiscjiiG» Schanz, Hartman ^cadiuig für oÜenbare Inter- 
polation erklären und einklammern. Couvreur dagegen verweist 
auf 62 C gaStog id-ilecv aTto^'i^yan^Lv. Es ist gieicli firj x^Xe- 
nag (piQovüa, und viel zu eigenthümlich, um interpolirt zu sein; 
auch UsENER glaubt nicht an Interpolation, aber an Corruptel 
aus ccQQctxag. Ob für tb nach ^eHov kein Kaum war {so U.), 
liflst sich bei der Zerstörung des yorhergehenden Zeilenausgangs 
sieht sagen'), aber fOr cr^^ nach {nea^fif^ war keiner, und dies 
Wort muss weichen. — ^Av9if«miveiv mit ODE, gegen B -iiav; 
auch sonst zuweilen stellt sich P auf die Seite der geringeren 

fldsdir. gegen B. Dann wie es scheint iatiiXXayfuvlriH, abgeschrie- 

}{ 

ben aus £i; die Auslassung von ik vor Xs(yetai) hat der Schreiber 
selbst verbessert Dass &s vor iclfid']&g gefehlt haben müsste, 
gebe ich nicht unbedingt zu; wenn das Andere so klein ge- 
schrieben war wie «og, so war wohl Baum. 2^ Xoatbv y^^vw 
wie Hdschr., gegen xh Xoia^ Stobaeus; das sieht einmal wie ge- 
meinsame Interpolation aus. Töv vor fehlt wie bei Stob, 
und Eusebius, desgl. in D, B corr.; es sollte auch bei Schanz 
nicht im Texte stehen, in dem es Bkkker nicht hatte. Seltsam 
ist, dass Hartman es gai' vertin i liut. da doch weder bestimmte 
Götter, noch alle Götter bezeichnet werden. 

81 B oifiSfiiaafiEvt] mit Auslassung von fua vor (uiu; yo^itEvo- 
fdvfi wie die Hdschr. 0 (y^ywjtfvof*. BD, ysyoi}t£V(iivii} E und 
com B), wohl Assimilation an die Präsentia vorher; für {>n av- 

T) An ancc[iQeL fnr a-n^px^rcct zu denken ist ein Irrthum von Gomp.: 
ijki)/l'E.QA(7tiQx-) ^i^t in P wie AHA aus. 
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ro€i ^3ti ts t&v ktt^^u&v ntd ^^iay&v einfach ^sA ht. [ai&-* 
toe lud] i}^., was üs. nur darum bekämpft, weil aneh 66 0 th 

itm(ia %ocl al xovxov im&v^i steht. Aber an unserer Stelle 
entspricht ja dem Toi'iroi; nichts, wiewohl dieser Genitiv cStov 
bei ini&vfji. unmöglich fehlen dürfte: ist doch e&fia Haiiptl^eniitf 
der Stelle. Es war also, denke ich, axnoi^ ausgefallen und nach- 
getragen, und daraus wurde die jetzige Lesart zurechtgemacht. 
Nicht aXX* i), sondern ausgeschrieben ukko und selbstrerständ- 
lich (wie auch der Kaum zu zeigen scheint) kein weiteres i'dlo 
nach fifjökv (vgl unten 83 A). Ov av xig für ov xiq av (anders 
und umgekehrt 83 B); wie es scheint xal t[ 6 aCöiq mit wiederholtem 
Artikel, ganz angemessen, da xo öe xoig ofifiaöt cxox&Ssg vorher- 
geht und Totg 6(tfm6i nicht zu mit gehört; aber ÜEÜBeh 
6aqf(^ für g)iXoCoq)la. 

81 C cckkcc ohne %al (richtig aodbi nach U.) mit £, B coir., 
Stob.; TO-Oro & tpUt für » 9. roihro, sehlechtere Stellung; xcri yor 
fytvcet fehlte fielleicht. 

81 I) Hdschr. neffi & ^ iuA &^p^ ätta ^vj^ Ctuottifi 
^puvtaßfuxt«^ oltt na^ovtat ut toueOtnii fpvpA Bf9ala. In P <pav- 
[xdafuxm gleich nach i/;i;]x^; von \jpvtai td an identisch; dar 

zwischen eine Zeile: . (.)|}(oder a)xa^ av^hvtt 

(etwa 10 Buchstabe; voriier nach ipttvr^iSftata war noch fSr 
etwa 13 Platäü). ÜSENBR, welcher ergänzt (pav[x.^ ola Öi} \ a'rjw 
(w schon Mah.; nach dem Faks. kann ich nur H oder A er- 
kennen) tc((p\a>v iv\ ä()d-av£L[ai Tta^i^xovxai , sagt, dass es keines 
Beweises bedürfe, wie hier ein zweifaches störendes Glossem ein- 
gedrungen sei, avca xaqxov neben n^Ql xovg Td(povg und iv äo^. 
statt axiosidf]. Es wäre interessant und wichtig, Glosseme in P 
zu constatiren, und einen principielleu Einwand dagegen giebt es 
nicht; aber was hier gestanden hat, ist ganz unmöglich sicher 
zu errathen, also ist es auch unmöglich, Glosseme in P oder 
Löcken in nnserm Texte zu constatiren, welcher ja lückenhaft 
sein kann, wenn er anch lückenlos aussieht Zum Beispiel kann 
man P so erganzen: ^. ipav{tdtffuiru axcoc»^^, ^lohg | »Jfinnx9[av^ 
di\ cus^ivsi[av, ola nci^\x<owM %%€. EUH und EIAN sehen 
sich so ähnlich, dass leicht das Auge yon einem zum andeni 
überspringen nnd so die Auslassung geschehen könnte. — Ffir 
Blit6$ y$ hat P ehtotmg ysy wohl fehlerhaft; denn wenn dann 
Sokrates sagt tlx6]g (Hdschr.) fävtoi, so passt das nicht m 
Kebes' aVomg, und wenn Sokrates efytoftmjg ^uvxol^ so passt das 
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nicht zu dem folgenden Accus, m. Inf.: %al t/ f€ tag r&v 
ayad^tbv xavxag (avru^ V wohl schlechter) elvui %u. 

8 a, T. VITj 1. Zcilenenden 82 A t\voctvvl6ctq bis ov%o\vv j 
{ivbaL^oviaraxoi). Es tritt keine A})wt'ichuiig hei-yor. 

8 b, T. VII, 2, Zoilenanfänge, am Schlüsse auch die Aus- 
gänge dazu, 82 B ovxoi Mai(i[ovi0taxot — C ini&vfit&v. — B 
I o^o]v; fOr tovTinfg nach U., aber soviel geht nicht in die Zeile, 
sondern \xovg ist anzusetzen. Dann fehlt iöxiv nach Blnog^ 
mit Recht; aber iupinia^ai für Si^»v§S9^ai scheint mir so wenig 
wie U. richtig. Dass vt nach mhwtov gefehlt habe (so Stob.), 
ist nicht erwiesen; für ^lugap richtig [{ftf^ju^v (U.); denn 
{fi£(>o( im Positiv sind Bienen und Wespen nicht. Yta teeMv 
hat P t6 ti^hy (xb avt6p auch attische Insdiriften, 
ItefiTERHANS 55^ 3). Kein Baum ist fBr Kai ylyviö&at 
xm\ und auch der Sinn ist für Tili^ung des aviCov ( U. S. 41); 
Ygl, in demselben Zusammenhange, Rep. X, 620 B (pEvyovaav 
Kv^^omov yE\4(S^m. Einoitag für tUog mit ü. anzusetzen ist kein 
genügender Grund. 

82 C. Eig — d^scbv yivog fit} ipiXo(Soq)'tiCavu — <m& ^i^ug 
idiptxvtus&ai aU,^ 7j (oder akXo) 17) rcS (pdofia^ei ist, wie man 
llngst gesehen hat, eine unmögliche Ueberliefening. F hat ov 
^(ug mit weiterem Baum für etwa 13 Buchstaben, und in 
neuer Zeile ^ rm 9flofia[<0^r. Dass nun die Zeile vorher mit ttlK 
geschlossen h&tte, ist nach der Schreibsitte der Papyrus nieht 
glanblich, aq)Mveps9ea &lkm aber wflrde statt 13 16 Buchstaben 
geben. U. ergänzt indes wie oben B iapuäif^; so bleibt nichts 
Übrig als die lückenhafte Erhaltung von P zu bedauern. Wir 
gebrauchen den Infinitiv gar nicht, da er aus dem Vorigen er- 
gänzt werden kann, dafür lässt sich ovkovv einschieben: 01; &ifiig. 
oincovv akka rj tw (p. In der näclisten Zeile scheint zwischen 
-^ftund -of (Ende vorhanden I) Iro ixctiQi Eauiu für etwa 11 Buch- 
staben, und die Hdschr. bieten «Um vovttitv £V£x(fi) mit 14. TT. 
also setzt ccXlct 6ta tavxa ein; Couvkeur indes findet es möglich, 
alles unterzubringen, und eine Unmöglichkeit liegt nicht vor. — 
Ot 6^9&e tpiUaaqtoi, statt -^tvms wurde schon von E und von 
lambliehos geboten; ygl. to0 &g idffi&g g>iXo6wf>ov 83 B, 
iatäag ^ptlofum^sSs 83 E. 

8« unterer Theil der folgenden Columne, T. VIT, 3, von 
n6v[r£g 82 D — yi,yv(o[<ttimMfi. Daxu kommt eins der Ideinen 
Fragmente auf derselben Tafel, welches sich in eine Lücke einsetzt: 
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3 oTtlHI i EPXON|ratJ . . . YNTAU — 

4 d€jlNENANTIA[ti|t9*JAOCO<|)WAI. 

Abweiclmngeii: nofftv^ovtm für noQivovtM scbleclii. Für oM 

61 ^jyovfievoi nach dem Obigen »^yojvvraft 6s (ov \ 6€]iv usw.), 
uud demgemäss nun laur// djj T(>fjroi'Tfa, wulireiid die Hdschr., 
wie sie i]yovfABvoi bieten, so dij auslassen. Für ör, mm ist U. 
auch ohne die Kennt Tiiss von der Zugehörigkeit d^-s kleinen Frag- 
mentes; dass avtoi lullt, ist nach aviotg kurz vorher ganz will- 
kommen; wenn aber aifzol erklärende Interpolation ist, werden 
wir überhaupt P folgen, zumal da derselbe in dem gleichen Satze 
mit der Auslassung des unnützen und unangenehmen itulv^ nach 
v(fiitavtat auch U/s Beifall findet Die« letztere Glossem wenig- 
stens war schon von Hebwbrden getilgt — ^ • • Xvost te «al 
(t^ fehlt Hdschr.) gut, wiewohl II. den Anstoss „schulmeister- 
lich^ findet und Bep. II, 364 E Xvesig (ohne Art.!) ts xol w- 
9ei(ffto( vergleicht Dann im nächsten Cap. noch stark ab- 
weichend: nag Xiyeig icpt] (A. ifpi^ fehlt Hdschr.) a> 2^a>x(>aTfg; 
£yw i()ü) (hier iqpi^ Hdsehr. 1. 

8** T. VITT, I Zeileneuden von öiad \ed€(i£Viiv 82 E — ro]Ttöv i] 
xcbv aXk(av 83 A. Hier haben die Hdschr. xcd tcbv «., wohl schlechter; 
vorher A Anfang P cvlli^\nvciiQ eXii tm \ (so richtig üs.) wie Hdschr. 
(tov Heindorf, was Mah. in P zu finden glaubte); nach Ver- 
muthung setzt Us. in der folgenden Zeile ^oüm statt 6e6icdm 
ein, wiewohl der Baum auch für dieses reicht, und za dcJ. von 
Harthan (p. 163) und Bbimhabdt (p. 148) nicht ungeschickt 
vertheidigt wird. 

8*T. Vni, 2, die besterhaltene Columne, al0&ri]0e(ov 83 A 
- — m'cdüjaag C. In A iohlt ai'ioig nach ävuyy.if^ sehr gut; iuv- 
tiju V für a'ir^v; gedankenlos assiniilirt ist miQccKtkemad'ai statt 
~()ufj/j^, nach ßvXXiyeaituL %ul ad^Qol^eöd-ca. J)ann i'dXu) aXX' 1} 
lidschr., noch iirger als 81 B; V lässt äXX^ auch hier aus. Für 
tcvtrjv avxi] nur ftvr^r, wohl Nachlässigkeit, vgl. das Vo^he^ 
gehende und Nachfolgende (avtri nad'^ avxi]v usw.). NoiQöet 
-tf^; von jetzt ab wird dies (oben zu 80 D) häufiger: wvtu B, 
das. Xvitfi&ft und «paßffisii 0 m^ff^c», 84 A o&t, B und rtko- 
Tij<ret; doch auch jetzt noch vielfach ^i. 

83 B oM ita9^ ofho VI tl&v] Svuw (Hdschr. ohne ti)\ da 
Su vorhergeht, so ist u falsch; aber es scheint möglich, mit 
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ToüRNiER den Fehler in o,Tt av zu Sueben nnd Svav zn schrei- 
ben, wodurch die Fügung hübsoher wird (es fol^H (u'trensatz o,u 
6' cü'j. Dann o,Ti av di akkoji' o/utt/^ ukAOLt; uj äAÄo: P 
lässt (ii' aus, und es braucht, nicht zu stehen, da avxo xad-' avrö 
Gegensatz ist: z. B. 6l' 6<p^ukiuav iv ß(oua(Siv MckXog. Falsch 
ala&TjTov xat ohne t£, s. Ü. Wichtig aber ist, dass für o Sh avzri 
6^c? richtig gesetzt ist m avTr} nQOüiyet: ist doch das Denken 
dem Sehen geradezu entgegengesetzt. Da ogarov unmittelbar 
vorausgeht, liegt in der gewöhnlichen Lesart wieder nichts als 
vor. UsENEB wendet sich hin und her, um zu dem 
entgegengesetzten Schlüsse tu kommen; man lese nach. Auch 
Hartman's Argument, dass man i) ^fvxrj itifoakßi seil, xov vovv 
nicht sagen kdnne, ist nicht stichhaltig: %^ voifv steht ja nicht 
dabei. — Anscheinend oihrc» im^nut^ nicht unerhört auch in den 
Pergamenten, Sohnkidbb ad CIt. I p. 287 f. KmI tpoßiav durch 
leichtes Yemehen ausgelassen; wohl nur snifUlig ebenso lamblichos. 
Gut hüM» tI$ Jt «tp6d(fa (Hdschr. ohne tt). Dann macht 
SoHAMz mit B pr. C pr. D pr. den entsprechenden Fehler wie 
eben P, indem er ^ Xinri^^y auslässt; in Bezug auf die Stellung 
stimmt P zu corr. B und lamblichos (£, coir. 0 ^ Xvn. nach ^ 
q>oßr\^^\ Nicht 'bn avxtöv wie Schanz, sondern an a. gleich 
allen Hdschr.; cur mit BCD, nicht üöov wie E (dann ohj^slrj 
tig UV statt UV zig otijO., vgl. 68 B. 8 1 B ). Hier kilnnte man, 
trotz Madvig, der Adv. I 371 cat avtwv vertheidigt, eine 
geiiK insame ('omiptel in F und den Hdsclir. beluiupten: ver- 
stehen würde ich erst aTt av(^tov xovyrmv cov: „keine von diesen 
Übeln Folgen daYon, an die man zunächst denken würde, ist 
so schlimm^^ 

8' T. VIT, 3; ich möchte zu Z. 1 — 3 Ende ein kleines Frag- 
ment von T. VI (rechts von dem zweiten der oben unter 4 auf- 
geführten), und zu Z. 2 Anfg. ein anderes (ohen rechts) hinzu« 
ziehen, wonach sich Folgendes ergieht: 

Z. I zag ini^fiCag^ cdX 

M|EnCTON jXATOr^ 
TO[vTO ndcx^^ t«* ov AoytjZETAljAYTO. 

Also fehlt hier das «ithehrliche huv hinter i^x^ftov. Die Columne 
geht, mit starker Zerstörung, weiter his D ntd 6ii6xQortog, 

83 0 femer x[l & Ikoliigatis nach dem Räume, ohne to^o 
nach «/; wohl Fehler. Gut aher {^ad^i^vut SipoÖQu )} Xvmj&tivat 

Pliil.-Ili«t. duM 1S»8. lü 
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stutt i]o\>. 't) L 6(p6d(ja (Hdschr. iaiiibl.). Daun eine der stärk- 
sten Abweichungen: {^yeic^ai) 

i% . vtennuSM o^araijov 

DafQr die Hdschr. lambl.: luifl 3 Sv |*. t. ic^Xffy f**^ 
fictmov xi %lvm mü itktfiioucrw^ itßtag i%op' tti9w A 
fitdtktaw. (tity (zogefOgt von Heindobf) Stford' ^ o4f ; Also Correktnr 
ist hier und dort ndihig; denn auch in P wird fu^Mfra dl sn fi. 

emendirt (Toubmier, Weil, Gokpbrz), wenn man nidit gar 
(Us.) an den Ausfall eines entsprechenden Satzes mit denkt 
Auch 7r[£()i.J ov ist iimnöglieh: O für OY (Tgl. den Laches) ist 
leichte Aenderung; Gompfuz irtilicli will Ttghg or, wobei mir 
aber der lonismus bedenklicli ist. Tavra 6\e] jLt[aiiura ] o^iad 
wollen Mah. und üs. auch in P wiederfinden, was mir nicht 
möglich scheint; hier ist mit ravtcc di i(f[rtv raj OQutd V wirk- 
lich alles geheilt. Vorher aber kann ich doch nicht gleich 
GoxPERZ die handschriftliche Lesart schlecht finden: vgl. zu aXi}- 
d^otcnrov D ^ij^, zn ivoifyiistatov Bep. VI, 511 A iva^aif VII, 
515 E (feapiaixiitt^ in ganz entsprechenden Darlegungen; auch 
^u^iffTff d^ will mir nicht einlenchten. Dann bleiht aber nichts 
übrig als zu vereinigen: roi^o iva^fyliitatov xi stwu nttl 
&fct%ov, iidXtata dh elvm („exiBtire**) to<0to, xmd für die VerstttaU' 
melnng hier und dort den Zustand der oder einer Frhandsehrift 
verantwortlich 7ai machen, m welcher einer der beiden Sätze erst 
durch (^orrektur nachgetragen war. 

83 D ci7t€Q av '/ML TO Hdschr., P vielleicht ohne xal; doch 
ist elvat ShciQ av xcd tu (Trojti] beinahe so lang wie vorher auf 
gleichem Baume itBQovai xal noui (ToftJ. ^0^%(jO(pOQ %i\ x^t 
6fi6tifi}7(og mit corr. B, richtig statt -nog xs -qmgi ans der 
XifO(prj entsfpht der TQOitog. 

8» T. VIII, 4, y£yv€ad'}u[i 83 D — ievi^tov i^yitv ytif^taw 
84 A. In D iig "AtSw «[cc^a^dk^ oder %[a9a(^ (BssstDOKB)^ keine 
Abweichimg zu oonstatiren (IKah., IT. "AUfav ii[ffiijtoxef was dnrcfa 
das Faksimile widerlegt wird). — 'AvtatUa voüf c^ftetxos i^ßiwa 
wie S! lambl., nach Hartman deswegen richtig, weil xoif <r«S^ 
xog in der That anch zu i^Umi gehöre. Die Prosa hat aher 
vielmehr i^ävai i^. 

83 E xovT(av zoivvv mxa [cb Kt^i^g oi öitudios (32 Buch- 
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Stäben) ist weitaus zu viel für eine Zeile; eo Kißfjg wird gefehlt 
haben und ist vielleicht durch das vorhergehendp w SoyxQareg 
in den Text geküinmen. Desgleichen ist zu viel (h'dfjtiot. ov^ cSv 
o! TColXol fvEKa (paöiv (31 Buchf5tabeuj; ich denke akk' [\äU,u? 
Maiiaffv) ov% wv Ol TwXXoi (ßviTM gwßtv früher von Heem. ge- 
tilgt, (paaiv von Hirsohio). 

84 A zweimal ai'itr]v statt «avrijv (umgekehrt 83 A); öwttir- 
yi}ff (gleiehs. doxtiv ^) Schreihfehler für 6^ heiv^^; o^i) gw^cr- 
iMm statt oMfv «. richtig (Ooum); die Tilgung Ton mtffad, 
(Hadtio, ScKAiiz) ist vexlcfihrt 

9 Taf. VII, 4, Fragm. des oberen Theils der nächsten Oolunme, 
Ten TT. nioht berftckaichtigt, 84 A havtlmf bis B rakBwr^aei E[lg. 
84 A (lExaiet^ito^vTig wie BOD, angeglichen an IbfVilSfßrigx auch 
(E) -vr]v ist falsch, und -vr} zu lesen (Couvrbur). — To <Uip 
^eg I xat ^€t]ov xal aÖo^aötov ohne die wiederholten Artikel, 
wobl besser, weil weder ^eiov noch &Ö6^. selbständiges Gewicht 
hat (anders oben 81 B). Falsch j^uv für ^ijv, scblediiter oUiai 
ätiv oü]m statt ol. dfüy. 



Nach dieser Uebersicht über die Abweichungen, die viel 
tthheieher nnd bedeutender sind als im Ladies, begreift man 
TJsENEE Yollkommen, dass er sich der Anerkennung eines drücken- 
den Thatbeatandes gern entmiehen möchte. Nicht nur unsere 
Platonhandschriften sind recht sehr yerderbt, sondern auch unsere 
ftitik hat sich unfähig erwiesen, dem Texte des dritten vor- 
ckristlichen Jalirliimderts sich über die Hdschr. hinaus in erheb- 
Uchem Maasse anzunähern: denn worin i rügend ein Kritiker mit 
der TTeberliefenmg in P gegen die sonstige 7Aisaramentritit, ist 
iniüimai wenig. Ein Platoniker nun müsste sich zwar eigentlich 
über die Erkenntniss freuen; denn ein Gewinn an Selbsterkennt- 
niss ist ein sehr grosser und emstlicher Gewinn, und das B&- 
danem darüber, dass wir den Text in sehlechterem Zustande 
haben als wir dachten, kann durch die Freude aufgewogen 
werden, dass im ganssen und grossen, ssumal nicht stilistisch und 
gnunmatisch, sondern mehr Ton der Seite des Gedankens an- 
gesehen, der Dialog doch noch so ist, wie er 50 — 80 Jahre nach 
seiner Entstehung war. Aber man versteht doch Üsenbr und 
Hartman m ihrer Stellungnahme zu den neuen Thatsachen, und 
wenn man bedenkt, dass Usener mit den Theologen Füliluug hat, 

IG* 
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so versteht mau auch, wie er auf den Gedanken kommt, dass im 
Papyrus absichtliche Uorrektur eines Schulmeisters im Spiele sei. 
Die Theologen nämlich sind von langer Zeit her gewohnt, für 
jede Abweichung in einer von ihnen gemissbilligien Handschrift 
einen auf I elitTlegnns:,^ luid Absicht heruli* nden Grund zu suchen 
und zu finden, und demgemäss das natürliche Sehlnssverfahren 
geradezu umzukehren: was gefälliger erscheint, als richtiger ein- 
leuchtet, ist damit verurtheilt; denn nmi schiebt der Kritiker 
emen Abschreiber oder Leser ein, dessen mikroflkopischer Betrach- 
tung und äusserst subtileiii Gefühl und sorgsamstem Nachdeuken 
die scheinbare Besserung zu danken seL Ja, wenn es sich um 
lateinische Dichter in den Codices Itali aus der Humanisteiuseit 
handeltet Für die Briefe des Paulus oder die Schriften des 
Piaton halte ich die Existenx solchor Leser oder Abschreiber in 
irgendwelcher Zeit für Ifythus und Aberglauhen. Osembb grfindet 
auf diese Hypothese von dem in alter Zeit ttberarbeiteten Platon 
die glänzenden und blendenden AusfGQmmgen seines zweiten Theila, 
mit denen ich mich hier nicht zu beschÜtigen habe, weil ich die 
Grundlage nicht als vorhuiden ansehe. 

Ich denke also, es ist erwiesen, dass Platon's Schriften gleich 
denen anderer Prosaiker in den ältesten Zeiten recht nachlässig 
abgeschrieben und die Exemplare wenig collationirt und corrigirt 
wurden, nnd dass erstlich auf diese Weise zahlreiche Fehler sich ein- 
schlichen: V erschreibungen, Auslassungen, lalsi-lie VVort^tellung u.dgl. 
Etwas später, als sie Gefjfiistand der Srhullektüre und Erklärung 
wurden, ging es so wie mit unsem Schulbüchern, welche zahllose 
Bleistiftnotizen zu enthalten pflegen, z. B. übergeschriebene üeber- 
setzung; wie Butherford das bei Thukydides vortrefflich auf- 
zeigt , musste dies damals grossen Schaden anrichten, weil auch 
der Text selbst sammt den Correkturen Schrift war und sich namenlr 
lieh letztere von den lüntraguiigen kaum unterscheiden Hessen. 
Dies also ist fOr unsere Hdschr. eine Hauptnrsache der yoriiaii- 
denen Fehler, natOrlidi ohne dass eigentliche „Inteipolation*^ dabei 
im 8inele wftre. Unter den Abscbreibefehlem ahor ragt eine 
Klasse sehr herror, die ans unbewusster und oft gans gedanken- 
loser Assimilation an das Torheigehende (seltener Nachfolgende) 
begangenen. Zurechtmachung aber und Interpolafion (ßm^ntv^y 
trat dann- ein, wenn durch Auslassung oder Assimilation oder 
sonst einen Fehler grober Widersinn oder Sinnlosigkeit entstanden 
war, was dann jemand, der keine andere Ilaudschrit't zur Colla« 
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tion bekommen komite, oder in der oollationirteii dasselbe fand, 
nach eigenem GhitdOnken va berichtigen sachte. Kadidem mm 
alle diese Ursachen eine ziemliche Zeit lang gewirkt hatten, den 
Text zu verschlechtern, kam dann die Zeit, wo man eenauer 
Acht hatte und auch die Prosaiker philologisch behandelte, so 
dass zwar viele einmal eingedrungene Verderbnisse blieben, indem 
keine davon noch freie Handschriften mehr zu erreichen waren, 
neuen aber mit £rt'olg gewehrt wurde. 
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R. Meister: Elisdies Amnestiegesetz auf einer Bronzäafcl aus 
Olympia, 

Tu dem jün<?st erschienenen zweiten Jahresheft des Oster- 
reirlu>( heil archäologischen Instituts (Rand T, i8g8, Tafel VI/YII, 
S. 197 — 212) hat Emil Szanto inne interessant^ Bi tuzeinschrift 
von Olympia veröflfentlicht, die „durch die ireundiiehe Vermitte- 
lung eines auswärtigen Fachkollegen, dem sie ein durchreisender 
griechischer Sammler ztmi Kauf angeboten hatte, vor kurzem für 
Wien erworben und dem archäologischen Institute zur Veröffent- 
lichung überlassen worden ist. Kach Angabe des firOheren Besitzers 
war sie in Olympia 'in der N&he der dentschen Ansgiabungen* 
zu Tage gekommen." Sie ist vollständig erhalten und über die 
einzelnen Zeichen besteht nirgends ein Zweifel. Die Bachstaben 
sind moiiifiäv geordnet, gehören dem ausgebildeten ionischen 
Alphabete an und weisen auf die zweite Hälfte des 4. Jahrh. 
V. Chr. als Entstehungszeit liin; besonders geartet ist nur f~, das 
28. Zeichen der 12. Zeile, für das von den herakleischen In- 
sclirit'tfn hf 1 lit kunut, iu elischen abtjr bisher noch nicht nach- 
gewiesen ist. Um die Lesung und Erkläning des Textes hat 
sich SzANTO durch seine scharfsinnige Behandlung grofse Ver- 
dienste erworben; doch sind mehrere Punkte unerledigt geblieben, 
und vor allem ist der eigentliche Zweck des Decretes von ihm 
nicht richtig erkannt worden. 

Text. 

dti(io6i&^€v' ai di TiQ q>vya4\e(oi^ aS t$ jtt ^fueta SttfiKHftolo, 
5 tpevyizcii nht %^ ^If^ x&kv^adm €tffueroQy suxl nauaffcclmv 6 di}- 
Xofi^^ I Munoif ^tfrio. *£$ijffrfl» d) nctl na((p)<fnjyadgw»vti toi 
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rat tSnf itsffl IIvQ^amt ^a(U0Qy&v' voji^ dh in &{0)0tCxa (Ui 

sMie|l t6 %u iatoS&utt, M di fi^ iiitakt^Aau wOtdUitVy \ i^Q 
ftmoifxo^ctv Uvw itd^pfv, 

Z. 5 AriXoariQ Szantü. — 6 xcc rj v'/adsvccitt Szanto. — 12 <^^fr(X- 
rcahca i(v) xu{v) ardXccv Skanto, ccdtccktottutts tu(^v) atccXav Wilhelm (zu 
SzANTos Abhandlung S. 212 Anm.). 

Übersetzung. 

Gott. Glück. Die Nachkommen ^^der Verbannten) aber soll 
man nicht vertreiben aiich nicht auf welche Weise es sei, weder 
(einen Nachkommen) männlichen noch weiblichen Geschlechts, 
und die Güter nicht einziehen. Wenn aber jemand (sie) ver- 
treiben und die Güter einiiehen sollte, so soll er verbannt flüchten 
vom olympischen Zeus wegen Blntschuld, und wegen Yerwün- 
schlingen soll jeder, der (ihn verwünschen) will, straflos sein. 
Freistehn soll es aber aoeh jedem, der will, der verbannt war, 
zurftekzukebren tmd straflos za sein in Betreff alles dessen, was 
sp&ter geschehen ist als Pyrron tmd Genossen Damiorgen waren. 
Die Verwandten aber sollen den Verbannten ihre Güter nicht 
verlorafen imd nicht wegsdiaffen. Wenn aber (jemand) etwas 
davon gegen das Gesetz thnn sollte, so soll er das Doppelte 
zahlen von dem was er wegschafft imd yon dem was er verkauft 
bat. Wenn aber jemand die Stele der Schrifttafel berauben sollte, 
so soll er Strafe leiden wie ein Heiligtumsräuber. 

Kommentar. 

§ I. Seog. Tvyci. Taiq b( ytvtal^ juu qvyadeiri^ fiaSe xct' 
OTtotov TQonovy fiMts iq^ivaixi^av (uczs ^i^lvii^Vy ^xs xä ;^^)jftaT£K 
daiioöicafiBv. 

Um das richtige Vei'ständnis des ersten Abschnitts fZ. i — 6) 
zu gewinnen, ist vor allem die Bedeutung von talQ y^veaiQ zu 
bestimmen. Özanto erklärt (S. 200): „Es mufs ysvid als Koliektiv- 
begriff gefafst werden und hier nicht Sippe als Einheit sondern 
die Sippenangehörigen bedeuten. Ob damit ausgedrückt sein soll, 
dafs dieser Schutz nur den Adr! >: ;4chlechtem zu teil werden 
soll, oder ob jeder Elier Mitglied einer ysv^ war, lälst sich bei 
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unserer ITnkeiintms der Yer&ssimg nicht atunnaelien.*^ Aber die 
Bedeutung „Sippenangehörige" ist spracUich nicht zu rechtfertigen. 
Yon ysvtcc „Sippe, Geschlecht'' kann der Plural ysvtid nur „Sippen, 
Geschlechter^* bedeuten, ein Sinn, der, wie Szaitfo richtig be- 
merkt, hier ausgeschlossen ist durch die Apposition (nAre iff- 
ctvaixiqav ^totf ^Ivri^av^ nach der unter ytviat bestimmte Indi- 
viduen zu verstehen sind. Beliebige „Sippenangehörige" aber, 
z. B. Brüder oder Schwestern, können ebenso wenig y&vtaL genannt 
werden, wie ein Bruder oder eine Schwester jemandes ytvsd tivog 
genannt wurde. Wenn einzelne Personen als yn-^ö: Tivog be- 
zeichnet werden, so sind rs allemal seine i>eHcendeuteo^ Achill 
ist Jti)s yBVir] Horn. 11. 21, 191, Herakles und lolaos sind Avyv.f^oq 
ysvBTi Hes. ^Aeit. 327, die Söhne jemandes sind dessen äq^v yevid 
DionTS. ^Ptofi. ^Aqy. 2, 15, ot fjjovwg y^vtst^ sind den cftexvot ent- 
gegengesetzt Polyb. 20, 6, 6; der Sinn von ytvm ist vergleichbar 
dem von yivoq^ das neben der Bedeutung „Geschlecht" wohl die 
Bedeutung „Pescendenz^* hat, aber nicht einen Blutsverwandten 
im allgemeinen, z. B. einen Bruder oder eine Schwester, bezeidmen 
kann.^) ünsei; Gesetz beginnt also mit dem Terbot die Nach- 
kommen bestimmter Leute su vertreiben. Nach dem zweiten 
Teile des Gesetsses (Z. 6 — 12) kann es nicht sweifelhalt sein, 
dafs die Nachkommen der (pvyaÖBg gemeint sind. Wie es zu 
verstehen sei, dafs im Gesetz nidit zuerst von den tpvyddig selbst 
und dann erst von ihren y&fBtd die Bede sei, darttber giebt das 
dil im Anfange xms Auskunft. Szahto bemerkt zwar darüber 
(S. 200): „Das verbindende 8i am Anfang bat seine Analogie in 
der Inschrift von Olympia nr. 5. Dieses Beispiel und der An- 
fang mit der solennen Formel erweisen, dafs kein Zusatzgesetz 



i) Ich bemcrl.»^ ilns- Im^nndcrs pegen Dakiki.sson (Kranos Bd. III 
1898, S. 63"\ der in dvm hoiouialrechte von Naupuktos Z, 16 die frühere 
Lesung ytVoff i%incniov wieder aufgenommen hat, indem er meint, dafs 
dieser Ausdruck auch einen Nicht-Descendenten , z. B. einen Bruder, 
bezeichnen kOnne. Aber wo giebt es ein Beispiel solchen Gebrauchs? 
Meine (von DiTrBNBZBOBB, IGS. III nr. 334 p. 86 angenommene) Lesung 
UM f»^ yivog iv x&i Itttiai ijt, tj * x^Tfcc^Lfav rmv inuFoiqai» ^ h 
NctVTrdytroji Iteanstandet er, ■wt'il die in A'^m ersten Bedingungssätze 
stehende Negation in dem zweiten durch ij angeschlossenen nicht 
suppliert werden könne. Vgl. aber z. B. die Inschrift von Astypalaia 
(GDI. 3472): ÖGUS M ocyvog iati 1) rtkei t] avtCat iv vüiL iootiraii 
Diphüos (Kock H 561) bei Athen. ¥1239: Ayvo^lg ^ tatg &if«is in 



■'S 



Digitized by Google 



221 



vorliegt.** Aber am abfloluten Anfiuig, wenn etwas ausgesagt 
werden soll ohne Bedehnng auf I^ftheres, liat di keine Verwen- 
dung. Es fügt an oder es stellt entgegen; wo es s. B. am An- 
fange einer Bede erscheint, l&Tst es (wie itHA) dieselbe stets in 

Gegensatz zu einer vorhergegangenen treten. Von den oljmpischdh 
Bronzen fängt nicht nur nr. 5, sondern auch nr. 4 mit di an, 
aber nichts beweist, dafs aui" diesen Platten neue Materien be- 
ginnen; sie enthalten einzelne Verfügungen, die ihrem Inlialte 
nach als Ergänzungen anderer Torhergehender Bestimrauugen des 
olympischen Tempelrechts aufgefafst werden können, und nach 
dem feststehenden Gebrauche von 6e als solche aufgefafst werden 
müssen. Und dies gilt auch von diesem Amnestiegesetz. £s 
wird in der That durch seinen Inhalt wie durch den Gebrauch 
von öi als ein „Zusatzgesetz'^ erwiesen. Die solenne Formel 
Bsog Tvxa am Anfang genügt nicht als Gegenbeweis. Das Zusatz- 
gesetz ninunt mit öi Bezog auf ein früheres, das die q)vydSig 
betraf, und ist wohl aach auf derselben Stele jenem folgend an- 
gebracht gewesen, war aber andererseits das Ergebnis eines 
neuen, zeitlich von jenem getrennten Yolksbeschlnsses, der wie 
jeder andere, das feierliche F^script erhalten konnte, das, im 
4. und 3. Jahrb. nach den erhaltenen Beispielen anf den olym- 
pischen Bronzen regelm&feig gebrancht (vgl. Olymp. 36, 37, 39), 
in diesem Falle gewifii nicht als entbehrlich angesehen wnrde. 
Die Güter in dem folgenden Satze ^ucxb ra %Qi^(iata ScefiL0<lt&(i6v 
sind die der Verbannten. Wie Z. 8 — 10 lehren, sind die Güter 
der (pvyaSsg noch nicht eingezogen, sondern noch in den Händen 
der nächsten Verwandten, von denen sie imverkürzt den Exilierten 
aufgehohen werden sollen. Ich nehme also an, dafs in einem 
früheren Beschlüsse, der vielleicht auf dersel})en Stele dem iinsrigen 
voranging, die Verbannung gewisser Elier ausgesprochen war. 
Ihre Kinder aber waren noch in Elis, ihre Güter noch nicht ein- 
gezogen, und das Amnestiegesetz, das jenem VerbannungsbeschlaTs , 
bald gefolgt zu sein scheint, schützt an erster Stelle die einen 
vor Vertreibung, die andern vor Einziehung. 

§ 2. al di xiq (fvyadeioi td ts tä j^fueta 6ccfw<Siola, (pevyixm 

Die Worte bis a^uuxftfk hat Szauto bereits richtig erklSrt. 
In den folgenden ist hfAtttoq gleich Snf&tog ans &f&ta\ ätet in 
der Bedentang „Strafe'', äjSc^tci in der Bedeutung „gestraft 
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werden" ist ans dm giülEen gortjniBoheii Stadtreohte bekaani 
it€ctutiftt(av hat bereits Bkakto mit dem eUsehen fucnttiftiiimt 
Olymp. 2 zusammengebracht, hftlt es aber fftr ein Particip toh 
necttaQcelmj einer von ihm angenommenen Nebenform jenes elischen 
itcexiaQavm (= att. xa9'UQev(ja). Ich möchte lieber glauben , dafs 
in. xaTiagauof der Genetiv eines zu xcmaQccva gehörigen Sub- 
stantivs }U(XiaQau>v „Verwünschung'', dem att. xa-O'/f^tia»^ ent- 
sprechen würde, vorliegt. Denn dafs der (jenetiv ,, jeder Kon- 
struktion widerstrebe", wie Szanto meint, ist nifht richtig, ävaiog 
„ungestraft, straflos" kann ebenso mit dem Genetiv verbimden 
werden, wie z. B. ß^tjfitog (z. B. t&v &(J€ßij(icctcüv Polyb. 2, 6o, 5). 
Bei dem Sabject 6 ^rjAofi^^ hat schon Szakto Zusammenhaiig 
mit driXofim » att. ßovkoiuu vermutet („wenn es jemandem ge> 
lingt SrjXofiriQ als ötiXofisvoQ zu erklären, so wäre die Schwierige 
keit gelöst"). Ich halte di^AojuiJ^ für eine nominale Bildung, die 
sich SU dfiKdftevog etwa so verhält wie i^lavt^ su MXmp, 

§ 3. i£i{m> dl %td iu^ip)if>vyaiivavti tot ifßoiUvoi voot/frijy 
«td Ar^fuov {fU^Vy fkutu Uta ^ottut^v fivm/ua i&v Hvqfftmi 

Szanto schreibt na <pvyttdii6enfu^ ohne die Partikel na be- 
friedigend erklären su können. Er sagt darüber folgendes: y|Elar 
ist, dafs dieser Paragraph den Eznlanten die Heimkehr gestattet 
und ihnen Straflosigkeit zusichert. Wären dies aber alle that- 
sächlich im Exil lebenden Personen, so wäre nicht der Aorist 
q>vyadevavvi mit xa zu erwarten, sondern das Präsens. Der Aorist 
spricht dafür, dafs jene Personen genieint sind, die entgegen der 
Bestimmung des ersten Paragraphen und in Folge einer im 
zweiten Paragraphen v< vi7je><jhenen Übertretung derselben exiliert 
worden sind. Damit stimmt, dafs ihnen Straflosigkeit für Delicte 
zugesichert wird, die später als das Jahr des P^nron — das- 
l'enige, in dem dieses Gesetz erlassen wurde und von dem an. daher 
Yerbanmmgen nur widerrechtlich erfolgen konnten — begangen 
worden sind. Eine solche Amnestie pro futuro hatte nur dann 
einen Sinn, wenn die künftigen Verbannungen, die eben durchweg 
verboten wurden, für den Fall als sie dennoch erfolgten, illu- 
sorisch gemacht werden sollten.** Szanto will also ipvyadtiittvu 
hypothetisch aofgefafst wissen fSar tt^ ^pvyadfvtui^ „wenn 
jemand aus der Zahl der ytvtuly entgegen der Bestimmung des 
ersten Paragraphen, dennoch verbannt sein sollte**. Damit ist 
aber na nicht gerechtfertigt, denn die modale Partikel steht nicht 
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'Iteiin hypothetischen sondern nur beim potentialen Particip. Eine 
Verbindung aber dieses %u mit dem Infinitiv vo<STixTi]v würde 
ebenso weniiEr zulässig sein, da der Infinitiy mit %a nicht nach 
den Verben des Betehiens steht. Zweifel an der Richtigkeit 
der SzANToschen Lesung hat bereits Wilth^lm (Jahxeshefte a. 0. 
Beiblatt Sp. 198) ausgesprochen und die Frage aufgeworfen, ob 
nudit dieses Ktr/ w ^^jox durch nnsel^e Erimienmg des Schriflr 
stediers an die gewOhnfiche Verbindimg af im Tersehnldet^ sei. 
Idi glaube, durch meine Lesung %ot!l^(p)q>vy9^iwinfu dieses pioble- 
fflstisdie KA gereditfertigt zu haben. Die Gemination ist auch 
in ti{(s)(Si^ta Z. 9 auf unserer Bronze in der Sefarift verehi&cht; 
dafs sie in notxtb Z. 4, in voaxCxrriv und arxocyLiov Z. 7 ausge- 
drückt ist, stimmt zu der Inkonsequenz, die die elischen Bronzen 
in dieser Beziehung (vgl. Verf., Gr. Dial. II 57) wie in anderen 
zeigen. Mit el, KCicpcpvyci^Ev^v ^ dem att. y.arucpvya&ivuv »iit- 
sprechen würde, „als Verbannter (irgendwohin) sich begeben 
haben", ist zu vergleichen att. nunatpivyuv „seine Zuflucht (irgend- 
wohin) nehmen'^ Im Aorist steht das Particip, um gegenüber 
vo^/m^v den Tergangenen Zustand zu bezeichnen: die Bückkehr 
80II jedem, der verbannt war, freistehen. — Das Yerstftndnis der 
sweiten ffilflie des Satzes hat sich Szamto yerschlossen durdi 
Mine Annahme, dafs das Jahr, in dem Pjrrron und Genossen 
Bamioigen waren, das Jahr des Gesetzes selbst sei, und daft in 
diesem Gesetze eine „Amnestie pro futuro" ausgesprochen sei für 
den Fall, dafs einer gegm die Bestimmungen des ei*sten Phih- 
praphen in Zukunft verbiiniit werden sollte. „Einem schon vor 
dem Jalii>" des Pvrron Verbannten wiire nur mit einer Amnestie 
fnr DeliL'te, die wirklich oder angeVjüch vor diesem Jahre be- 
gangen worden, gedient gewesen, und wer solche Exulanten ver- 
stehen \rill, müfste sich zu der zwar logisch möglichen, aber dem 
uns bekannten Sprachgebrauch zuwiderlaufenden Erklärung Ter- 
stehen, dals Ifm^ hier nicht 'nachher', sondern Vorher' bedeutet, 
eine Bedeutung, die aus der Vorstellung von dem, Vas hinter 
einem gewissen Zeitpunkte liegt', zu gewinnen wäre. Eine solche 
Spiadischwierigkeit zu Tenneiden, wird man sich zu unserer 
IiiUftrung entschliefsen müssen.^^ Ich folgere umgekehrt: da 
erstens el. ^^(Sxagiv — att. vareoov dem feststehenden Sprach- 
gebrauche zufolge mir 'nachher' und niemals 'vorher' bedeutet, 
und da zweitens nnniöglicii das Gesetz Amnestie gewähren kann 
„wegen aller Dinge, die nach dem Jahre dieses Gesetzes geschehen 



sein werden", eine solche ^^Amnestie pro foturo** yielm^ nicht* 

nur in Griechenland sondern allerwärts unerhört sein würde, so 
ist das Jahr Pyrrous nicht das Jahr des Gesetzes selbst, sondern 
ein t'rüheres, bis zu dem mit der Amnestie zurü k gegangen 
werden mufste, um die Restitution der Verbannten gen recht- 
liche Anfechtungen zu siihern. Szanto hat den Erlafs unseres 
Bronzedecrets in das Jahr 335 v. Chr. verlegt, und diese Datierung 
palst zu den VontuBsetzungen des Gesetzes in der That sehr gut. 
Im Frühjahr 335, wihrend Alexander in Ulyriea einen gefahr- 
yoUen ICrieg m fOhren hatte und das QerOcht ron aelneni Tode 
sich verbreitete, erhoben nch mit andern griechischen Staaten 
Auch die Elier und yertrieben ihre makedonisch gesinnten Mit- 
bürger. Aber die scfalennige Bllclckehr des Königs und der Fall 
Thebens brachte den Aufstand der Griechen im Herbst mit einem 
Schlage zu Ende, und erschüttert durch Thebens Schicksal be- 
eilten sie sich mit ängstlicher Hast alle die begonnenen und 
ausiretulii it ji antimakedonischen Mafsreg* In zu wideniifen und 
zurückzunehmen, um Alexanders Verzeihung zu erlangen: 'A^ndÖEs 
ftkvj 0001 ßoffi^aovug &iißuloig ait^ t% olntUtg oi^^ri^vfiavj da- 
vtnov xcrrstf^^Aftti^o vftv httit^f&mw tfgMt; ig x^v ßorid-tunv* 

^{«Axv* Aht^l ih 'n^ße&tg 0«p&v vma Uhfi^ niyapavu^ 
iflfyyvA^g %v%tXv idibvro (Arrian i, 10, i). Zn der ünfertigikdt 
dieses Anfstandes, seiner konen Bauer nnd der rasch eintretendoi 
Beaction pafst die in unserer Inschrift hervortretende für giiediische 

Verhältnisse sehr auffallende Halbheit, zufolge deren die Güter 
der Verbannten noch nicht staatlich eingezogen sondein noch in 
den Händen der Verwandten sind. Die den Verbannten in der 
Inscliiift gewährte Ainiustit i t/ieht sich dann auf ihre gegen 
den Staat und gegen Einzelne gerichteten Feindseligkeiten in den 
mit ihrer Verbannung 335 endenden Parteikämpfen, und das 
Jahr 336 ist dann das Jahr, in dem Pjrron und Genossen Dami- 
orgen waren (das elische Jahr schloXs wie das unsrige mit 
dem Monat des Wintersolstitinms, Bischotf, De fastis Graecorum 
antiqnioribQS, S. 346 f.). 

Wanutt sind dann aber jene ParteikSmpfe nicht nach den 
Bamiorgen des Jahres 335, also nach den Eponjmen des lanfenden 
Jahres, sondern nach denen des vergangenen datiert? Ich glanbe 
deshalb, weil die Anmestie aiü' alle von den Verbannten verübten 
Feindseligkeiten ausgedehnt, werden soU, auch auf solche, die dem 
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wirklichen AuBbniche der KSmpfe und dem offenen Abfalle Ton 
Makedonien noch Yoransgingen, nm die Bfiokkehrenden yöllig über 
ihre Sicherheit zti beruhigen. Um dies m. erreichen, mufste man 

zurLickgebeii mit der Ainnestie bis auf den allgemeinen Land- 
frieden, den Alexander im Jahre 336 aufs neue, wie vor ihm 
Philipp, hatte beschwören lassen, in dem Verfolgungen wegen 
vorhergegangener politischer Kampfe bereits nntersacrt waren. 
Die Amnestie ist also nötig für alle politischen Vergeliungen von 
der im Herbst des Jahres 336 abgehaltenen Tagsatzung von 
Korinth bis zu der im Frühjahr 335 stattgefuudeneu Verbannung, 
and unser Deoret gewährt diese Anmestie mit dem Ausdruck 
na ^ßruQiv yivonnat tobv tuqI JIvQQtova SafiiOQyoov, denn da 
nach griechischer Zählweise der Anfangspunkt stets mitgerechnet 
wird, so ist von den Jahren nach dem Pyrronjahre das Pjrron- 
jahr selbst das erste. Nach alle dem glaube ich, dafs die In- 
schrift auch nach meiner yon Szahto abweichenden Eikl&mng 
wahrscheinlieh in das Jahr 335 m datieren ist 

X^^iattt volq (pvydd&fCi* ul H u ta^mv itttff th ygainut veoäoi^ 
&3tonvhm Siudaaiov t& tun had^ma aal x& tta iatod&tiu, 

SzAHTO fibersetzt: ^Die nfichsten Verwandten aber sollen das 

Yermögen den FlfichÜingen weder herausgeben noch hinaussenden. 
Wenn aber jemand etwas von diesem gegen den Beschlufs thut, 
so soll er büTsen das Doppelte von dem, was er hinaussendet und 
VDu dem, was er herausgiebt." Und er bemerkt dazu (S. 205): 
„Der Grund des Verbotes der Vermögungsrückerstattung an die 
Flüciitüüge kann nur in dem Wunsche liegen, ihre Rückkehr zu 
erzwingen, bei weiciier sie natürlich in ihren Besitz wieder ein- 
gewiesen worden wären, während Ausfolgung des Vermögens sie 
mit dem Leben in der Fremde vielleicht befreundet hätte.^^ Diese 
Erklärung ist aus mehr als einem Grunde zu beanstanden. Es 
handelt sich nm das Eigentum der g>vycid£g. Allerdings, meint 
SzAiiTO, sind das nicht thatsächlich Verbannte, sondern nnr ge- 
dachte 9v^dsff, die vielleicht in Zukunft ^nigpgesk der Be- 
stimmnng des ersttai Paragraphen nnd infölge einer im iweiten 
Paiagraphen vorgesehenen Übertretung derselben exiliert worden 
fluid**, nnd deren Verbannung im Yorans „illnsoxisch gemacht 
werden sollte**. Um so weniger durfte in diesem Falle daran 
gedacht werden diese Lente, deren Verbannung als gar nicht zu 
Recht bestehend aufgefafst weiden soll, in ihrem Eigentnms- 
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reehte so zu kränken, dafii 211AIL ihnen Ton Tom herein doidi 
Gesetz die freie Verfügung über ihre Gttter aberkannte und die 
Ansfolgimg ihres Vermögens an ^e untersagte. Damit wflideii 
ja die eliscben Gesetzgeber selbst die gröfste, dorch nichts zu 

entschnldigende Ungerechtigkeit begangen haben. Und wie nn- 
griechisch ist es f^edacht, wenn das Motiv dieses uno-erecbten 
Beschlusses der Wunsch gewesen sein soll die iiüukkehr der 
Verbannten damit zu ei-zwingen, damit sie sieb nieht vielleicht 
bei Auisfolcrnnof des Vermögens mit dem Leben in der Fremde 
befreunden möchten! Tönt nicht das hohe Lied vom Vaterlande 
durch das ganze Leben dieses Volkes? Hören wir nicht aus 
aller Munde, wie es kein gröiseres Leid als die Verbannung giebtV 

Sfjt^ &JCoXig yevoCfiav 
rbv aiiriyavlag b^oviSol 

övöTtiQCixov aicüv\ 

l^ojv S* OVK akXog VTtiQ&sv ^ 

yag TULxqUiq ciiQec&at, (Eur. Med. 643 ff.). 

Naofa meiner Erklürung spricht dieser Satz eine Wohlthat för die 

(pvyaöeg aus wie das ganze Gesetz: Sie selbst sollen nngekränVt 
zurückkehren dürfen und keine Verfolgung wegen der voran- 
gegangenen Parteikämpfe zu fürchten liaben; inzwischen sollen 
bis zu ihrer Ilückkebr ihre Kinder gesichert werden gegen Ver- 
treibung, ilire (iüter gesichert sowohl gegen staatliche Einziehung 
wie gef^en Veriinfserung oder AVegscbaffnng seitens ihrer Ver- 
wandten, in deren Händen sie augenblicklich sind. Jb'ür diese 
Erklärung spricht auch der Wortlaut: anoöidoa&at (tä ;|r^'^^orra) 
heifst im gewöhnlichen Gebrauche „yeräufsem, verkaufen", h- 
ni(tmt» ist Üblich im Sinne von „wegschaffen, aufser Landes 
schaffen, zum Zwecke des Verkaufs'^, so dafs sich bei Zusammen- 
stellung beider Verba eatodidoü^tti Tozzüglich auf den Verkauf 
7on Immobilien, itaUfutuv auf den TOn MobiUen besieht. Der 
Dativ toSif ifivytidecitt^ der wohl haupisftchlich jene falsche Er- 
klärung veranlafst hat, ist ein Dativ des Interesses und swar 
der sogenannte dativus incommodi, der wohl nicht durch Beispiele 
belegt zu werden braucht Haben die Verwandten etwas von 
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dem Eigenimn der Yerbaanteii yerkatift, so haben sie dem ge- 

schädi^n Eigentümer den doppelten Betrag der Summe, die 

sie dafür erhalten liahen, als Entschädigung zu erstatten. Ob 
der Verkauf selbst bestehen bleil)en oder privatrechtlich ange- 
fochten werden sollte, blieb wohl der Entscheidung des ursprüng- 
lichen Eigentümers nach seiner Rückkehr überlassen. 

§ 5. ai öi ti(f äÖeakiüihuu taCxttlaVy (O^ äyakfMctoqxaffuv 
iovxa Ttdap^v. 

SzANTOs Lesung AÖictkxtohai i(v) xa{y) öiäXca' ist bereits 
von Wilhelm in aSeakrtahau ta(v) CtdXccv korrigiert worden. Das 
nene Yerbum aösaXxoo) leitet Wilhelm im Beiblatt Sp. 195 ff. 
von dem für Kretische bezeugten Adjektiv öiXtog „ccyaOo^** 
(vgl. *ßiXrog, ßskTiatv, ßiXnaxog) ab, wovon *aösXxog im Sinne des 
^vk«»g ^xtiv (TgL icßikxf^g aßektt^) und aiöikxom im Sinne von 
t^braucfabar machen^ bescihftdigen, Temichien*^, komme. Diese 
Herleitung ist scharfsinnig aber gar nicht walirscheinlieli. Ein- 
facher ist es mit Ssamto an das Wort iiXtog (kyprisch Stiltog) 
^Sehrifttafer' anzuknüpfen. Szanto nimmt mit Bezug auf das 
Äschyleisehe Selto^Mat „sich etwas auftohreiben" für ^Bskatüv 
die Bedeutang „auslöschen** an. Ich erklSre so: Von (fUtog 
„Schrifttafel** stammt das AdjekÜT adilxog „ohne SchriffctaM'S 
also cxdka ccSekxog „eine Stele ohne Schrifttafel" und xav öxiikccv 
ddekrovv „die Stele zu einer ohne Schrif'ttatel machen", also die 
Schrifttafel, d. i. hier imsere Bronzetafel, aus der Stele heraus- 
reifsen. Schw lerig^keit bereitet einzi^r die Kombination der beiden 
Vokale in der Staramsill)e, An einen Schreibfehler oder an 

eine Korrektur des Graveurs durch Nphfnschreibnnfif möchte ich 
nicht denken. Dafjcegen halte ich es tür statthaft, bei der l>ekannten 
Ungebundenheit und Unregelmäfsit,^keit der elischen Orthographie, 
die wir auch in dieser Inschrift allenthalben bemerken, in der 
Schreibung -€«- den Ausdruck eines Mittellautes zwischen e und 
a zu erkennen, so dafs der StammTokal im elischen dtdkxog in 
der Mitte zwischen dem e des ionisch-attischen öikxog und dem 
tt des kyprischen daXzog liegen vrfirde. Ähnlich wird der kurze 
Mittelvokal zwischen t und r in attischen und böotischen In- 
schriften durch et ausgedrCLckt Yor Konsonanten (bOot. ^uMuvs^ 
M^pHMgy ^tatiavy vgl. meine Oiiech. Dial. I 242, att. eAjvij- 
Xifv u. a.) und vor Vokalen (böot. KX&Hpdveios^ wA^Butv^ ^stoylxa^ 
ftPintovoiutovtviVy att. ßaeikha^ hdvy vtiimnm u. y. a., richtiger 
von JoH. SomiiDT, KZ. 27, 295 Anm. 3 und W. Sohulze, Quaest. 
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ep. 165 als ehemals von mir Griech. Dial. I 244 erVlirt). üiid 

wenn wir diesem orthographischen Versach innerhalb des Vor- 
rates unserer elischeii Inschriften nur hier bepejornen, so teilt 
er dieses Schicksal mit der orthographischen Neuerung, den 
elischen fjaut, der dem ion.-att. ^ entsprach, durch tt auszu- 
drücken, die wir gleichfalls nur in unserer Insdirift (in vwfuninf 
und ientiiuov Z. 7) antreffen.^) 

i) 8oel)en erhalte ich nach Abschlufs meines Mannscnpts durch 
die Freu)i(]Hf hkcit des Verfassers Danielssons Behandlung dieser In 
echrift i^iu der Zeitscbrift Eranos, Bd. III, S. 129 — 148) zugesandt. Er 
falnt wie ich die yBvsoci als Descendenten und das Gesetz als ein Zusatz- 
gesetz auf, in andern Punkten gehen unsere AuffiMsongen ans eiliandBr. 
Ich halte an den meinen fy^t und habe kein Wort geftndert 
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Geheimer ßegierongsrath Eherhard Schradei' in Berlin. 



Ordentliche einheimische Mitglieder der mathematisch- 
physischen Classe. 

Geheimer Hofirath Johannes Wislicenus in Leipzig, Secretär der 
mathenL-phjB. Classe bis Ende des Jahres 1899. 

Professor Adof^ Mager in Leipzig, stellvertretender SecretSr der 
mathem^-phys. Classe bis Ende des Jahres 1899. 

Professor JEmst Bedomam in Leipzig. 

Geheimer Medicinalrath Budolf Sifhm in Leipzig. 

Geheimer Hofrath Heinrich Bruns in Leipzig. 

Professor Victor Carus in Leipzig. 
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Professor Karl Chm in Leipzig. 
Geheimer Ber<rratli Hermann Crcdncr m i^tnpzig. 
Geheimer Medicinalrath Paul Flechsig in Leipzig. 
Geheimer Bath Hans Bruno Geinitz in Dresden. 

Wilhelm Gntflieh Hatikel in Leipzig, 

Geheimer Medicinalrath Ewald Hermg in Leipzig. 
Geheimer Rath Wilhelm His in Leipzig. 
Professor Jjudwig Knorr in Jena. 
Geheimer Hofirath Mcaim Krame in Dresden. 
Professor JEimst wm Meger in Dresden. 
Geheimer Hofrath Wükdm Müller in Jena. 

Carl Neumam in Leipzig. 

Ftofessor Wilhelm OsHcalä in Leipzig. 

Geheimer Hofrath Wilhehn Pfeffer in Leipzig. 

Prnt'pssor Kail Hohn in Dresden. 

Gt'hoimor Hofrath Wilhehn Scheibner in Leipzig. 

Lieheimer Rath Oscar iSfhlöniiich in Di'esdeo. 

Professor Emst Stahl in Jena. 

Geheimer Hofrath Johannes Thamae in Jena. 

August Töpler in Dresden. 

Gustav Wiedcmann in Leipzig. 

Geheimer Bath Ckmms WinkHer in Freiberg. 
Geheimer Hofrath WUhdm Wundi in Leipzig. 
Geheimer Bath Chstav Ankm Zemer in Dresden. 
Geheimer Beigrath Ferdimmd Zirkel in Leipzig. 



Ausserordentliche Mitglieder der mathematisch-physi^clieu 

Classe. 

Professor Bichard Ältmami in Leipzig. 

Hermann Ämibronn in Leipzig. 

Paul JDnuh in Leipzig. 

■ IMedrid^ Engel in Leipzig. 

Alfred Fischer in Leipzig. 

Otto Fischer in Leipzig. 

Emil Schmidt in Leipzig. 
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Frühere ordentliche einheimische, gegenwärtig auswärtige 
Mitglieder der mathematisch-phvsi sehen Classe. 

Geheimer Rath Carl Gegenbaur in Heidelberg. 
Geheimer Begiernngsrath Ftitx Klein in Gdttingen. 
FrofesBor Sogkuß Lie in Ghristiania. 

Geheimer Begiernngsrath Ferdinand DreffterrvonlUdiÜiofm in Berlin. 

ArchiTar: 

Ernst Eobert Ahaulroih in Leipzig. 



Verstorbene Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

Falkenstcut, Johann Paul von, 1882. 

Gerber^ Carl Friedrich von, 1891. 

Wietersheim, Karl Aiigi4St Wilhelm Eduard von, 1S65. 

Philolopisch-hiistürisch e Classe. 

AlbrecfU, Eduard, 187 6. Giäsdimid, Hermann Alfred wm, 

Anmon, Christoph iViedrid^ wm^ 1887. 

1850. Hänel, Gustav, 1878. 

Beeker, WiMm Adolfe 1846. Sand, Ferdinand, 1851. 
BrodAaus, Hermann, 1877. Hartenstein, Gustav, 1890. 
Bursian, Conrad, 1883. Hasse, Friedrith Christian Au- 

Curtius, Georg, 1885. gust, 1848. 

Dropsen, Johann €rustav^ 1884. Haupt, Moritz, 1874. 
Ebers, Georg, 1898. Hermann, Gottfried, 1848. 

Ebeii, Adolf, 1890. Jacobs, Friedrkh. 1847. 

Fleischer, Heinricli Leberecht, Jaiin, Otto, 1869. 

1888. Janitschek, Huhert, 1893. 

Flügel, Gustav, 1870. Köhler, limüiold, 1892. 

Franke, Friedrich, 187 1. Lange, Titdulg, 1885. 

GabeknU, Hans Conan von der, Marquardt, Varl Joachim, 1882. 

1874. Maurenbredier, WähOm, 1892. 

Gäbdentg, Hans Georg Conon MifMsen, Andreas Ludwig 

von der, 1893. Jacob, 1881. 

Gersdorf, Emst Gotäidf, 1874. Nipperdmf, Carl, 1875. 
GmUng, Carl, 1869. Hoorden, Carl von, 1883. 
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Overbedt, Jdhamea Adolf, 1895. Springer, Äntm, 1891. 

Fiesdid, Oscar FenUnand, 1875. Stark, Cmi Bernhard, 1879. 

Preßer, Ludwiff, 1861. Steibbe, Johcmn Emst Otto, 1887. 

Ribbeck, Otto, 1898. Tuch, Friedrich, 1867. 

Ritsehl, Friedrich Wilhelm, iS]6. IJkert, Friedrich Äuffusi, 1851. 

Rohdc, Erwin, 1898. Voigt, Georg, 1891. 

Roscher, Wilhelm, 1894. Tr(it7/^fw*i^, TFi?ÄP?w, 1866. 

Sauppe, Hermann, 1893. TV«d/irr, Carl Georg im, 1880. 

Schleicher, August, 1868. Vrcs^etwiaw«. Anton, 1869. 

Scidlcr, August, 1851. Zarncke, Friedrich, 1891, 
S^ffarth, Gustav, 1885. 

Matlicmatiscli-physisclie Classe. 

d' Arrest, Heinrich, 1875. Xtndenaw^ ^miÄart^ ^«^^ «m, 

Baltger, Heinrich Richard, 1887. 1854. 

Besold, Ludwig Albert Wilhelm jAidwig, Carl, 1895. 

f^o», 1868. JfordkifM}, jSicftorc^ Fe/to;, 1850. 

BroMMe, CAm^Mtn H^^lm, Metitßima, Georg, 1866. 

1 892. M&>ms, Antrat Ferdmmd, 1 868. 

Bmürns, Carl, 1881. JToiimami» CaH Friedrid^, 1873. 

Carus!, Cor} £Mat», 1869. I^Bpig, Eduard, 1868. 

CoM^, /«Ihm, 1884. JBeicft, JMiitafKi, 1882. 

Bifberemer, Joham Wolf gang, Scheerer, Theodor, 1875. 

1849. Schenk, August, 1891. 

Drobisch, Moritz WUhdm, 1896. ScMeiden, Matthias Jacobe 1881. 

Erdmann, Otto Linne, 1869. Schmitt, Rudolf WiUielm, 1898. 

Fechntr, Gustav Theodor, 1887. Sdi wäg riehen, Christian Fried- 
Funke, Otto, 1879. ncÄ, 1853. 

Hanse??, Peter Andreas, 1874. Seebeck, Ludtv^ig FriedricJi }Vil- 
Ilfirnack, Axel. 1888. Äe^m August, 1849. 

Hofmeister, Wilhchn, 1877. iSi^n, Samuel Friedrich Natfta- 
Htischke^ E??nl, 1858. yow, 1885. 

Knop, Johann August lAtdwig Stohmann, Friedrich, 1897, 

Wilhelm, 1891. Voücmann, Alfred Wilhelm, i8yj. 

Kolbe, Hermann, 1884. Weher, Eduard Friedrich, 1871. 

Krüger, Adalbert, 1896. li^eber, i?rwÄ< Heinridi, 1878, 

iTme^p 6^tot;, 1851. >Ke6er, TFiZAelm, 1891. 

ZeAfwofm, Car{ (jMfftelf, 1863. Z022ner, Jdkam Carl Friedridt, 
Zeutieart, Budolph, 1898. 1882. 

Leipzig, am 31. December 1898. 
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Yerzeichniss 

der bei der Köniizl. Silchsischen Gesellschaft der Wissen- 
schalten im Jahre 18Ü8 eingegangeueu Schrifteu. 



1. Von gelehrten Gesellschaften, üniversiiilten und öffentlichen 
Behörden herausgegebene und periodische Schriften. 

Deutsehland. 

Sitznngflbericbto und Abhftndhingen der natorwiss. Gesellflchaft Ini 

zu Bautzen. 1896 y 7 Bautzen 
AbhaucUuncrt n der Kgl. AkiMlemie d. Wissensch. zu Berlin. Aus d. J. 

1897 Herlin d. J. 
Sitzuügöberichte der Königl. PreusB. Akad. d. Wissensch, zu Berlin. 

1897, No. 40—53. 1898, No. I — 39. Berlin d. J. 
Acta Bomsaica. Denkmäler der Preuss. Staatsverwaltung im 18. Jahrli. 

Herausg. von der Kgl. Akad. d. Wiss» nsch. BehOrdenorgani^tioo 

und Staatsverwaltimg. Bd. 2. Berlin 1Ü98. 
Politische Correspondenz Friedrichs d. Gr. Bd. 23. 24. Berlin 1896. 97. 
Pemice^ Mridk, Hellenistische Silbergefäsae im Antiquarium der Königl 

Museen. 58. Programm zum Winckelmannsfeste der Archftologiflduni 

Gesellschaft. Berlin 1898 
Berichte der deutscht n t hemischen Gesellschalt zu Berüji. Jahrg. 30, 

No. 19. 20. Jahrg. 31, No. I — 17. Berlin 1897. 98 
Die Fortschritte der Physik im J. 1892. Dargestellt von der Phyfl- 

kalischen Gesellschaft zu Berlin Jahrg. 48. Abth. i — 3. Braun- 
schweig 1897. 98. Namenregister zu Bd. 21 (1865) bis 43 (1887). 

Bearb. von B. ScJiwalbe. 2. Hälfte. Berlin 1898. 
Verhandlungen der physikalischen GeseUschait su Berlin i. J. 1897, 

No, II. 12. 1898, No. I — II (Jahrg. 16. 17). Berlin d. J. 
Centralblatt für Physiologie. Unter Mitwirkunt» der Physioloprischen 

Gesellschaft zu Bernn herausgegeben. Bd. 11 ^Jahrg. 1897), 

No. 19—26. Bd. 12 (Jahrg. 1898), No. i — 20. Berlin d. J. 
Verhandlungen der Physiologischen Gesellschaft zu Berlin. Jahi^. 22. 

(1897/98), No. j -iCk Berlin d. J. 
Abband] 17 n gen der Kgl, Preuss. geolog. Landesanstalt N. F. H. 26—28. 

Berlin 1897. 1 
Die Thätigkeit der Physikalisch-Technischen Beichsanstalt i. d. Z. vom ' 

I. Febr. 1897 his 31. Jan. 1898. S.-A. Berlin 1898. 
Witt, 0. X., Die Lebensbedingungen der modernen rhomisohen Tn(lii*tri>. 

Rede, gehalten in der Aula der Kgl. Technischen Hochschule. 

Berlin 1898. 
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Jabrlulcber des Vereins von Alterihiimsfreand^ im Kheinlaade. U. 102. 
103. Bonn 1898. 

FestsfiliKift der HerzogL Technisclieii Hoditcliule Carolo- Wilhelmina zui- 
69. yersaminlung deutscher Naturforscher und Aerste, dargeboten 

vom Her^o^rl. Braxln^^^•hweig. Ministerium. Braiinsch weiV 1897. 
Beiträge zur wiBsenBchaitiichen Medicin. Festschrift zur 69. Versammlung 

deutscher Naturforscher und Aerzte, dargeboten vom Herzogl. 

Brannsdiw. Staatsministerium. Braunschweig 1897. 
Fest-OriiSiJ , f/cwiduiet der 6q. Versammlung deutscher Naturforscher 

und Aerztti vom Vereia für Naturwiss. zu Brauuschweig. Braon- 

schweig 1897. 

Beitrilge snr Anthropologie BrannflcKweigs. Featsdhrift snr 29. Ver- 
sammlung der deutschen anthropolog. Gesellschaft sn Braunsdiweig 

im August 1898. Braunschweig 1898. 
Fünfuudsiebzi^ster Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für 

TaterlftndiBche Ooltur. Enthält den Generalbericht Uber die Aibeitm 

und Vertudeninfren der Gesellschaft im J. 1897, Breslau 1898. 
Abhandlungen des Königl, Sächs, meteorologischen Instituts in Cli emnitz» 

H. 3. Leipzig 1898. — Das Klima des Königreichs Sachsen. H. $• 

GhemnitK 1897. 

Jahrbuch des Königl. Sächs. meteorologischen Instituts. Jahig. 14(1896). 

I^ITT. Chemnit/ 1896—98. 
Vorlttutige Mittheilungen der Beobachtnn^s - Ergebnisse von zwölf 
Station<m II. Ordnung in Sachsen. Apr. — Dec. 1897. — Decaden- 
Monatsborichte des Eltnigl. ^tehs. meieorolog. Institats. Jan. — MBin. 

Jun. Jul. 1898. 

Codex diplomaticua Saxoniae Kegiae. Im Auftrage d. K. Sächs. Staats- 
r^erung herausg. v. 0. Posse und E. Ermisch. 1. Haupttheil, 
b£ 3. — Urkun&n der Markgrafen von Meissen nnd Landgrafen 
von Thüringen 1196 — 1234. Hrsg. von Otto Posse. Lci])zig 1898. 

Zeitschrift des k. sächsischen statistischen Bureaus. Redig. v, V, Böhmert. 
Jahrg. 43 (1897), No. 3. 4. Jahrg. 44 ; i898\ No. i — 4. Dresden 1808. 

Jahresbericht der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Dresden. 
SitEungsperiode 1897/98. Dresden 1898. 

8itzmi|;8berichte und Abhimdlungen der naturwissenschaftl. Gesellschaft 
Isis in Dresden Jahrg. 1897, — ^^c- Dresden d. J. 

Verzeichniss der Vorlesungen und Uebungen an der Kgl. Sächs. 
Technischen Hochschule f. d. Sommersem. 1898, Für d. Winter- 
sem. 1898/99. — Bericht Aber die Kgl. Sächs. Techn. Hochschule 
für 1897/98. Dresden 1898. 

Beiträge zur Geschichte des Niederrheins. Jahrbuch des Dil (^«^1 dorfer 
Geschichtsvereins. Bd. 12. 13. Düsseldorf — iSduiuröchmidt, F., 
Znr Erinaemng an Jakobe von Baden, Herzogin von Jfllich-Gleve' 
Berg. Düsseldorf 1897. 

Mittheilimgen des Vereins für die Geschichte und Alterthumskunde 
von Erfurt. H. iQ. Erfurt. 1898, 

Sitzungsberichte der phjsikaL -medicinischen Societät in Erlangen. 
H. 29 (1897). Erlai^n d. J. 

Jahresberidit des Physikalischen Vereins en Frankfurt a» M. f. das 
Rechnungsjahr 1896/97. Ecankfurt 1898. 

Helios. Abhandlungen u monatliche Mittheilungen aus d. Gesammt- 

Sebiete der Naturwisseuschaften. Organ des Naturwissensch. Vereins 
es Bog.-Bezirks Frankfurt. Heransg. von Emst HtUh. Jahrg. 1 5, 
Berlin 1898« 
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Societatum liftorae, Verzeichniss der in d. Pablikationen der Akademien 
und Vereine aller Länder erscheinenden Eiuzelarbeiten auf d. Ge- 
biete d. Naturwissenschaften. Im Auftrage des Naturwissenschaft!. 
Vereinfl fSr den Reg.-Besirk Frankfurt heransg. von M. KtitOx. 
Jahrg. II (1897), No. 7 — 12. Jahig. 12 (1898), No. 1—4. 

Jahrbuch f. ä. I^r rcr \md Hüttenwesen im Königreich Sachsen aof 
(1. Jahr 1898. Freiberg (i. .T. 

i^rograuim der Kgl. Sächs. Bergakademie zu Freiberg f. d. J. 1898/99. 
IVeiberg 1898. 

YerseichniBsderVorleBtingen auf der Ghrofisherzogl. Heesischen Ludwigs- 
Univers. zu Gi essen. Sommer 1898, Winter 1898/99; Personül- 
bestand W. 1897/98, S. 1898. — Frank, B.^ Studien zum Polizei- 
strafrechte (Vrogr.) — 53 Dissertationen a. d. J. 1897/98. 

^eues Lausitzischeä Magazin. Im Auftrag d. Oberlausitz. (resellsch. 
d. Wissensch. heransg. von B. Jecht Bd. 74, H. 2. — Codex 
diplomaticus Lusatiae superioris. III. Eft. 3. GOrlitz 1898, 

Abhandlungen derKöniglGesellechüft der Wissenschaften zu Göttingen. 
N. F. PhilologiBch-historiscbe Classe. Bd. 2. No. 4 — 7. Mathe- 
matisch-phyuiöche Classe. Bd. i. No. 2. 3. Berlin 1898. 

Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften m 
Göttingen. Math.-phys. Cl. 1897, No. 3. 1898, No. 1—3. Pbäol- 
bist Cl 1897, No. 3. 1898, No. 1—3. GeschäfUiche Mittheüimg«». 
1897, H. 2. Güttingen d. J. 

Jahresbericht der Fürsten- und LandesAchule zu Grimma über d. 
Schn^ahr 1897/98. Grixnina 1898. 

Nova Acta Academiae Caes. Leopoldino^Carolinae germanicae natnrae 
curiosorum. Tom. 68 — 69. Halis 1897. 98. — Katalog der Bibliothek 
der Kais. Leop. -Carolin, deutschen Akademie der Naturfoxacher. 
Lief. 8. Halle 1897. 

Leopoldiua. Amtl. Org. d. Kai». Lcopoldinisch-Carolinisch deutschea 
Akad. der Naturforscher. H. 33, No. 12. H. 34, No. 11. 
Halle 1897. 98. 

Abhandlungen der nnturforschenden Gesellschaft su Halle. Bd. 81. 

H. 1—3. Halle 1898. 

Zeitschrift für Naturwissenschaften. Organ des natumiss. Vereins 
fdr Sachsen und Thüringen. Bd. 68. 69. H. i. 2. Bd. 70. 71. 
H. I. 2. Halle 189$-^. 

Mittheüungen der mathematischen Gesellschaft in Hamburg. Bd. 3, 

H. 8. Leipzig 1898. 

Jahresbericht der natnrhistoriRchen Gesellschaft zu Hannover. 44 — 47. 

1893/94 — 96/97. Hannover 1897. 
Brandes, W., Flora der Provinz HaiinoTer. Hannover tl Leipzig 1897. — 

Katalog der systematischen Yogelsammlung des Ptovinzial-lMuseums 

in Hannover. — Katnlo^r Jer Tocrelsammlung ans der Tn vinz 

Hannover. — Verzeichniss der im Provinzialmusemn zu Hannover 

vorhandenen Säugethiere. Hannover 1897. 
Neue Heidelberger Jfäirbüeher. Herausg. vom Histor.-philosophischeD 

Vereine zu Heidelberg. Jahrg. 7, Heft 2. Jahrg. 8, Heft i. 

Heidelberg 1897. 98. 

Programm der Technischen Hochschule zu Karlsruhe ftir das? Studien- 



scheinungen und doi photographisclien Ftozess (Habilitationssdir.) 
Leipzig 1897. — 3 Dissertationen a. d. J. 1897/98. 
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Cümiiiik d. üniTeTBit&t vn Kiel t d, J. 1897/9S. — Teraeicliiiuw der 
Vorletimgen. Winter 1897/98, Sommer 1898, — Bruns, Ivo, Mon- 
taigne und dif» Altpn TEetlfV — Klostermann , August ^ Ein diplo- 
matischer BriefwecliHel aus dem 2. Jahrhundert v. Chr. (Rede). — 
Rodenberg, C, Gedächtnissrede auf den Fürsten Bismarck. — 
Plntavchi Vitac Solonis Par« altera apparatn critico instr. et 
recogn. ab .4. Schoene. — Volquardsen, C. A.. FcHtrede zur Feier 
des 50-jÄhrigen GcdächtnisHOs (h-r Erhfibunp Schleswig-HolBteinB. 
Kiel 1898. — 87 Dissertationen a. d. J. 1897/98. 

WiMeaschaftlicfae MeereBuntennchnngen. Heransg. von der Commiieion 
ZOT wisse rischaftl. Untersuchung der deutschen Meere in Kiel und 
der nioloirischen Anstalt auf Hel^rlanrl Tm Auftrage des Königl. 
Minist, für Landwirtlischaft, Dominien u. s. w. N. F. Bd. 3. Ab- 
theilung Kiel. Kiel und Leipzig 1898. 

Schxiften der physikalisch-ökonomiienen Oeeellschaft an Königsberg. 
Jaihrg. 38 (1897). Königsberg 1897. 

Bibliotelca körniclva in Körnik: Acta Tomiciana. Tom. 9. A. D. 1527. 
Editio altera. Przygot. do druku Zygm. Celichowski. Poznafi 1876. — 
Akielewicz. Mik., Gramatjrka jezyka litewskiego. Glosownia. 
ib. 1890. — AnnaLes Stanislai Oricnovii Okszii. Secnndum codicem 
fjrmn. r. Tliorun^nsis ed T. comes Dzialynski. ib. 1854 — Offener 
Brief d. Abgeordn. Gr. T. Dzinlynski an d. Abgeordn. Frhm. 
V. Vincke. Berlin 1859. — Clenodia seu iusi^iia regia et regni 
Poloniae. Z kodeksn k6mickiego wyd. Zygm, CeliduHMki. Posnaft 
1885. Collectanea vitam resque gonaa Joannis Zamojscii 
illustnuitia. ih. i86r. — KapUuski, Lf&n , Emir Rzewuski. ib. 
1881, — Klrir~kn, J}Oj., Une annexion d'autrefois, L*imion de 1a 
Pologne et de lu Liiliuauie. Pariiä 1869. — Korespoudencya Joach. 
Lelewelft a TTtnem hr. DiialTfiskini. Wyd. Zygw. (AuSwwdci. 
Poznafi 1884. — Laurea sive arbor Tarnoviana, 1644. Dnewo 
flenealogp. rodziny Tnmowslrich. Paryi 1872. — Liber geneseos 
ulustris familiae Schidioviciae 1531. ib. 1848. — Marcholt. Przedruk 
homogr. z egzempl. prof. J. Przyborowskiego , objas. Zygm. Celi- 
chou'blki. ib. 1876. — Pami^tnik podrözy odbytäj r. 1661 — 63 po 
Austryi, Wloszech i Franeyi. Z rekopismu bibl. körnickiej ^vyd. 
Z. C. Torun. 1874. — Pr/.eslo ze Zwierzyfica Mikoiaja Keja. 
Pozna6 1884. — Psalterz pulawski. Z kodeksu pergamin. ks. W}. 
Caartoryskiego przedrok nomogr. wykon. Adam i Stan. Pilifiaey. 
Pary/ 1880. — Ueja^ Mtkolaja, Apocalypsis to lest dziwna 8pr4'w& 
skrytych taiemnic panskich, kt6re Jancnn 8w., gdy 1iy? wy^an 
prze wyznfinie wiary 6w. na wysep, kthory zwano Pathmos, przez 
widzenia y przez auyoly rozlicznie zwiastowaxie byly. . . Ii. P. 
1565. — &upiec to iest katalt a PodobieAstwo sadn Boiego osta- 
tecznegowkrdlewcnroku 1549. Poznan 1898. — RowMnow^i, J. N., 
Otia ^^ornicenpia Stndia nad dzie?;irjn' : Zrödlopisma do dziejdw 
unii korony poiskiej i w. ks. litewskiego cz. 2. i." Rozprawy: 
Obrona potocsna. Incompatibilia. Sprawa z duchow. Statuta z r. 
1533. ib. 1861. — Slowniczek lacifisko-poleki wyrazöw prawa 
magdebiirskieg^o z 15. wiekn. Przedruk homogr. z kodeksn kor- 
nickiego objafi. Zygtu. Celichowski. ib. 187;;. — Statut litewski. 
Zbiör praw litew. od r. 1389 — 1529. Tudziez rozprawy sejmowe 
0 iychsc prawach od r. 1544 — 63. Wyd, z materyalöw przygotow. 
przez Joa^. Lelewela. 1841. — Tamowdbi, Jan,, ConsiUnm rationis 
^^(^Hicae (w jez. polskim\ Przedruk homogr. z pergamin. egzempl. 
ks. WL Czartoryskiego. W, Tamowie r. 1558, — WaWSiin, M. 
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MoBSwid , PrzekhKl litewski i»i('stii te Deum laudamiis r. 1549. 
Z. egzeni])!. Biblioteki KörniL'kiej \^'yd. i objtiä. Zygm. (yclichoir^ki. 
Foznkü 1897. — ZruUlopiema do dziejow unii koiouy poiskiej i 
w. ks. litewBkifigo. Dnudem o^^. A. T. hr. s. Eoftcielca woje- 
vodzic Dzialynski. 2. T. Scjijm |no<arkowBki r. 1562 i sejm wansawiki 
'/ r. I S63 — 64. ib. 1861. 

Jahresbericht des NikolaigjnmasiuiuB in Leipzig. Leipzig 1898. 

2., 4. IL $. Jahiesberidit des Instümte fOr rmytoiBche Sprache (ramBr 
nischoB Seminar) zu Leipzig. Herauflg. von Gu^Utv Weigand. 
Leipzig 1895. 97. 98. 

Weigand, Gttstav, Liuguistischer Atlas des dacorttmämächen Sprach- 
gebietes. HerauBg. ftuf Kosten der rumänischen Akademie. Lief. i. 
Leipzig 1S98. — Samoscli- nnd Theiss-Bialekte. S.-A. ebd. 1898. 

Jahre^)l)cricht und Abliandlungeii des natorwisB. Vereins su Magde- 
burg 1896 — 98. Miigdeburg 1898. 

Jahresbericht der Fürsten- und Landesschule zu Meissen von Juli 1897 

bis Juli 1898. Meissen 1898. 
Abhandlungen der histor. Gl. der k. bajer. Akad. d. Wiss. Bd. 21, 

Abth. 3. München 1898. 
Abhandlungen der math.-phys. Gl. der k. bayer. Akad. d. Wies. Bd. 19, 

Abth. 2. Müncben 1898. 

Abhandlungen der jjhilos.-philolog. Cl. d. k. bayer. Akad. d. Wiss. 
Bd. 20, Abih. 3. Bd. 2z, AbUL i. München 1897. 98. 

Satitnmn, Franz Ludwig, Der bayerische GescliM tH Schreiber Karl 
Meielielbeck 1669 -1734 T('stred«;\ — 7)»/cA-, Walther^ üeber di<! 
wechselseitigen Beziehungen zwischen der reinen und der ange- 
wandten Mathematik. (Testrede.). — Paul, Hermann^ Die Bedeutung 
(b r deutschen Phüologie für das Leben der Gegenwart (Festrede^ 
München 1897. 

Sitzuuirtiborichte der mathem.-phys. Cl. der k. bayer, Akad. d. Wis«. 

zu München. 1897, H. 3. 1898, H. 1—3. München 1898. 
Sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. Gl. der k. bayer. Akad. 

d. VViss. zu München, 1897, Bd. 2, H. 1—3. 1898, H. j. 

^[ündien i897'98. 

Neunutublrt'isflicjsU' l'lenarversammlung der histor. Conmii^Fion bei der 
k. bayer. Akad. d. Wiss. Bericht des Secretariats. Manchen 189t'. 

Sitzungsberichte der Gesellschaft fOr Morphologie und Physiologie in 
München. Bd. 13. 1897, H. 3. 3. Bd. 14. 1898, H. i. 3. 

^rnnelien 1897 98. 

Neue Aiiiudeu der k. Sternwarte in München. Bd. 3. München 1808. 
25. Jahresbericht des Westfälischen Pro viuzial- Vereins f. W issenschaft 
n. Kunst f. 1896/97. Münster 1897. 

Abhandinngen d. Naturhistorischen Gesellschaft zu Nürnberg. Bd. 11. 

Nürnberg 1898. 

Jahresbericht der Naturhistorischen 6es<^8chaft zu Nürnbexg. 1897. 

Nürnberg 1898. 

Anzeiger des Genuaniticheu NatioualmuseumB. Jahrg. 1897. — Katalog 
der Gewebesanunlimg des Germanischen Nationalmuseums. T. i. 

Nürnberg 1897. 

Zeitschrift der HistoriHchen OeBellscliiift für die Prövin» Posen. Jahig.i2, 

H. 2 — 4. Jahrg. r?, H. i. 2. ro.^eT» 1807^98. 

Jahresbericht des Direktors des Kgl. Geodätischen Instituts (su Pots- 
dam) 1897/98. Berlin 1897. 
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Yerfifilmtllcliiiiig des Kgl. Preugs. Geoitiliiichen Instituts und Ceniral- 
bureaua der intornationalen Erdmespimp: I^ostimmungen von Azi- 
muten im Harzgebirge 18H7 — 91. — Die Polhöhe von Potsdam. 
H. I. BerHn 1898. — Krüger. L.y BeitriLro wax Berechnimg von 
Lotabweichungssystemen. ~ J Iii wert, F. S., BeitrBge «ur Theorie 
rlps Koversionapendels. Potsdam 1898. 

Publicationcn des Astrophysikaliechen Observatoriums zu Potsdam. 
Bd. II. Potsdam 1898. 

Württembcr^Hche Vierteljahrsschrift für LiindeBgeschichtc. Herauig. 
voTi ilrr Württembergisch 1\< mmission f. Landesgeschichte. N. F. 
Jahrg. 7 fr8o«\ Stuttgart 1H08. 

Tliarauder fürstliches Jahrbuch. Bd. 48, i. Dresden 1898. 

JahrMclier der NaMauischen Verein« f. Naturkunde. Jahrgf. si. Wies- 
baden 1898. 

Sitzungsberichte der physikal. - medicin. Gesellschaft zu Würz bürg, 
Jahrg. 1897, No. 3 — 9. 1898, No. i — 3. Würzburg d. J. 

Yerhandhuigen der phy8Ual.-mediein. OeseUBcIiaft m Wflzsbaig. N. F. 
Bd. 31, No. 8~.11. Bd. 32, No. 1—3. Wünbnxg 1897. 98. 

Oesterreich - Ungarn. 

Ljetopis JugosIaveBske Akademije znatosti i uui^jetnosti (Agram). 

Sve«. 12. 1897. U Zagrebu 1898. 
Monumenta gpcctantia bistoriam slavonun meridionaUum. Yol. 29« 

Zagrebiae 1897. 

Rad Jugoslavenske Akademije znatosti i umjetnosti. Knija 132 — 35. 

U Zagrebu 1897. 98. 
Rjecnil^ ln . atskoga ili arpskoga jczika. Tzd. Jngoslav. Akad. anatosti 

i umjetnosti. Svez. 17. U Zagrebu 1897. 
Zbornik za uarodni zivot i obicage juznih slavena. Svez 2. 3. I. polo- 

vina. ü Zagrebu 1897. 98. 
Znanstvena Djela za Oben Naorbrazby na svijet izdaje Jugoelav. Akad. 

znatosti i umjetnosti. Knija i. U Zagreb« 1808 
Brusina, &midion, Mat^riaux pour la Faune Malacologique neogeno 

de la Dahnatie, de la Croatie et de la Slavonie. A^am 1897. 
Magyar, tudom. Akad^miai Almnnach 1898. Budapest d. J. 
Mathematische u. naturwisf . Berichte aus Ungarn. Mit Unterstützung der 

Ungar. Akad. d.Wissenach. herauag. Bd. 14 (1895/96^. Budapest 1898. 
^rtekez^sek a nyelv'^s-sz^ptudom&nyok KSr^odl. Eia^jft a Magyar 

tudom Akad. Köt. 16, szäm. 10. Budapest 1897. 
£rtekez^8ek a tört^neti tudom&nyok Kör^6i. Köt. 17, aa&m. 2 — 8. 

Budapest 1897/98. 
Archaeologiai ^rtesitö. A Magyar, tudom. Akad. arch. bizottsaganak 

ia av Orsz. R^g^szeti s emb. Tärsulatnak Közlönye. K$t. 17, 

szam \. 5. Köt. 18. szi'im. i — 3.^ Budapest 1807. 98. 
Matbciuatikai es termäszettudomänyi Ertesitö. Kiadju a Magyar tudom. 

Akad. Köt. 15, füz. 3 — 5. Köt, 16, füz. i. 2. Budapest 1897, 98. 
Archaeologiai Edslemönyek. Kia^a a Magyar, tudom. Akad. archaeo- 
logiai bizottsfi-ga. Köt. 20. Budapest 1897, 
Mathematikai ^s terra öszettudom&nyi Közlem^nyek. Kiadja a Magyar. 

tudom. Akad. Köt. 27, sz. i. 2. Budapest 1897. 
Nyel^tadom&nyi KOslem^yek. Kiadja a Magyar tadom. Akad. KM. 37, 

fll«. 3. 4- Köt. 28. I I . r. 2. Budapest 1897. 9^- 
Monumenta Hungariae liistorica. Sect. I, Vol. 20 Budapest 1898. 
Monumenta Hungariae juridico-historica; Corpus statutorum Hungariae 

mnnidpaliiun. T. 4, Pan 2. Budapest^i897. 
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Monuiuenia comiialia reg^i Transsylvaniae. Köt. 20. Budapest 1897. 
Rapport sur Factivitä de TAcad^mie Hongroise des sdenceB em 1897. 

Budapest 1898. 

Bayer, J., A magyar dr&mairodalom t5irt^ete. Eöt. i. 2. — CsMi, 

DezaÖ, Magyaroszag tört^nelmi földrajza a Hunyadyak koräbaa. 
Köt. 3. — Hampel, Jozsef , A regtri^^ v/^pkor eml^kei Magyar- 
honban. — Chyzer et Kulczytiski, Araueae Uuugariae. T. 2, Pars 2. 
Budapest 1897. 

Landwirthschaftliche Statistik der Länder der üngarischeB Krone. Im 
Auftrag des K. UngariBcfaen AckerbanmuiisteriiunB. Bd. 2. 3. 

Budapest 1897. 

Verzeichniss d. öffentl. Vorlesungen an der k. k. Franz- Josefs-Uni versi tat 
zu Czernowitz im Sommer-Sem. 1898. Winter-Sem. 1898/99. — 
UebersicM der akad. Behörden im Studienjahr 1898/99. — Die 
feierliche Inauguration des Kectors f. 1897/98. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschicbtsquellen. Herausg. von 
dem Mstorischen Yereine für Steiermark. Jahrg. 28. Qra« 1897. 

Mittheilungen des historischen Vereins für Steiermark. H. 45. Graz 1897. 

Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg. 3. Folge. 
H. 41. — Register zu den Zeitschriften: Sammler für Geschichte 
n, Statistik von Tirol, Arcbiy ffir Gesehichte a. Altorthmn^kaBde 
Tirols f Zeitschrift des Ferdiaandeams (bis Bd. 40 der 3. Folge). 
Innsbruck 1897. 

Anzeiger der Akademie d. 'Wissenschaften in Krakau. Jahrg. 1897, 
NO. 10. 1898, No. 1—9. Erakau d. J. 

Acta rectoralia ahnae imiTendtatiB studii Craeovioosis. Tom i, Fase. 4. 
Cracoviae 1897. 

Biblioteca pisarzöw polskich 1 Wydanictwa Akad. umi^j. w Krakowie). 
No. 34. 35. W Krakowie 1897. 

Collectanea ex Archivio collegü iiuidici (Archivom komisyi Prawnicsej). 
T S- W Krakowie 1897. 

Matenaiy antropologiczno-archeologiczneietnograficzne. T. 2. W. Kra- 
kowie 1897. 

Rocsnik äkademii imii^*etno4Gi w Krakowie. Bok 1896/97. W Ejrako» 

wie 1897. 

ßozprawy Äkademii umi^jetnodci. Wydzialu filologicznego. T. 26. 27, 
(Ser. U. T. 10. 12^ — Wydz. histor. filoz. T. 35. 36. ^8cr. il. 
T. 10. It.) — W Krakowie 1897/98. 

Scriptores rerum Folonicarom. T. 16. W. Krakowie 1897. 

Sprawozdania komisyi fizograficznt^j. T. 32. Kraköw 1897. 

Jbederowski, Mich., Lud bialoruski na Busi litewskiej. T. i (Wydanictwo 
komisyi antropolog.). — PkkomuM, Franc, Rycerstwo polskie wie- 
köw srednich (Wydanictwo Akad. umi^etn.) W Krakowie iS96y^7. 

Lud, Organ towarzvi^twa ludoznawcaego we Lwowie. T. 4, sess. i. 2, 
We Lwöwie (^Lemberg; 1898. 

Almanach Öeskä Akademie Cisafe Frantidka Josefa. Ro6n. 8. 1898. 
VPraze d. J. 

Archiv pro lexiko^'rafii a dialektolrrni III. Trid. Öwk. Akad. Cia» 

Frantiika Josefa. Cisl, 2. V Prazo 1897. 
Ilistoricky Archiv. Öisl. 10 — 12. V Praze 1898. 
Bulletin international. B^sum^s des travaux pr^senttfs. IV. Oftflse des 

scicnc. math^mat. et naturelleB. Medecine. Praguc i8g8. 
Bozpravy Cesk^ Akad. Frantiaka Josefa. Trid. I (pro vödy filios., 

prävn. a histor.) Rocn. 6. — Trid. II (mathemat-pfirodn.) Rocii. 6. — 

Trid. m (Fhilolog.) Bo(n. 6. Y Fh»e 1897. 
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Yhitmk Öesk^ Äkftd. (Hm, Frantiik» Joeefo. Ro£d. 6, CiaL 1^9. 

V Prazc 1897 

Sbirka Prameauv |ka Poznani literamilio zivota. Skupiua i, Kada i, 

ÖisL I. Skup. 3, ÖiaL 2. V Praze 1897. 
Spisy Jana Amosa Kommakiho. Cisl. i — 3. V. Praze 1897. 
Soustavny üvod ve sturlinm novf^ho meni Hoiulnfb. Del i. V Pra/e 1897. 
Gruss, Gnst., Zäklacknt' theoreticke astronomie. — Winter, Zikm., Deje 

vjsokycii »kol Prazakjch. — Zdturecky^ Ad. Fet., Slovenaka 

pHslovi, pofekadl» a lUlovf. V Ptaie 1896/97. 
Jahresbericht der k. bObm. GeaellBcb. d. Wiflsensehaiten für das Jabr 1897. 

Prag 1898. 

Spisüv poctenych jubilejni cenou Kräl. ceek Spolecnosti nauk v Praze. 

Cisl. 10. Praze 1898. 
Siteimgsbericbie der k. böbm. GeseUscbaft d. Wissenschaften. Hatb.- 

naturw. Classe. Jahrg. 1 897. 1. II. — Fhilos.-bifltor.-pbüolog. Glasse 

Jahrg. 1897. Prag 1898. 

Miitheilung der Gesellschaft zur Förderui^ deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Literatur in BObmen. No. 8. Fraff 0. J. 

BeifaAge zur deutsch-böhmischen Volkskonde. Im Auftrag der Gesell- 
schaft zur Förderung deutsch. Wissensch Kunst u. Literat, in 
Bölmien geleitet von ^4 . Hauff'cn. lid, i, 11. 3. Bd. 2, H. i. Prag 1898. 

Bericht der Lese- und lledehalle der deutschen Studenten in Prag über 
d. J. 1897. Frag 1898. — Laehl, Alf. Hugo, Das Grandungs- 
Semester der Lese- und Bedeballe der detttscben Studenten in 
Prag. 2. Aufl. 

Magnetische und meteorologische Beobachtungen an der k. k. Btern- 

warte zu Prag im J. 1897. Jahrg. 58. Prag 1898. 
Personalstand der k. k. Deutschen CarloFerdinands^Universität in Prag 

zu Anfang d. Studienjahres 1898 '99. — Ordnung d. Vorlesungen 

im Sommersem. 1898. Wintersem. 1898/99. 
Krok, casopis v^novany veikerym potfebam stredniho skolstva. Rocn. 12. 

Sei. 2 — $. y Fraze 1898. 
lOttheilungen des Ytteins füi Geschichte der Deutseben in Böhmen. 

Jahrg. 36, No. 1—4. Prag 1897/98. 
Verhandhingen des Vereins für Natur- und Heilkunde zu Press bürg. 

N. F. H. 9 (Jahrg. 1894 — 96). Pressburg 1897. 
BnUetfeino di archeologia e stocia dalmaia. Anno 20 (1897), No. 12. 

Amio 21 (1898), No. 1 — II. Spalato d. J. 
Almanach der Kaiserl. Akademie der Wissenschafben. Jahrg. 47. 

Wien 1897. 

Anzeiger der KaiserL Akad. d. Wissenscb. Math.-naturw. Cl. Jahrg. i. 
9. II. 13. 14. 24. 34, No. 27. Jahrg. 35, No. i— 12. niil.-hiBt. Cl. 

Jahrg. 2. 4. 7— II. 13. 15 — 20. Wien 1864 — 98. 

Archiv f. ßsterreichische Geschichte. Herausg. v. der /. Ptiege Vater- 
land. Geschichte aufgestellten Commissiou der Kais. Akad. d. 
Wissenscb. Bd. 84, H. i. 2. Wien 1897/98. — Register zu Band 
51 — 80. Wien 1897. 

Denkschriften der Kaiserl. Akad. d. Wissenschaften. Mathem.-natarw. 
Classe, Bd. 64. Phil.-hist. Cl. Bd. 45. Wien 1897. 

Sitzungsberichte der Kaiscrl. Akad. d. Wissensch. Math.-naturw. Classe. 
Bd. 106 (1897). Abth. I, n» n»», m. H. i— ig. Bd. 107 (1898) I, 
No. 1—5. n% No. I. 2. IP, No. 1-3. Register (XIV) zu Bd. 101—10$. 
— Philos -hiator n Bd. 136. 137 (i897/98>. Wien d. J. 

Mittheiluugen der k. u. k. geographischen Gesellschaft iu Wien. 1896. 
Bd. 40 (N. P. Bd. 30). Wien d, J. 
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Verhandlungen der k. k. zoologiBcli-botamBchen Gesdlflchaft in Wim. 

Bd. 47, H. 10. Bd. 48, H. 1—8. Wien 1897/98. 
Fublieationeu i ür die interaatLonale Erdmessung. Astronomische Arbeiten 

der k. k. GradmeeBunffB-Commisaion. Bd. 9. Wien 1897. — Die 

astronomisch-geodätigcuen Arbeiten des k. k. militftr-geographiaehieii 

Tngtitutes in Wien. Bd. 10—12. ebd. 1897/98. 
Annalen des k. k. naturhistorischen Uo£museuni8 Bd. 12, No. 2—4. 

Bd. 13, No. 1. Wien 1897/98. 
Abhandlungen der k. k. gedogischen Beichsanstali. Bd. 17, H. 4. 

Wien 1897. 

Jahrbuch d. k. k. geologischen B^ichsanstalt. Jahrg. 47 (1897), H. 2—4. 

Jfthrg. 48 (1898), H. I. Wien d. J. 
Verbandlungen d k.k. geologischen Beichsanstalt. Jahrg. 1897, No. 14—18. 

Jahrg. iSViS, No. I — 13. Wien d. J. 
Mittheiluugen der Section f. Naturkunde des Oesterreichischeu Tourisieo- 
Club. Jahrg. 9. Wien 1897. 

Belgien. 

Acad^mie d'archeologie de Belgique. Annales. T. 49. 50 (IV. Ser. 

T. 9. ro\ Bulletin. V. Ser. des Annales, 3. Anvers 1S96— uS. 
Analecta Bollandiana. T. 16, Fase. 4. T. 17, Fase, i — 3. Bruxelles 1897. 9Ö. 
Annales de la Sociäte entomologique de Belgique. T. 41. Bruxelles 1897. 
M^oires de la Soci^t^ entomologiqae de Belßique. 6. Bruxelles 1897. 
LaCelliile. Recueil de Cytologie et d'histologie göndrale. T. 13, Fase 2. 

T. 14. 15^ Fmc i, Bruxelles 1897/98. 

D ä n e ni a r k. 

Overnigt Over det Kong. Danske Videnskaberues Selskabs Forhaudlinger 
i aaret 1897, No. 6. No. i — 3. Kjobenhavn d. J. 

Det Kong. Danske Videnskabernes Selskabs Skriftcr. Hist. og philos. Aftl. 
6. K^kke Bd. 4, No. 4. — NatQrv.ogmath.Afd. 6. Beekke. Bd. 8, 
No. 6. J^j^bcuhavn 1897. 98. 

England. 

Proceedings of the Cambridge Fhilosophical Society. Vol. 9, P. 7— 9 
(kunwidge 1898. 

Transactiou f the Cambridge Philosophieal Society. Vol. 16, P.5. 4« 

Vol. i/, F. I. Cambridge 1898. 
Proceedings of the K. Irish Academy. Ser. III. Vol. 4, No. 4. 5, Vol. 5, 

No. t. — List of the members 1898. Dublin 1897/98. 
Transactions of the R. Irish Academy. Vol. 31, P. 5. 6. Dublin 1897. 9^- 
The scientific Proceedings of the R. Dublin äiociety. N. S. Vol. 8, P. 5- 

Dublin 1897. 

The scienl^c Transactions of the R. Dublin Society. Ser. II, Vol. 5, 

No. 13. Vol. 6, No. 2 — 13. Dublin 1896/97. 

Proceedings of the R. Society of Edinburgh. Vol. 19, No. i. Vol. 21, 
No. 6. Vol. 22, No. I. 2. Edinburgh 1891 — 98. 

Transactions of the R. Society of Edinburgh. Vol. 38, P. 3. 4. Vol. 39, 
P. I. Edinburgh 1896—98. 

Proceedings of the E . Phy sical Society of Edinburgh. Vol. 13, P. 3. (Sesaion 
1Ö96/97.) Edinburflfh 1897. 

Transactions of the Edinburgh Geological Society. Vol. 7, P. 3. Edin- 
burgh 1897. 
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Ftoceedings and Transactions of fhp Liverpool Biological Society. 

Vol. 12 (1897/98). Liverpool 1898. 
Proceedings of the R. Institution of Great Britain. Vol. 15, P. 2 iiso. 91). 
London 1898. 

Proceedings of the Society of London Vol. 62 — 64, No. 382 — 405. 

London 1896/97. — Yearbook of the H. Society 1896/97. 
Transactions of the R. Society of London. VoL 187 — 189. 190, A. 

London 1897/98, 

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. 28. 29. 
No. 609^54. London 1897/98. 

Journal of the R. Microscopical Society , ' coniaining ite TranBactions 
and Proceedings. 1898, No. i — 6, London d. J. 

Memoirs and Proceedings of the Litcray and Philosophical Society of 
Manchester. IV. Ser. Vol. 42, P. 1—5. Manchester 1897/98, 

Report of the Manchester Museum Owens College tat 1897/98. — 
Museum Handbooks: MelviU, J. C. and Standen, It., Catalogue of 
the Hadtield Ooll(»ction of shells from Lifu and Uvea. P. 2. 3. 
Manchester 1897. — BolUm, H., The Nomenclaturc of the seams 
of the Laneashixe lower coal measures ib. 1898. 

Frankreieh. 

M^moixee des tcieneee physiqneB et natweUes de Bordeaux. V. S^r. 

T. I et Append. i. 2. T. 2. 3, cah. r et Append. Bordeaux 1896.98. 
Proceg-vcrbaux de la Societe des scienceK physi(iueB et naturelles de 

Bordeaux. Ann^e 1894/95 — 96/97- Pi^"« et Bordeaux 1895 — 97. 
Fallot, E., Esquisse d'une carte g^ologique des environs de Bordeaux. 
Mämoires de la Societe nationale des sciences naturelles et mathe- 

mathiques de Cherbourg. T. 30 (III. Ser. T. 10). Paris 1896/97. 
M^moires de I'Acad^mie des sciences, belles-lettres et arts de Lyon, 

Claase des sciences et lettres. Sär. m. T. 4. Paris et Lyon 1896. 
AnniJes de la Soci^t^ Liun^enne de Lyon. N. S. T. 43. 44. (1896. 97.) 

Lyon et Paris 1897. 98. 
Antiales de rL'niversitd de Lyon. Fase. 3«;. Paris et Lyon 1^598. 
Amialea de la iaculte des sciences de Marseille. T. 8, No. 5 — 10. 

IfaneiBe 1897/98. 
Annales de Plnstitat colonial de Marseille. Ann^ 4. 5 Vol. 3 (1896). 

4 (1897). Macon, Marseille 1897. 98. 

Acaddmie des sciences et lettres de Montpellier, Memoires de la sectiou 
des lettres. Sör. II. T. i, No. 5 — 7, T. 2, No. i. — Memoire» de 
la section des Bciences. 8^. II. T. 2, No. 2—4. Montpellier 1895—97. 

Bulletin de la Sociöt^ des sciences de Nancy. T. 14. Fase. 31. T. 15, 
Fase. 32. . Anii^'C 29. 30. 1896/97.) Paris et Nancy 1897. 98. 

Bulletin des seanccs de la Societe des sciences de Nancy. Anni^e 8, No. i — 4. 

Bulletin du Mussum dliistoire naturelle. Ann^ 1896. No. 7. 8. 
1897, No. 1—6. 1898, No. I— S. Paris d. J. 

Comit^ international des poids et mesures. Proc^s-verbaux des s^ances 
de 1897. Paris d, J. 

Annales de r£cole normale sup^rieure. T. 3—7 (1866—70). II. S^r. 
T. I— 12 (1872—83). in. S(?r. T. I — 14. 15, No. I— II. — Tables 
des matitres cont. dans les Sör. I et II. Paris 1866 — 98, 

Journal de TKoole polyterhniqne. II. S^r. Oah. 2. 3. Paris 1897. 

Bulletin de la Societe mathemalique de Frauce. T. 25, No. 8. 9. T. 26, 
No. 1—9. Paris 1897/98. 
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Annales de Factilt^ des sciences de Toulouse pour les sciences 
maib^niatiques et les sciences physii^ues. T. ii (1^97), Fa&c 4. 
T. 12 (1898), Faee. i^4* Pana d. J. 

Griechenland« 

£cole fraii9aise d'Athenes. Bulletin de correspondance hell^nique. 
Annee 21 (1897), No, II — 12, Ann^ 22 (1898), Ifo. i — lO, Atlien, 
PariB d. J. 

Mitthölungen des KauerL Dentschen Archäologischeii Lutituis. Atiie- 
nische Abtheilung. Bd. 22, H 4. Bd. 25, H, 1—3. Athen 1897/98. — 
BegiBter za Bd. 16—20. ebd. 1897. 

Holland. 

Jaarboek van de Kon. Akad. v. Wetenachappen gevestigd te Amsterdam, 

Toor 1897. Amsterdam d. J. 
Verhandelingen d. Kon. Akad. v. "Wetenachappen. Afdeel. Letterkunde. 

n. R. Deel 2, No. i. 2. — Afdeel. Natuurkunde. Sect. I. Deel 6, 

No. 1—5. Öect. iL Deel 6, )io. i. 2. Amsterdam 1897. 98. 
Venlagen en mededeelingen der Eon. Akad. t. Weianschappen. Afd. 

Letterknnde. IV. Beeks. Deel i. 2. — Amsterdam 1897/98. 
Verklagen van de »ewone vergaderingen der wis- en natuurl<nTi<l^i,'e af- 

deeling der Kon. Akad. v. Wetenschappen. Deel 6. Amsterdam 1898. 
Kon. Zoolog. QenootMiiap „Natura axtia magistra^* 1838—1898. 
Programma certamims poetici ab Acad. Reg. diadpL Neerlandica ex 

legato Hoeuffliano indicti in annum 1899. — Hartmann, Jac. Joh., 
■ Laus Mitiae. Carmen in certamine poetico Hoeufftiano praemio 

aureo ornatum. Acced. 4 poemata laudata. Amstelodami 1898. 
Kienw Archief voor Wiskunde. uitg. door het Wisknndig Genootsohap 

te Amsterdam. 2. Reeks. Deel 3. St. 3. 4. Amsterdam 1898. 
Wiskundige opgaven met oplossingen door de leden van het Wiakmidig 

Genootschap. Deel 7, Stuk 4. 5. Amsterdam 1898. 
Bevne semealxelle des pnblicationB matii^matiqnes. T. 6, P. i. 2. 

Amsterdam 1898. — Tablcs des matieres contenue« dajM les 

Vol. I — 5 (1893 — 97). Amsterdam et Leipzig 1897. 
Programma van jaarl^ksche prnsvragen voor h. j. 1898, ter beaut- 

woordinffoitgeselir. door hec Wiskond. GenootBch. 
Annales de rEoole polytcclmique deDelft. T. 8. Livr. 3. 4. Leide 1897. 
Verhandelingen rakende den natuurlyken en geopenbaarden Godsdienst, 

uitgcg. door Teylers Gotgeleerd Genootschap. N. Ser. Deel 16. 

Haarlem 1898. 

Archives n^erlandaises des sciences exactes et naturelles, publi(^es par 

la Soci^t^ HoUandaiHe des sciences äHarlem. Ser. II. T. i, Livr. 4/5. 

T. 2, Livr. I. Harlem 1897. 9^- 
Archives du Mus^e Teyler. S^r.II. Vol. 5, P. 4. Vol. 6, P. i. 2. Harlem 1898. 
Handelingen en mededeelingen van de Maatschappij der Nederlandsdie 

Letterkunde te Leiden over hetjaar 1897/98. — Speien van Cornclis 

Everaert. Uitg. door J. W. Müller en L. Schärpe. Leiden 1898- 
Levenäberigteu der afgestorveue medeledeu van de Maatachappij der 

Nederlandsche Letterknnde te Leiden. Bjjlage tot de Handäingea 

van 1897/98. Leiden 1898. 
Tijdschrift voor Nederlandsche taal- en letterkunde, uitgeg. van wegc 

de Maatßch. der Nederl. Letterkunde. Deel 17 (N. F. 9}. Afl. i— 4- 

Leiden 1898. 

Annalen der Sternwarte in Leiden. Bd. 7. Haag 1897. 
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Nederlandsch kruidkundig Arcbief. Verslagen en mcdedeelingen der 
Kederlandsche Botanische Vereeniging [Leiden]. Srr. ITT. DeoT t, 
Stuk 3. — Prodromus Florae Batavae. Vol. 2, P. 2. Edit. altera. 

Nijmegen 1898. 

Aautet'keningen van het verhandelde in de sectie-vergaderingcu van het 
Provinciaal UtreditBch Genootsehap van kimiten en iretenBeK, ter 
gelognnhnid van de algem. veigad. gebonden den 16. Jnni 1897. 

Utrecht d. J. 

Qne^tions mises au concours par la Society des arts et des sciencea 

t'taT)lie ä Utrecht, 1898 

Verslag van het verhandelnde m de algem. vergad. van het Pruvinciaal 
UtrecliUdiGenootschapvan konstenenweteiuidi., gehenden d. 16. Jnn. 

1897. Utreclit d. J. 

Werken van het HistonBch Genootecbap geveetigd te Utteeht. N. Ser. 

No. 60. 'b Gravenhage 1898. 

Ondenoekin<:^en godann iti het Physiol. Laboratorium d.UtrechtacheHooge- 
school. Kegister 1048—1897. Utrecht 1898. 

Italien. 

BoUettino delle pubblicazioni italiane ricevtite per diritto di stampa. 

Nn. 289 — 311. Firenze 1897.98. 

Atti e Kendicojiti delP Accademia di scienze, Icttete ed arti di Acirrale. 

N. S. Vol. 8 (1896/97). Memorie e Rcndiconti. Acircah- 1098. 
Memoric dell* Accademia delle scienze dell' Istitato di Bo I o g n a. Ser. V. 

T 5. 6. — Bendiconto delle sessioni. 1895/96. K. S. Vol. i (1896/97). 

Bologna 1895-97. 

Pulildirazioiii dcl K. Istitiito di studi siiporlori pratici e di perfeziona- 
mcnto in Firenze. Sezione di iilosoha e filologia: f'ftsftnnrn, Kurf , 
La carta nautica di Conte di Ottomane Freducci d'Aucoua. Firenze 
1897. Bwrosgi, X. e SabhoMni, B., Studi sul Panormita e sul 
Talla. ib. 1891. — Sezione di mediciua e chirurgia e Scuola di 
farmacia: Rendiconto sommario delF Istituto ostetrico-ginecologiro 
iMatemitä) di Firenze, per cura de Giov. Inverudi. ib. 1892. 
Chiaru^i, Giul., Contribuzioni alle stutlio dello aviluppo dei nervi 
encßfalici nei mammiferi. ib. 1894. RosH, Umberto, Bulla struttura 
dell' ovidutto del Geotriton fuscus. ib. 1895. liossi, Umh., Contri- 
buto allo studio della struttura, della maturazione e drlla distri- 
buzione delle uova degli antibi. ib. 1895. — Sezione di scienze 
fisidie enaturali: Lueiani, Luiffi, Ücerveletto. ib. 1891, Oddi,Bugg. 
e JRossi, Umh., Sul decorso delle vie afl'erenti del midolla spinale, 
ib 1891 Btst(yri, G-im,^ Cbeloniani fossili di Montebamboli e 
Casteani. ib. 1895. 

I.e Opcre di Galileo Galilei. Edit. nazionale. Vol. 8. Firenze 1898. 

Memorie del B. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Classe di letteree 
setaice moraU e polii Vol. 20 (Ser. III, Vol. 11), Fase. 6. — Glasse 
^ Bcience matemaiiche e natnrali. Vol. 18 (Ber.UI, Vol. 9), Fase. 4. 5. 

Milano 1897/98. 

R. Istituto Lombardo di scienze e lettere. Kendiconti. Ser. II, Vol. 30. 

Milano 1897. 

Spicileginm Casinense. T. 3 Montecassino 1897. 

Miscellanea Gasiensia. Auuo i (1897) P. i. 2. Montecassino d. .1. 

1898. 2 
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Sodetä Reale di Napoli. Atti della A. Accad. di archeolog., lettoee 
belle arti. A'ol. 19 (1897^98). Rendiconto delle tornate e dei lavori 
deir Accad. di archeologia, lettere e belle arti. N. S. Anno 1 1 TiSoy 
Giugu.-Dic. Anno 12 (1898) Geun.-Magg. — Atti deila K. Accad. 
di Bcieiuse mozali e politiche. Vol. 29. Napoli 1 897/98. 

Atti e Memorie della Accademia di sGienae^ lettere ed arti in Padoy&. 
N. S. Vol. 13. Padova 1897. 

Annuario del Circolo matematico di Palermo. Auuo 1$ (1898) Paler- 
mo d. J. 

B^diconti dd Cixcolo matematico di Palermo. T. 12, Fase. 1—6, 

Palermo 1898. 

Atti e Rendiconti deir Arcademia inodiro-rhinirpficadi Perugia. Vol. 9. 
Fase. 4. Voi 10, Fase. i. Perugia 1897/9^^. 

Am&ali deUa B. Scaola normale supenore di Pi sa. Vol. 19. (Filogofia e 
Fflologia, Vol. 12). Pisa 1897. 

Processi verbali della Societa Toscana di seiende natarali residente tu 
Pisa. Vol. II — 12, Lugl. 1897 — Marz. 1898. 

Atti della R. Accademia dei Liucei. Memorie della Classe di ncienze 
morali, storiche e filologiche. 8er. V, F. 1. Vol. 4. 5. F. II. (No- 
tizie degli scavi), Vol. 5, Nov.-l)iz. 1897. ^ol. 6. Genn.-Lugl. 
1898. — Rendiconti. Ser. V. Classc di scienze fisiche, raatematiche 
e naturali. Vol. 6 (1897), II. Sem., Fase. 12. Vol. 7 fi>^qf> \l Sem ]. 
Fase. 1 — 12. II. Sem., Fase, i — 11. — Classe di Bcieuze moiali, 
storiche e filologiche. Vol. 6 (1897), Pasc. 10 — 12. Vol. 7 (1897), 
Fase. I — 6. — Bendiconto delP adunanza solenne del 12. Gingno 1897. 
Roma d. .T 

Mittheilungen des Kais. Deutschen Archaeologiachen Instituts. Römische 
Abtheilnng (Bollettino delP Imp. Istitow Arelieolor;ico Germanioo. 

Sezione Romanu Bd. 12, H. 3. 4. Bd. 13, H. i — ^ Koma 1897.98. 
Atti della R- Arcudciuia doiFisincritici di Siena. Ser. IV. Vol. r, Fase. 8 ') 

Vol. 7, Fase. 7/8. \'ol. <s, Vnnc. o'io. Vol. 9. Processi verbali delie 

aduuauze 1897, No. i — 3. Siena 1889 — 98. 
Atti della B. Accademia delle scienxe di Torino. Yol. 33, Disp. i— 15. 

Torino 1897/98. 

Memorie della R. Accademia delle scienze di Torino. Ser. II. T. 47. 

Torino 1897. 

Osservasioni meteorologiche fatte neU* anno 1897 all' Osservatorio dells 
B. Universita di Torino. Torino 1898. 

Atti del R. latituto Veneto di scienze, lettere ed arti. Ser. VII. T. 8, 
Disp 3— TO. T. 9, Disp. 1—7. Venezia 1896 — 98. — Concoxsi a 

preniio del R. Istituto Veneto. 1898. 
Memorie del R. Istituto Veneto di scienze, lettere ed arti. Vol. 26, 
No. I. 2. Venezia 1897. 

Luxemburg. 

Recueil des memoires et des travau.x pubi. i)ar la Societe botanique 
du Grand-Duche de Luxembourg. No. 13. 1890 — 96. Luxeia- 
bonrg 1897. 

Rumänien. 

Bul*'tinul Rocictatil O.f sciinte fizice (Fizica, Chimia si Mineraloijiai din 
Üucaresci-Romänia. Anal 0, No. 5. 6. Anul 7, No. i — 5, Bucaresci 
1897/98. 
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BaBgland. 

Acta Societatis scientiarum Fenuicae. T. 22. 23. Helsingforsiae 1897. 

Observations piil)lit'es par riiistitnt mett^orolo^^nqiic central de laSociete 
des scirntt's de Finlaiide. Livr. r. Observation» meteorologiques 
faite« ä Helriiaglors en 1896, Vol. 15. Helsiugfors 1897. — Ob- 
servationB m^täorologiques publica par TIxiBtitiit m^töorologique 
central. Resume des ann^es 188 1 — 90. Kuopio 1897, 

Öfverßirrt af Fiuska Yetenskabs-SocieteteiiB Förhaudliiigar. 39 (1896/97). 
Helsiugfors 1897. • 

Finlands Geologiaka UndersSkning. Kartbladet 32. 33 (u. Beakrifii.) 
Kuopio 1896. 98. 

ücenyja Zapiski Tmp. Kasanskago T'^nivprsitota 1897. No. 12. 1898, 

No. I — II. Kasan d. J. — 5 Dissertationen a. d. J. 1897.98. 
Ünivemtetak^a Izvgstija. €k>d 37, Ko. 12. God 38, No. i— 10. Eiev 

1897/98. 

Bulletin de la Soci^te Tmp<^r. des Naturalistos de MoBCOU. Aiin^ei897. 

No. 2 — 4. 1898, No. I. Moseou d. J. 
D2en^ja Zapiski Imperatorskago Moskovakago Univeraiteta. OMM 

.inridi^akq. Vypusk 13. 14. 0. istoriko-filolog. V. 23. 0. fisiko- 
matemat. V. 13. 0. estestvenno-istoriÖeak. V. 14. 0. medicinak. 

0. 7 i Pribavlnnio Moskva 1896 — 98. 
Bulletin de rAcadtimiu Imp. des sciences de St. Pt'tersbourg. Ser. V. 

T. 7, No. 2—5. T. 8, No. i~3. St. Pt'tersbourg 1897.98. 
Mdmoires de rAcadomie TmjM^riak" d»'s sciiMices dt; St. Petersbourg. T. 42, 

No. 13. Ser. VIII. (1 phys.-matbem. Vol. 5, No. 6 — 13. Vol. 6, 

No. I— 10. Cl. hist.-philol. Vol. i, No. 7. Vul. 2, No. i. Vol. 3, No. i. 

8t. P^terabmirg 1897/98. 
Annalcs de TObscrvatoire physique central, publ, par. M, Sykatdtew. 

Annee 1896, P. i. 2. St. Pdtcrsbourg 1897. 
Görnitz geologique, St. Petersbourg. Bulletins. T. 16, No. i. 2 et 

Suppl. T. 17, No. 1—5. — M^moirea. Vol. 16, No. i. St. Pätera- 

bourg 1897 98. 

Acta Hoiti Pctropolitani T. 14, Fase. i. S. Peterburg 1898. 

Scripta botanica Horti Uuivorsitatis Imp. Petropolitauae. Fase. 14. 

8. Peterburg 1897. 
Trudy S. Peterburgakago Obsoestva estestvoyspytatelej. — Travaux de 

ia Socicte des naiurallstps de St. Pt^terslmnrp'. T. 2^. fasr. 3. Sect. 

de botanique. Sect. de zoolo»»ie et de physiologie. T. 27, fasc. 3. 

T. 28, fasc. 2. St. Petersbourg 1897/98. — Protokoly zasedanij. 

Vol. 27, No. 5. 7. 8. Vol. 28, No. 1—6. 
Godicnyi Akt Imp. 8. Peterburgak. Univeraiteta aa 8. Februar 1898. 

S. Peterbiirg. 

Obozr mie propodavamja uuuk v Imp. S. Peterburgsk. Univeraiteta na 
oaenne i ▼eaeuDe polugodie 1898/99. 8. Peterburg 1897. 

Üstav filosofskago obscea^ pri hap. 8. Peterburgak. Univeraiteta. 
S. Peterburg T807. 

Zapiski istoriko-philolegiceskago Fukulteta Imp. S.Petersburgskago Uni- 
veraiteta. Öaat 21. 37. 41. 44. 4S. 8. Peterburg 1889 — 97. 

Katalog russkich knig biblioteki Imp. 8. Peterburgak. Univeraiteta. 
T. I. S. Peterburj? 1897. 

Vizautysky vremeunik {Bv^avtLvd Aporixa), izdavaemyi pri imp. Akad. 
nauk, T. 4, Yyp. 3 -^4. T. 5, Yyp. i. 2. 8. Peterbnrg i8t)7 98. 

Sbomik atatej u6enikov prof. Barona Victora Bomanoviöa Bosena 
1872 — 97. 8. Peterburg 1897. 
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Correspondensblatt des Naturforscher^Yereins sn Riga. Jabrg. 40. 41. 
Ri^a 1898. 

Beobachtungen des Tifliser Physikaliachen Obgervatorioms i. J. 1896. 
Tiflia 1898. 

Schweden und Norwegen. 

Sveriges offentlif^^a T?ililiotek Stockholm, Upsala, Lund, Göteborg. 

Acce88iou8-Katal<.<jf. 10 — 12 (1897). — Tioärs-Kegister 1886—9$. 

Stockholm 1890-98. 
Beigens Museum. Aarbog for 1897. Bergen 1898. 
San, Q. 0. An Account of the CroBtacea of Norway. Vol. 2, P. 9—13. 

Bergen 1898. 

Forhandiinger i Videuskabs-SelBkabet i Chris tiania. Aar 1897. Chri- 
stiania 1898. 

Bkzifter udgivne af Videnskabtselskabet i Christiania. Math.-naturTid. El. 

1897. Hist.-filos. Kl. 1897. Kristiania 1897. 
Jahrbuch des Norwegischen meteorologischen Instituts für 1896/97. 

Christiania 1897/98. 
Nyt Magaasin for Naturvidenslcabeme. Bind 36 (4. R. Bd. 4), H. t— 4. 

Christiania iSoy 'ijS. 
Det Kon. Nornke Fredenks Universitets Aarsberetning for 1896/97. 

Kristiania 

Umversitets-Prograni for 1895, U. 1896, I. 11. 1897, I- Christiania 
1897. 

Arcbiv for Mathematik og Naturvidcnskab, udg. af A. Heiland, So-^m 
TJe, G O. Sars og 6'. Tarup. Bd. 18. 19. 20, H. i. 2. Kristiama 

1896 — 9Ö. 

Gron, Christ., Studier Over gummös syfilis. Kristiania 1897. — Rych, 0., 
Norgke Gaardnavne. Forold og lulcdning. Bd. i. ib. 1897.98.— 
Ikhcrniann, V., De djMstumme i Norge. Text (Deel i. 2) og Karten. 

ib. 1892 07. 

Göteborgs Kimgi. Vetcnskaps- och Yitterhets-Samhälles Handlingar 

4. Fö^d. H. I. Göteborg 1898. 
Acta Universitatis Lundensis. Lnnds UniTersitets Ars-Skrift. T. 33. 

(1897) I. n. 

Acta mathematica. Hsg. v. G, Mitta^-Leff ler. 21. 22, 1.2. Stockholm 
1897. 98. 

Bibang tül Kongl. Svenska Yetenskaps-Akademiens Handlingar. Bd. 23. 

Stockholm 1897/98. 
Kongl Bvenska Yetenskaps-Akademiens Handlingar. Ny JTö^d. Bd. 29.30. 

Stockholm 1896 — 98. 
Ofversigt af Kongl. Yetenskaps-Akademiens FOrbandlingar. Aarg. 54. 

(1897). Stockholm 1898. 
Kong]. Vitterhets HiKtorio och Antiqviteta Akademiens Mänadsblad. 

Arg. -27, fi894), Stockholm 1897/98. 
Antiqvariiik Tidskrift för Svcrige, utg. af Kongl. Vitterhets Historie och 

Antiqvitets Akademien. D. 16, H. 4- Stockholm o. J. 
Astronomiska Jakttag« Iscr och Untersökningar anstälda p& Stockbolms 

Observatorium. Bd. No. 3. Stockholm 1898. 
Entopologisk Tidskrift iitg. af Entomologiska Föreningen i Stockhohu. 

Arg. 18 (1897J. Stockholm d. J. 
Nova Acta Reg. Societatis scientiarum Upsaliensis. Ser. IE Vol. 17, 2> 

Ups all ae 1898. 

Skriftcr utg. af Konsrl. Humanistiska Vetenskapssamfundet. Bd. $. 
Upsala u. Leipzig 1897. 
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Skrifter utg. af Svenska Literatursällskabet : i. DajrlmkR ant/eckningar 

af J. G. Oxenstierna 1760 71 T'fn-. rronnm G. Stjernström 1. II. V]>- 
sala 1881. — 2. Ökrifter at Carl Gustav Tessin. Utg. af G. Frunck. 

I. n. ib. 1882. 

Bulletin of the Geological Institatioii of the Univereity of Uptala. 

Vol. r. T. Xo. 5. Upsalii TS97. 

Bulletin mensuel de rObservatoire mötiiorologique de l'Uni versitz d'Upsal. 
Vol. 29 (1897). Upsal 1897/98. 

Smnos. Acta philologica Snecana. Ed. Vü. Lundst&m. Vol. 2, Fase. 3. 4. 
Vol. 3, Fase. I. rpsaliac 1897/98, 

Berättelser om Folkskoloma for 1872 — 92. Stockholm 1872—98. — 
Läroverkskomiteus betäukande. 1—3 (Text och Tabeller) ib. 1884 
•—95. — Underdänigt betUnkande och förslag afgifn. d. 30. Sept. 1878 
af den .för utarbetande af förslag tili stadga f5r eti exarnen ibr 
blifvande lärare vid riket« allmänna elementarläroverk. ib. 1878. — 
Underdanir^^a ntl itaaden och yttranden angiende Läroverkskomitäns. 
I— m. ib. 1885. 86. 

Uilätuide af Faenlieier och Sektioner samt det sMrre Eonsistoriet vid 
Üniversitet i Upsala arg&ende den s. k. UniveveitetskomitenH- 
fört^la^ och betänkande. b. 1. e. a. — Bommerkorserna i Uppsala 
1893—95- 97 

Ännerstedtj Clues, i) l'psala Universitets bibliotek 1872— yo. Upsahi 
1897. 2) Om Bamhällsklafiaer och lefhadssätt nnder fSSrra hälfben 
af 1600-taIet (Föreningen Heimdals Folkskrifter No. 33. 34) Stock- 
holm 1896. — BlomUrrg, Hugo, Om svonskt statsborgarskap. 
Upsala 1891. — Brinkman, C. G. v., Vittorhets-försök. Aftryck t«ör 
vänner och bekanta. D. i. 2. ib. 1842. — Dahjö, Magnus, Lärare- 
bildniugen vid tyska üniversitet. ib. 1888. — Davidson^ David, 
i) Kommentar til bevillniugs förordninoren. Upsala s, a. 2) Om 
beskattningsnormen vid inkomststatten. ib. s. a. — Elff^rand, 31., 
Hieracia alpina aus den Hochgeb irgsgegendeu des mittleren Skan- 
dinaviens. Upsala 1893. — Reat8^r,J., Ereditsalget og Saelgerens 
Standsningsret. Kjobenhavn, Stockholm 1885. — Björne, H., Öf- 
versigi af Svorig-os ställning tili främmaude master vid tiden för 
1772 ars statshviilzuini;. Upsala a. a. Nordling, Joh. Thond., 
I) Ijjöbs Bok öfersalt frau grundspraket Upsala 1877. 2) De all- 
männa vokalför&ndringama i hebreiska spräket. 2. upl. ib. 1879. 
3) Den svaga verb-bildningen i lieliraiskaii. 2. upl. ib. 1879. — 
Nylunder, K. U.. C Graf von Ijandberg als Kritiker. Upsala 0. J. — 
Orientalistkongressen i Stockholm-Kristiania nagra ekildringar frän 
uüandet utg. af K. U> HyUrnäer. ib. 1890. — Tv& svenun bio- 
grafier frän modeltiden. Utg. af Henr. Schürk. I. s. 1. e. a. — 
Malavika et Airniinitra. Drama indicum Kalidasao adsniptum. 
Ed., conv. et<'. Otto FritJ. 'I'u/l/irrff. Boiniac 1S40. ( Jrcfjovii Bar 
Hebraei in Jesaiam Scholia et in Psalmos scholiorum specimen 
ed. O. F. TvUherg. Upsaliae 1842. — Wingard, C. Fr. ai, öfver- 
si^'t af Cbristna %rkan8 senaie bändelser och nnvarande tUlstand. 
ib. 1845. 

Schweiz. 

Jahresverzeichniss der Schweizerischen Universitä ten 1897-98. Basel 1898. 
22. Jährt sbericht der Histor. u. Antiquar. Gesellschaft in Basel. Yereinsj. 

1896/97. Basel 1897. 
.Verhandlungen der Naturforscbeuden Gesellschaft in Basel. Bd. 12, 

H. I. Basel 1898. 
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Jahresbericht tler Natur forsch enden Gesellschaft Graubündens. N. F. 

Jahrgang 41 (1897/98). Chur 1898. — Lorenz, F., Die Fische des 

KantoxiB GravbfindeB. Zürich 1898. 
Index lectionuni iti imivers. Friburgensl i)er mens. aest. 1898 et per 

menf. liium. 1898/99. Fribur^ji Helvet. 
Vier teljahrsschrift der Naturfürschenden G esellschaft in Z ü r i c h. Jahrg. 4 1 . 

Sftpplem. Jahrg. 42, H. 3. 4. Jalirg. 43, H. 1—3. Zfirieh 1897. 9«. 

Serbien. 

Srpska loriQ. Akademija. Glas. 53. Godisnjak. 10 (1896). — Spomenik. 

No. 31. — Spomeiiica 0 prenosu pracha Yuka Stef. Karadiica 

iz Be6a u Booprad. - Mi lictn'i^, Manastir Kaien ii^ HeoLrafi 1897. 98. 
Kvangelie velikoslavnoga kneza Miroglava. ~ Kvan^^eliaire ancien serhe 

du priuce Miroslav. Jzda^je ujegüva velicaustva Alek^audra I 

kra^a Srb^e. Beograd 1897. 

Nordamerika. 

Annnal Report of the American Historical Association for the year 1896. 

Vol. I. 2. Washington 1897. 
TranBactioTif? of the American Philol<^cal Association. Vol. 28 (1897). 
Boston d. J. 

Journal of tiie American Oriental Society. Vol. 19, No. 2. New Häven 1898. 

The American Monthly Microscopical Journal. Vol. 7, No. I2. VbL 8, 
No. 8. [2. Vol. 17, No. 7. 8. Wa8hiii<;toM r 886— 96. 

iVIaryland Gcological Survey. Vol. i. Baltimore 1897. 

Johns Hopkins Üniversity CircnlarB. No. 134—138. Baltimore 1897.98. 

American Jonmal of Mathematics pure and applied. PubL under tiie 
anspicn^ of the Johns Hopkins Üniversity. Vol. 20, No. 1—3. 
Baltimore 1898. 

Anuuicaii Journal of Philology. Vol. 18, No. i — 4. Baltimore 1897/98. 

American chemical Jonmal. Vol. 19, No. 5 — 10. Vol. ao, No. r— 7. 
Baltimore 1807. 08. 

Memoirs from the Biological Laboratory of the Johns Hopkins Üni- 
versity. 4, I. 2. Baltimore 1898. 

Johns Hopkins Universitj Stndies in historical and political science. 
Scr. XV, 6—12. Ser. XVI, 1—9. Baltimore 1897. 98. 

Memoiri« of the American Acadomy ot arts and sciences [BoeionJ. 
Vol. 12, No. 4. Cambridge 1898. 

Froceedings of fhe American Academj of arte and sciences. Yol. 33, 
No. 5—27. Vol. 34, No. I. Boston 1897. 98. 

Memoire of the Boston Society of natural histoxy. Vol. 5, No. 3. 
Boston 1898. 

Prooeedings of the Boston Society of natural history. Vol. 28, No. 6—12. 

Boston 1897. 98. 

Bulletin of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College, 

Cambridge, Mass. Vol. 28, No. 4. 5. Vol. 31, No. 5—7. Vol. 32, 

No. 1-8. Cambridge, Mass. 1897. 98. 
Field Columbian Museum. Publications. No 21— 28. Chicago 1897.9S. 
Tufts Oolloge Studies. No. 5 [Colle^r,. Hüll 1898. 
Jowa Gcological Survry Vol. 6. 7. De« Mo in es 1897. 
The Microsco^. An illu^lr. Monthly Journal tlevot. to Microscoüiche 

Science. Vol. 9, No. 7. 8. Vol. 12, No. 4. 5. N, 8. Vol. i, «0.7. 

Yol. 4, No. 5. Detroit and Washington 1889—96. 
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The Jonmftl of comparative Neiirology. Ed. by C. L. Htrridt, Vol. 7, 
No. 3. 4 Vol. 8. No. I — 3. Granville 1897. 98. 

The Proceedings and Trausactioni^ of the Nova Scotiaa Institute of 
sdence. Ser. JI. Vol. 3. P. 3. H&lifax 1897. 

Proceedings of the Indiana Academy of Bciences 1896. 97. Indiana- 
polis d. J. 

The Kansas University Quarterly. Vol. i — 6. 7 (Ser. A, B), No, i — 3, 

Lawrence 1892 — 98. 
The üniversity Geological Survcy of Kansas. Vol. I. 2. 4. Topeka 
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BITZüNa VOM 4. EEBBUAA 1899. 

Herr Wülker hielt einrn Vortrag' lilxn- den Briefwechsel zwischen 
Ad. Ebert und Ferd. Wolf (erscheint in den „Berichten"). 

Herr Sciuiabsow legte eine Abhandlung vor über die Compositionfl- 
geaetze Lor. Ohdbiti's an der enten Broncethfir des BaptiBteriumB 
in Florenz (für die Abhandlungen'') und hielt einen Vortrag Über 
den Meister E. S. und das Blockbuch „Ars moriendi**. 

Aiig:aBt Sdhrnanow: Der MMer K 8. und das Blaclchud^ 
f^Ars morimä^*** 

Mit den Fortschritten unsrer Forschung über die Geschichte 
des Holzschnitts und Kupferstichs im 15. Jahrhundert verbindet 
sich vielfach die Klärung der bisherigen Ansichten über das Ver- 
hältnis der deatschen und niederländischen Kunst. Mit Freuden 
begrOlseiL wir deshalb jeden Zuwachs an Yeröfifentlichungen des 
oft weit verstreuten und schwer sugSnglichen Materiales, das 
dieser Erkenntnis m dienen yermag. So erscheint eben jetzt 
gewifs dankenswert und willkommen die Publikation des einzigen 
Tollstaudigen Ozforder Exemplares jener Folge Yon 11 Kupfer- 
stichen zur Ars moriendl, die erst neuerdings von Max Lehrs mit 
Recht für den Meister E. S. in Anspruch genommen sind, und 
damit verbunden dnerseits die Eopieen dieser Stiche von dem 
sogenannten Erasmus -Meister, andrerseits jenes berühmte Block- 
bucli der Sammlung Weigel, die sich beide im British Museum 
zu London befinden.^) Mit Hülfe dieser getreuen Abbildungen in 

1 iiie Master E. 8. and the Ar«* Moriendi, a chapter in the Eüstory 
of Engraving during the XV»** Century . . . by Lionel Cust, P. S. A. 
Oxford Z898. Vgl. dazu Max Lshbs, Der Künstler der Ars moriendi 
und die wahre erste Ausgabe derselben, Jahrb. d. k. prenfs. Knnst- 

Bammlnngen XI, 3. 1890 S. 161 ff. init einigen Abbildungen sf'hr nn- 
gleiclion Wertes). Die Ars moriemli der WEicKLHchen Samnilunf;!- war 
1881 von dpr Holbcin-8ociety nach sorgfältig gezeicliiietcn Kopieeu von 
F. C. 1'rk.k in Litographie herauRgegeben von W. Habky Kyuanüs mit 
Vorrede von Gsokok Bullen. 

FUL-hfsl. CtaiM 189», 1 
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Facsimiledrucken werden wir erst in Stand gesetzt, da^^ Verhältnis 
der Stiche des Meisters £. 8. und die Holzschnitte des Blockbuehes 
zu einander in unmittelbarer Yergleichiing zu prüfen und die 
Urteüe der Spezialforscher, denen die Mehrzahl der Fachgenossen 
nur mtQisam nachzugehen vermochte, mit gleichen Mitteln gegen 
einander abzuwägen. Die vorausgeschickte Abhandlung von Lionel 
CusT schUefst sich durchaus den Ergebnissen von Max Lehrs 
an, dessen Umsicht und Sachkenntnis wir schon manche glückliche 
Bereicherung auf diesem Gebiet verdanken. Der englische Ge- 
lehrte anerkennt und bestätigt auch die Scblufsfolgerungen, die 
Lehks aus dem Vergleich dieser Kupferstiche mit den Holztafel- 
drueken der Weigeliana gezogen hat, dafs nämlich die einzig er- 
haltene Folge von Stichen des Meisters E. S. in Oxford als die 
wahre Kditio prinreps der Ars nionendi anzusehen sei. während 
die Bildtaft^lu des lilo('kliurlie> wenig mehr als vergi'öfserte Kopieen 
der gestochenen (.)rinrinale darstellen. 

Wenn diese l'eher/.engung von Lehiis und Cvht als end- 
giltig angenommen werden müfste, so wäre damit allerdings eine 
Verschiebung der bisherigen Meinungen in mehr als einem Sinn« 
unvermeidlich. Nicht allein die Geschichte der graphischen Künste 
während der wichtigsten Frühzeit hätte ihre Darstellung und ihre 
Auffassung wesentlich abzuwandeln. Auch die allgemeine Kunst- 
geschichte wtirde sich, besonders bei der Frage nach dem Anteil 
der deutschen und der niederländischen Kunst an der durch- 
gehenden Entwicklung der Benaissance diesseits der Alpen, nicht 
enthalten dflrfen, dieser Entscheidung zu Gunsten des deutschen 
Eupferstechezs Bechnnng zu tragen. Handelt es sich doch für 
den Gtoldsdunied, den wir am Oberrhein, auf Grund sprachlicher 
und heraldischer Erwägungen am ehesten im Breisgau, erwachsen 
glauben, nunmehr um das künstlerische Eigentumsrecht an einer 
Bilderfolge, die in zahlreichen Vervielfältigungen verbreitet, während 
der zweiten iiiilfte des 15. Jhrdts. zu einem wesentlichen Bestand- 
teil des geistigen Lebens gcwoixien ist und eben deshalb als 
religiünsges( hi( litlicho Urkunde nicht minder denn als schöpferische 
Leistung der (irificlkunst in jeder Charakteristik damaliger An- 
schauungen verwertet werden sollte. 

Die Bedeutung diesei- Frage macht es dem Kunsthistoriker 
zur Pflicht, die Schlufsfolgerungen der beiden Spezialforscher auch 
unter dem Gesichtspunkt der weiteren Zusammenhänge damaliger 
Kunstentwicklung ins Auge zu fassen. Und grade hier scheint 
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die wisseDSchaftUche Kritik des vorhandenen Materiales sich allzu 
sehr auf die Berücksichtlgiuig antiquarischer oder spezieller, dem 
Sondergebiet der graphischen Knnst allein entnommener Instanzen 
zu beschränken und den rechtzeitigen Ausblick in das höhere 
und umfassendere Gebiet der Malerei zn yers&nmen, so dafs sie 
in Gefahr kommt, Fehlschlüsse zu begehen, deren Tragweite denn 
doch Ith uns Alle zu grofs ist, um sie uubeanjstaudet sich ein- 
bürgern zn lassen. 

Das Blockbueh „Ars moriendi^* aus der Sainmlung Wktakl 
hatte bisher den ^öfsten Ansiinich auf Originalität behauptet. 
Seine elf Bildtafeln schienen die künstlerische Schöpfung, die dem 
Cyklns zn Grunde liegt, in ihrer ursprünglichsten Form zn bieten, 
soweit die erhaltenen Ausgaben sie heute zurückzuYerfolgen ge- 
statten. Betrachten wir deshalb diese Holztafeldmcke zunickst 
einmal ohne jede voigefatiste Meinung auf den Gehalt des Wissens 
und Könnens hin, über den der Urheber der gezeichneten Vor- 
lagen verfügte, als kSme es darauf an, ihren histozischen Platz 
erst zu bestimmen. Schon die schlichte Einfassung aller Tafeln 
lehrt uns etwas ganz Pusitives. Es ist keine einfache Gränzlinie 
oder ein Paar von Parallelst riehen rings um die rechteckige 
Bildfläcbe gezogen, deren Breite sich zur Höhe beinahe wie 6 : 8 
verhält; sondern es ist ein fester Kähmen konstnnert, wie aus 
einer Holzleiste, deren Dicke sorgfältig in Perspektive gesetzt 
wird, so dafs dieser Rand sich nach innen zu vertiefen scheint; 
ja diese Vertiefung ist oben und an der rechten Seite sogar durch 
Qnersehraffiernng im Sinne solcher optischen Wirkung regelrecht 
schattiert, so dafs über den angenommenen Lichteinfall von rechts 
oben kein Zweifel bleibt Das heifst, der Künstler rechnet von 
voinherein mit den Anforderungen einer exakten Baumdarstellung 
wif Grund der Linearperspektive und der Schattenkonstruktion. 
Diese praktischen Grundlagen des Realismus beherrscht er soweit, 
dafs sie zum Ausgangspunkt seines ganzen Yci tulu i us werden, 
um die leere weifse Fläche in ein Bild zu venvaiidcln. Er geht 
also der Anschauung des Raumes samt den Körpern darin mit 
Zahl und Mafs zu Leibe. Das unterscheidet ihn schon von mancher 
früheren Generation, deren Zeichnung in der Fläche bleibt und 
sich der zweidimensionalen Ausdehnung anschmiegt, nur hier und 
da einmal tastend eine Anweisung auf die dritte Dimension zu 
geben versucht. Man vergleiche daraufhin die Entwicklungsreihe 
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der ersten deiitsdicn t^tf'oher, vom "Nfcistpr drr Splolkni-ten zu dem 
dfr Liobesträrten und von diesem /.um Meister }]. 8., der in seinen 
Anfängen, die bi=^ vor 1450 zmückreichen, seine Gestalten auf 
unbezeichneten ( h-und hinsetzt, selbst bei sitzenden Piguren keinen 
Anhalt für die Orientierung unseres Raumsinnes anbringt, und 
erst sp&ter, namentlich auf den signierten Blättern mit den Daten 
1465, 1466, 1467 sich auf ausfGÜirliche Schildemng der Bühne 
einläfst. 

An diesen perspektivischen Bahmen, der auf den Textblättem 
des Blockbnches mit sichtlicher Freude wiederholt, aber zuweilen 
in falscher Stellung der Schattenseiten (Gust 51. 53. 55 und 
wieder anders 61) angebracht wird, setzt auf dem ersten und 
fOnften Bilde (Oust Ia und UIa) der ebenso perspektivisch ver- 
jüngte Fufsboden an, dessen Fliesenbelag auf dem ersten Bild 
viel sorgfältiger beobachtet und in mehreren Reihen durchgofBhrt 
ist als auf dem späteren, das die Schulregel der Konstruktion 
dageijen roher und uiigeschiekter zui' 8cliau stellt, indem die Platten 
mit der Sclunalseito nacli vorn gekehrt sind, — gewils ein Moment, 
das mindestens aut die Bet<'iligung versebiedener Holzschneider hin- 
führt. Aber auch der Zeichner hat hei den übrigen Blättern auf die 
Wiederholnn<r diesies .Netzes von Transversalen verzichtet und nach 
Feststellung des weitern Autlniues, der für alle gilt, der Rehattierniifr 
allein vertrauen dürfen, ja vielleicht auch sonst die Vorlage lur 
den Holzschneider nicht immer zum gleichen Grade der Genauig- 
keit ausgearbeitet, üumal da die Einzelheiten des Schauplatzes 
wiederkehren sollft n. Den Hauptauhalt für die räumliche Orien- 
tierung und den Vollzug der Tiefendimension gewährt die Bett- 
stelle des Sterbenskranken durch alle Scenen hin. Aber dieses 
Bett ist wieder anders auf die Bühne gestellt, als die froheren 
Zeichner getan haben würden und tatsächlich überall, wie in den 
zahlreichen Darstellungen vom Tode der Maria, bisher getan haben, so 
lange ihnen die Gesetze der Linearperspektive nicht so geläufig, oder 
die Ausbeutung der Baum werte nicht so Bedür&is waren, wie 
diesem klar berechnenden „Praspettivo", den man auf italieniBchem 
Boden als resoluten Quatirocentisten bezeichnen würde. Er zeigt 
das Lager nicht in der bequemsten Ansicht von der Langseite 
parallel zm* Grundlinie des Schanplatzes, auch nicht von dem 
Pufsende in der Hauptaxe vom an der Kampe, sondern schräg 
gestellt in der Diagonale von links unten nach rechts hinauf, so 
dals auf seiner heschränkten BildÜäche möglichst viel Spielraum 
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ringsum, links und rechts, zu Füfsen und zu Hiiupten des Sterbenden, 
für die verschiedenen Parteien übrig bleibt, die sich hier um seine 
Seele streiten sollm. Beweist die Ansicht der hölzernen, einfach 
nnd derb gearixüteten Bettstatt in dieser schwierigen TTebereck- 
Stellung nnd die Verteilung der Schatten auf ihren Pfosten oder 
Wandungen wieder die Sicherheit des Meisters in solchen Dingen, 
die er mit Behagen hier durch eine Bekrönung auf dem Pfosten, 
dort durch einen Baldachin am Kopfende oder ausgeschwungenen 
Schnitt der Lehne variiert, so kann der Verrieht auf jede genauere 
AnsfQhrung des Hintergrundes, wie etwa der Zimmerwände, nur 
ebenso bewulste Rechuiing mit den Bedingungen klarer Komposition 
uud verständlicher Gestaltung des Figürlichen bedeuten. Dieser 
Hauptsache zulie})e läfst er seine Raumsehilderuntj mit der weifsen 
Fläche abschneiden. Seine perspektivische Konstruktion des Schau- 
platzes ist aufserdem unter so hohem Augenpunkt genommen, 
dafs liier im Hintergrunde doch nur Halbheiten noch erscheinen 
würden. Diese Wahl der Aufsicht von oben her ist aber ein 
cbarjEbkteristisches Kennseichen der niederländischen Maler in der 
eisten H&Ute oder besser dem »weiten Viertel des 15, Jhdrts., bei 
denen selbst noch manche Versehen unterlaufen. Bei den Holz- 
schnitten vollends müssen wir stets mit dem mangelhaft geschulten 
Auge der Arbeiter tmd den Hindernissen des Materiales rechnen» 
so dafs Ungleichmäfsigteit der Wiedergabe noch nicht auf In- 
korrektheit der Yorliige zurück zu schln r>en erlaubt. 

Die räumliche AbgrHn/.uni^ der Büime nach hinten zu konnte 
um so eher wegbleiben, je fester sieh dieser Zeif-liner auf die 
raumschaffende Kraft auch seiner Figuren selbst auf dem weifsen 
Grande verlassen dui-lte. Wie die eckigen Bettpfosten mit oder 
ohne Pyramidalspitze oder Kugel darauf, oder wie die Silule mit 
dem Götzenbild, setzt er seine Figuren als Körper in den Baum, 
die ihren Platz behaupten, so dals wir ihnen zutrauen, sie würden 
sich hart aneinander stoJCsen wie 'wirkliche Dinge sonst Dieser 
Eroberer der Wirklichkeit macht darin keinen Unterschied zwischen 
den irdischen Personen, die hier am Lager auftreten, nnd dem 
Tenfelsspuk der Hölle oder den Erscheinungen des Himmels. Ja, 
die klassischen Muster aus ferner Vergangenheit wie Salomo, der 
sich durch ein Weib zum Götzendienst verleiten liifst, oder die 
Schemon der A orstellungswejt. die der Gedanke an Selbstmord 
aublöst, gewinnen so volle lieibhaftigkeit, wenn auch nicht immer 
^ volle GröHseumaTä der anwesenden Menschen. Die Heiligen 
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mit ihren Attributen in der Hand treten so greifbar nahe, wie 

die Eiinnerungsbilder läng'st verflossener Sünden in vollendeter 
Hallucination; der Sturz des Paulus mit dvm Donnerwetter (in 
Gestalt einer stilisierten Wolkenfulbel, aus der Steine herabfallen) 
hinterdrein geschieht mit Rofs und Reiter zu FilTsen des Bettes 
fast so wahrhcitsgemäfs wie der Sturz des gedeckten Tiselie< ini ' 
der Fufstritt gegen den Beichtvat or nur gegeben werden köniieü; 
das Wohnbaus mit Vorratskammer und Stalhing wird ebenso 
dreidimensional im Sterbezimmer aufgebaut, wie die Lämmer des 
guten Hii-ten sich ans Lager drängen, oder der Hahn des Petrus 
und die Taube des heiligen Geistes auf dem Bettrand hocken; 
der reuige Schacher, der am Holze liiingt, steht genau so tat- 
sächlich am Fufsende, wie Christus am Kreuz Tor dem Angesicht 
des armen Sünders im Todeskampf. 

Ueber die yerstandesklare SinneBart dieses eingefleischten 
Bealisten ist ebensowenig XTngewiTsheit möglich, ivie über die 
Leistangsfähigkeit seiner Figuren in ihrem Ausdruck und Gebaren, 
in ihrem ruhigen Dasein oder lebendigen Tun. Jede dieser 
Figuren ist fftr ihre Stelle berechnet^ und an diesem Punkte, wo 
sie einzugreifen hat, übt sie Tinfehlbar ihre Wirkung aus, vor 
allen Dingen die mimische Punktion, die nur ihr bestimmt war. 
UnterSiUi'hen wir aber die Grundlage ihrer Gestaltenbildung ü ider. 
so kommen wir auf eine Schule, die unmittelbar aus der Skulptur 
an den Gränzen NordtVankreichs liervorwäehst, als deren Mittel- 
punkt wir etwa Tournay bezeichnen dürfen, wenn wir die Be- 
ziehungen zur Hauptstadt der i'ranzösischen Könige und zui" 
Ref?idenz der burgundisrlien Herzoge, Paris seit Chaklf.s Y und 
Dijon seit PnrLi>TPP dem Kühnen nicht aus den Augen verlieren. 
Es ist niemand anders als Rogiee van der Weydbn, der so nach- 
weislich die Principien dieser bildnerischen Schulung im Zusammen- 
hang mit der g-otischen Bauhütte, mit ihrer Kenntnis der Pro- 
portionen und der Perspektive, in die Malerei überträgt, und nur 
allmählich in seinen Kompositionen die gewohnte Einordnung in 
die architektonische Räumlichkeit und Umrahmung aufzugehen 
sich bequemt Es sind seine feinknochigen und beweglichen 
Figuren, die uns hier begegnen, mit ihrer etwas eckigen El^anz, 
ihren mageren aber nervigen Extremitäten, ihren schmalen aber 
fest gebauten Köpfen, ihren scharf wie in Stein gemeifselten oder 
aus Buchsbaimiholz geschnitzten Gesichtern, deren Fleisch undHaar^ 
fiarbe ebenso wie ihre Chwandstoffe mehr den Eij^rnck polychromer 
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Skulpturen als den natuiiarbigcr Lebewesen oder wirklicher Ge^ 
webe hervorbringen, d. b. mehr bemalt als gemalt sind. 

Es fragt sich nnr, in welchem Grade diese Abkunft von 
dem Brfisseler Ratsmaler Rooieb van der Wetdbm aus Toumaj 
angesichts dieser Holztafeldmcke der WEiasLschen Ars moriendi 
zugegeben werden mflsse. Da ist sunächst zu betonen, dafs nicht 
allein die Heiligen des Himmels und die Menschenkinder in ihrem 
Zeitkostüm oder ihrer Nacktheit sich genau so auf dem grofsen 
Altarwerke zu Beaune finden, das auf den ftufsersten Flügeln den 
Eingan^^ der Auserwählten durch die goldne Pforte des himm- 
lischen Jerusalem und gegenüber den Stni/ iler Verdammten m 
den Abgrund der Qualen darstellt, auf den Anisenseiten aber grau 
in grau die Verldindigimg und die Einzelliguren des nackten 
Öebastian und des Eremiten Antonius (^neben vollfarbigen Htitter- 
portraits) darbietet. Auch die Ausgel)urten der rnfei-vs^elt venuten 
ihrerseits durch die konsequente Durchbildung^ des organisrhen 
Gewächses selbst in abenteuerlichster Yerquickuug tiensfhor und 
menschlicher Formen sicherlich ebenso ihre Herkunft aus einer 
plastisch gewissenhaften, bildnerisch im echt gotischen Sinne routi- 
nierten Schule deren phantastische Erfindungen noch den Zusammen- 
hang mit dem geläufigen Kapital flandrisch-französischer Portal- 
skulpturen niemals verl&ugnen. Die gemeifselten Darstellungen 
des jüngsten Gerichts sind die gemeinsame Quelle. Und die er- 
staunliche Leistung Martin Schonoüuers in der Entrückung des 
hl. Antonius wird erst erklärlich, wenn wir das doppelte Erbteil 
der Bildner und der Miniatoren aus der französisch-burgundischen 
Kunst gebührend in Rechnung setzen. Diese Dämonen der Weiqel- 
schen Ais moriendi sind keine Fehlgeburten einer ungeschulten, 
wenn auch originellen, im Augenblick nur aus sich selber schöpfen- 
den Traumwelt, sondern die — man möchte sagen — lebensfähigen 
Mifsgeburten einer perversen Natur, konsequente Gebilde eines 
realistisch gesonnenen, aljer in allen Sätteln gerechten, in der 
Generation der Sataniden wölbe wanderten Kenners des Inferno 
rris(n(m.^>tiH<>. Selbst die Wertabstufung des Maisstabes, die dejn 
Grade der Verwirklichun«: entspricht, ist ein geläufiges Kuustmittel 
dev HocirR VAN ViVM Wkvdkx. Sogleich anf dem ersten Blatte 
der Sterbenskunst haben wir das Register beisammen, vom Prota- 
gonisten der Versucher bis zu dem kleinen Selbstmörder und seiner 
nackten Veriblgerin mit Geifsel und Bute, die als Ursache und 
Wirkung, anticipierte Verkörperungen des Ideenlaufs, nur als 
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Symbole des Begnifs hier auftaucht ;i. aber auch als puppenhafte 
Körper noch ihre Gravitation ausüben bis in die Sphäre des 
Willens hinein. Und diese Verkloineruntr des Mafsstabes geschieht 
hier, wie nicht unbemerkt bleiben dart, im graden Gegensatz zur 
perspektivischen Yeijüngung des Raumes, aus der Mitte her nach 
vorn, unmittelbar an der Rampe dieser sicher entworfenen Bühne. 
Ist nicht System in diesen Widersprüchen? 

Damit rühren wir aber wieder an den Kern der Gesamt- 
ökonomie, an das Ineinanderwirken der r&umlichen nnd der kdrper* 
liehen Faktoren. Und beachten inr nun noch einmal, mit wel<dier 
stereometrischen IJnerbitflichkeit hier das Bett des Sterbenden, 
die Sänle mit dem Idol, das Kreuz mit dem reuigen Schocher, 
ja der Cmcifixus selber in gröfstmöglicher Höhe hineingesetzt 
werden in den Innenraum, wie auf gepflanzt auf dem Podium, wo 
das spannende Schauspiel sich so drastisch vollzieht, — so kann der 
entscheidende Tergleich mit dem Altarwerk BoGi^s im Museom 
von Antwerpen nicht ausbleiben, das er für Jean Ciievrot, i 437 — 60 
Bischof von Tourna\", gcwifs nach dessen Einzug (1440) für 
seine ivathedrale gemalt. Wir erblicken im Mittelschiflf des 
gotischen Domes den Gekreuzigten in voller Hohe und Körper- 
lichkeit aufgerichtet, wie ein mächtiges Sknlpturwcrk, am Fiiise 
des Stammes auf dem Fllesenbodcu die Gruppe der wehklagenden 
Seinen, in derselben YoUrimden holzgeschnitzten und bemalten 
Plast ik, aber unter dem merk^vürdig hoch genommenen Augenpunkt, 
so da Ts wir auf sie herabschauen. In den Kapellen der Seiten- 
schiffe links und rechts aber wie am Hochaltar werden die sieben 
Sakramente vollzogen, leibhaftig und bunt wie die tägliche Wieder« 
kehr in dr^n Lebensriufserungen kirchlicher Praxis, nur zusammen- 
gehalten durch die Räumlichkeit des gotischen Baues, von dem 
wir viel zu viel in voller Sch&rfe zu sehen bekommen, durch die 
streng durehgefOhrte perspektivische, mehr durch übersichtliche 
Klarheit im Interesse der Baukunst, als durch malerische Gesamt- 
Wirkung im Sinne eines Bildes ausgezeichnete Disposition, und 
endlich durch die polychromen Engelchen, die gleich flatternden 
Vögeln mit langwehenden GewKndem die Verbindung aller Momente 
mit der einen Hauptsache, dem Sühnopfer am Kreuz, doch mehr 
verstandesmälsig und farfoensymbolisch bedeuten, als sinnlich und 
geniefsbar für das Auge vermitteln. 

In den Kapellen ringsum gewalii-en wir nicht nur die uäm- 
licheu Menschenfiguren wie in dem WEiGELScheu Blockbuch, sondern 
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auch die nfimliclien KomporitioiiBgesetase. Man beachte die seit- 
liche Verlegung des Augenpunktes ans dem Ifittelrahmen nach 
linkSy analysiere einmal die Tanfe nnd Fimelnng oder die Traaung 
nnd die letete Oelung, bei der vollends das Bett des Sterbenden, 
der nackt unter der Decke liegt, so rücksichtslos aus der Behausung 
des liürgers in das Gotteshaus gestellt ist, wie der Crucifixns dort 
aus der Kirche in die Stube, nnd t'rnae sich, wie die Auonlimng 
mutatis mutandis in dem Holzrahmta dieser liildtafoln des Biock- 
bnches ausfalieu würde. Si linoiden wir die übciüü&sige Höhe 
des Kirchenbildes weg, so liaben wir (Ins Verhültnis aller Bestand- 
teile, besonders die konstitutive Griui(ila*Tp des Autbaues ans 
Körpern und Raumfaktoren beisammen, wie in den Holzschnitten 
für deren eigenste Bedürfnisse doch diese fest organisierte, Stereo- 
metrisch konsequente und plastisch ausgerechnete Oekonomie nicht 
erfunden zu werden brauchte. Wie in Rogiers Kathedralgemälde 
steckt in dem Sterbezimmer, das uns die elf Holztai'eldrucke in 
Variationen eines Grundsdiemas vorfahren, das volle £rbteil der 
gotischen Bauhütte, — für die monochromen Bilder gewifs ein 
Ballast von BealiUt, der nur fftr die harten Kopfe des Quattrocento 
und die Herxenshftrtigkeit dieser Ohristengeneration vielleicht not- 
wendig, auch in der Kunst erklärlich wird. Haben wir das fest- 
gefügte Gerüst, das beiden Kunstwerken gemdnsam ist, einmal 
bloßgelegt, dann mag au^h auf Bogiess andre Hauptwerke, wie die 
Kreuzabnahme im Eseurial, oder den Marien- und den Johannis- 
altar in Berlin, oder das Triptychon aus S. Columba von Köln 
in der Pinakothek zu München hingewiesen werden. Selbst ein 
Blick auf die Berner 'JVppi( lie mit Geschichten des (Iraten 
Herkenbald. die allein uns einen Begriff wenigstens von den 
Iriüien Gerechtigkeit.Nlnideni im Kathaus zu Brüssel vermitteln, 
nachdem die Originale verbrannt sind, wird lelirreicli wegen der 
Darstxiiiung df^s Sterbenskranken in seinem Bett, während der 
Crucifixus im Autwerpener Bilde, der in seiner Parallelstellung 
der Beine mit den Holzschnitten übereinstimmt, doch den Ver* 
gleich mit dem späteren Wiener Kreusdgnngsaltar zur Seite schiebt. 

Nur einmal, auf der letzten Bildtafel des Blockbuches, wird 
das sonst durchgehende Grundschema der Komposition verlassen, 
d. h. nur umgekehrt: das Sterbebett aus der einen Diagonale der 
Bildfläche in die andere verschoben, so dals es mit dem Kopfende 
nach der linken Seite steht An diesen auffallenden Unterschied 
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hat die neueste Kritik ihre Hebel angesetzt, um das bisherige 
Werturteil über die WeigelscIic Ars moriendi zu verschieben, dats 
Ansehen des Blockbuches als Editio princepb zu untergraben und 
sie alf? nichts anderes denn eine vergröfserte Kopie der Kupfer- 
sticlii'olge des Meistors E. S. zu erweisen. Hier soll der Zeiehnpr 
der Holzschnitte sich nicht anders zu helfen gewufst liaben, als 
mit einer Urakehrang der ganzen Komposition, so dafs ihm die 
Symmetrie mit der ganzen flbrigen Reihe yerloren gieng.*) 

Fragen wir nach der Ursache, weshalb hier überhsapt eine 
Umgestaltnng angenonunen werde, so müssen wir schon auf die 
AnsfEIhnmgen von Max Lbkrs selber snrOckgreifen, um semen 
Grfinden womöglich gerecht zu werden. „Den deutlichsten Be- 
weis fttr die Priorität der Stiche, sagt er, bietet das ScbluTsblatt 
der Folge mit dem Triumph über alle Versuchungen in der 
Todesstunde.*' Wie er aiinimint. „war dem Meister E. S. bei 
dieser Kuiiiposition (d. h. im Ausführen einer eigenen Ei-fiudung] 
der für einen Anfanpror in der Kunst des Kupferstichs entsehnld- 
bare Irrtum piissiei-t, daCs er — die Splegelwirkung dos ferrigeo 
Abdrucks einen Moment aufser Acht lassend — gegen alle 
Tradition Maria rechts und Johannes links vom Gekreuzigten 
stellte [Leurs rechnet vom Beschauer aus] und dem entsprechend 
Christi Haupt nach rechts (zur Mutter) blicken liefs, sowie seinen 
linken Fnfs über den rechten legte. Jj^e entgegengesetzte An- 
ordnung [nämlich die, dafs Maria zur Hechten ihres Sohnes, 
Johannes zu seiner Linken steht] ist in der Kunst des spateren 
Mittelalters dermafsen typisch, dafs man bei DarsteUungen des 
Gekreuzigten gewöhnlich schon hieran erkennt, ob eine Platte 
zum Abdnick bestimmt sei, ob es sieh um ein Niello oder um 
den Abdruck einer Zieiplatte handle. Es ist daher nicht zu 
verwundem, dafs schon der Meister des hl. Erasmus in seiner 
gestochenen Kopie dieses Blattes die Stellung der betenden 
Zeugen berichtigt und dem Haupt Christi die vorgeschriebene 
Richtung gab. (Die falsche Fufslage behielt er bei.)" 

„Der Künstler der xylographischen Ausgabe machte sich 
indels die Sache noch leichter, indem er aus demselben Gnmde 
die ganze Komposition von der Gegenseite kopierte, ohne zu be> 
denken, dafs auf diese Weise das Kopfende des Sterbebettes 
nach links statt wie auf den yorhergehenden Blfttteni naeh 
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rechts zu stehen kam. Ist es demnach denkbar, dafs der 
Meister E. wenn wir Um als Kopisten ansehen wollen, eine 
solche Veränderung ohne ei-sichtlichen Onmd vorg^enommen 
haben würde, um dagegen einen für Heine Zeit unerli/irtcn ikono- 
grophischen Fehler einzuf ausdien? Diese Annahme ist meines 
Eraehtens ganz aii«!pes(hlossen, und damit ii^f die Prlontät der 
Stiche /.UV (ieniige dargetan. Thni gohührt die VAwv der Kr- 
tiudung jener lur das XV. Jahrhundert hochbedentsamen Kom- 
positionen, und seine Ars moriendi ist in Wahrheit die erste 
und älteste des später so beliebten und verbreiteten Volksbuches, 
das Urbild aller ia Kupfer gestochenen und in Holz geschnittenen 
Kopieen." (Lbhrs a. a. 0. p« 167.) 

Allerdings, ein ersiehtlidier Cfrund sollte vorhanden sein, 
weshalb diese letzte Komposition in dem einen Falle so, im 
zweiten grade entgegengesetzt gewendet ist. Die BurchfBhmng 
der gleichen Richtung auf allen BlKttem der Folge spricht su- 
n&cbst sehr selbstyerstftndlich für die Kupferstiche des Meisters E. S., 
solange wir nur diese Symmetrie ins Auge fassen und in der 
Holzschnittfolge dann die auffallende Abweichung dayon be* 
merken. Wenn nun aber der ersichtlicho Grund für diese Um- 
drehung der letzten Komposition doch noch ein andrer und bei 
weitem augenfälligerer wäre, als der ik onographische Fehler des 
Meisters E. S., bei dem übrigens auch die Kerze dem Sterbenden 
in die linke Hand gesteckt wird, während der Priester sie ihm 
im Holzschnitt wol dem Hitiis angemessener in die Rechte 
giebt*), — wenn wir damit gar auf das ursprüngliche Motiv 
stiefsen, das bei der Erfindung der Komposition, d. h. bei der 
Originalzeichnung, die doch auch beim Kupferstiche wol als 
vorher festgestellt angenommen weiden müfste, entscheidend mit- 
gewirkt hätte, imd so schon von vornherein die unbequeme Ver- 
änderung der sonst mechanisch mederholbaren Hauptdisposition 
veranlassen muTste? 

I i Ich lege auf diesen von Leuus und Cust übersehenen Punkt 
kein grölserea Gewicht, da die gleichzeitigen Darstellungen vom Tode 
der Maria, wenn die Kerze vorkommt, unter sich sehr variabel er- 
scheinen. Vgl. aber ScHoNGAUEBS Stich, wo sie in die Rechte gegeben 
wird, mit dem Bilde des Meisters vox Fli^malls in London, wo beide 
Hände zusamTnenHegen . und dem des Hugo van dkk Goks in Hrügge, 
wo das Licht nst angezündet wird. Auf dem Sterzinger Altar von 
H. MuLTscHKK 14 SH konmit dieser Ritus nicht vor, dagegen bei Pacuer 
in Bt. Wolfgang und sonst. 
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Wir dtbfen doeh mdht veigessen, dafs die Holzsclmiitfolge 
am der Weigeliajia ein Bloekbuch ist Für diesen Zweck ist 
der beigegebene, auf besondem Tafehi geschnittene, aber mit 
demselben perspektivisch (z. T. fehlerhaft schattiert) dargestellten 
Rahmen dngefaTste Text natürlich mit Hülfe eines Schrifligelehrten 
hergestellt worden. IHe Folge von Bildtafeln ist freilich auch, 
wie wir hernach hervorheben müssen, nicht ohne geistlichen 
Einrat, ja nicht ohne eingehende Vei*ständigung des Künstlers 
mit dem Kleiikcr (der hier übrigens in der Mönchs-Kapuze auf- 
tritt! also den Wirkungskreis der Bettelorden mitten im Volke 
bezeichnet) zu Staude gekommen. Aber sie hängt mit deiii bei- 
gelegten Textinbalt nicht so unauflöslich zusammen, dafs gleich- 
zeitige Entstehung beider angenommen werrleii niüfste. Die xylo- 
grapliisehen Textseiten könnten erst naeiiträgiich hinzugefügt 
sein, vielleicht gar für den Gebrauch des Geistlichen, jedenfalls 
des lateinkundigen Lesers mehr als für den Laien. Die Bilder- 
folge wenigstens kann für sich bestehen. Und die Gesamt- 
disposition des Gjklus beweist zwingend, dafs sie unabhängig 
von den Textplatten für sich .getroffen wurde. Ja, die An- 
ordnung der Textseiie rechts neben der Bildtafel, wie die vor- 
liegende Publikation sie der Einfachheit halber darbietet^), widei^ 
spricht gradesu der ursprünglichen Einteilung des Stoffes, sowol 
in anschaulich 'künstlerischer als auch in logisch» gedanklicher 
Beriehung. Die ursprüngliche Anordnung der elf Bilder ist 
auch die des scholastisch durchpointierten Traktates, d. h* so ge- 
dacht, dafs fünf Yersuchimgen geschildert werden und fünf 
Tröstungen oder Errettungen daraus, und zwar so, daCs diese 
zweimal fElnf Auftritte paarweis korrespondieren. Auf die Tem- 
tacio dyaboli de tidc folgt als Gegenstück die Bona inspiratio 
angeli de fide; auf die Temptacio dyaboli de desperacione folgt 
ebenso die entsprechende Bona inspiratio angeli contra despcra- 
tionem; der Temptacio dyaboli de impaeicncia steht die Bona 
inspiratio angeli de paoiencia gegenüber; der Temptacio dyaboli 
de vana gloria die Bona inspiracio angeli contra vanam gloriam; 

1) Ueber die Dnickanordnung des erhaltenen Exemplarcs nnd die 
leeren Seiten darin vgl. Weigkl u. Zestkrmann, Anfänge der Drucker- 
kunst, wo auch autiführlich über das YerhäUni» de» xylographischeu 
Textes zu dem umfassenderen Traktat Speeulum artas bene moriendi 
gehandelt worden ist Vgl. auch G. Bvumb Einleitung zur Ausgabe 
von 1881. 
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endUeh der Temptacio djraboli de auaricia die Bona inspiratio 
angeli contra aoaricuun. Das heifst das Bild der Yersuclitmg 
ist immer auf der einen Seite links, die Bei^nng daraus durch 
den Engel rechts daneben zu setzen. Auf diese ursprüngliche 
Anordnung gründen sieh alle mit Beichtvater- Kasuistik an- 
gegebenen Einzelbezüge ebenso wie die Berechtigung des Schema- 
tischen aber übersichtlichen FaraUelismus der Scenen, die sich 
gegenseitig unterstützen. Auf diese fBnf Paare korrespondierender 
Glieder folgt nun als Einzeldarstellung der Triumph über alle 
Versuchungen in dov Todesstundp. wie ein Abgcsaug, eine Sclihirs- 
stropho des in zwei Stollen aufgebauten Gedichtes. Der Münch 
giebt dem Sterbenden die geweihte Kor/e in die Hand. Rechts 
hinter dem Bett stehen vor seinen brechenden Augen der Er- 
iös(u- am Kreuz mit der Fürbitterin Maria zu seiner Reehten, 
hinter ihr /nnUchst Magdalena und Paulus nebst acht andern 
Nothelfem (deren Heiligenscheine wenigstens wir zählen können); 
die übrigen vier erscheinen zur Linken Christi hinter Johannes. 
Am FuTsende des Bettes drängen sich und entweichen im Vorder- 
gnmde nach links sechs Teufel in ohnmächtiger Wut itber das 
verlorene Spiel; denn über dem Kopf des Verscheidenden schweben 
yier Engel und einer tou ihnen empfängt die Seele in Gestalt 
eines nackten Menschenkindes, das fromm die HSnde zum Gebet 
gefaltet hiUt Dieser Bchlufsakt gehört natürlich auf das letzte 
Blatt als Kehrseite sozusagen aller vorangegangenen. „Das Blatt 
hat sich gewendet^*, sagt das Volk noch heute; „Es ist ein Um- 
schwung eingetreten^ schreiben die Gebildeten, und meinen, wenn 
nichts weiter folgt, einen definitiven Abschlufii. Hier lautet die 
Bede: ,,Ende gut, Alles gut!** — Diesem Platz der Darstellung 
auf der letzten Seite des Heftes von Holztafeldrucken entspricht 
auch die Umkehrung der Komposition so notwendig, so sach- 
gemäfs und zugleich künstlerisch so wirksam für das Gefühl, 
das im Betrachter erzeugt werden soll, — dafs wir uns wundern, 
wie so feinen Kennern das Bewuisttiein von dieser psychologischen 
Veranstaltung nicht aufgegangen sein solltt'. Ich mufs gestehen, 
ich kann nicht anders, als diese Itedaktion für die ursprüng- 
liche halten. Penn diese Anordnung des ('yklus entwickelt sich 
unmittelbar aus den Principien der Disposition derartiger Stoflfo 
%. B. auch in Wandgemälden des Mittelalters. Die korrespon- 
dierenden Paare kennen wir noch aus den Kathausbildern mit 
Darstellungen der Gerechtigkeit von Rogier in Brüssel, von Dirk 
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BouTS in Löwen, von Gekard David in Brügge z. B. und die 
Kollc des Schlufsstückes scheint in Löwen wenigstens das Jüngste 
Gericht gespielt au hahen. Genug, ich wage es his auf bessere 
Belehrung, mir ein Blockbuch ohne störend daswiscben ein- 
geschobene Textseiten zu denken, das auf der ersten leeren Seite 
nur den Titel „Ais moriendi^^ trug, vielleicht ans BUeksicht auf 
das Reiberdrack-Yerfahren ganz oben am Bande, oder vom Bubri- 
cator geschrieben. Doch soU hier von technischen Vennutongen, 
grade den Sperialkennem gegenüber gans abgesehen werden. 
Desto mehr freilich muTs die logische Disposition und der 
dramatische Aufbau des Gamsen, vor allen Dingen aber die 
künstlerische Anordnung des Cyklus in fünf einander gegenseitig 
entsprechenden Paaren mit einem Schlufsbild als zwingendes 
Charakteristiciim der Originalausgabe betont werden. 

Schon (laiiui würde die gestochene Folge des Meisters E. S. 
mit ihrem Anspruch auf Priorität vor dem WEiQEL."schen Block- 
buc'lio zurückstehen inüsscn. Grade diese sinnlallige Klarheit 
des Procfcsses in lüuf Akten und der Auf lösung ain Ende wird 
nicht so fühlbar, sowie wir die l«'tzte Kümi)o.sitioii der duixh- 
lanfenden Bjmmetrie gemäfs in der nämlichen Kichtunf? denken, 
wie dies im Stich des Meisters £. 8. vorliegt. Fragen wir aber 
auch hier nach einem „ersichtlichen Grund*^, der ihn zur Be- 
vorzugung dieser (ileit hsinnigkeit veranlalst haben könnte. Lbhrs 
läugnet die Denkbarkeit eines solchen, während er ihn beim 
Blockbuch bei der Hand hatte. Fangen wir bei dem trivialsten 
an, so wäre es zuntfcchst die Bequemlichkeit des Stechers, der mit 
seiner Kupferplatte noch nidit so frei schaltet wie in sp&terer 
Zeit und zahlreicher Fehler und Versehen in der Perspektive 
überführt worden ist^) Die Uebertragung der nämlichen Grund- 
anlage auf alle elf Platten könnte schon an sich bestimmend 
gewesen sein, besonders wenn die Konstruktion der Baumdarstellung 
dem Goldschmied noch nicht geläufig war. Es ist ja anerkannt, 
dab diese Folge zur Ars moriendi der frühern Periode des Meisters 
angehört, und selbst auf der bei ühmten Patene sitzen die Kirchen- 
väter noch nicht eben geräumig und klar in ihren Studierst üben. 
Zweitens aber dürften wir den Sinn füi- Symmetrie in der ganzen 
Reihe bei ihm doch ebenso ins Feld führen, wie der Verstofs da- 
gegen bei dem liiockbucii gerügt wird. Beide Gründe konnten bei 

i) Vgl. dazu Beispiele bei Lbhbs a. a. 0. p. 162 Anm. 1. 
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der Originalerfindimg ebenso mitgespielt haben, wie bei der Kopie. 
Das Eintauschen ikonographischer Fehler ist weder in dem einen 
noch in dem andern Falle dem Meister E. 8. zum Bewnfsiaein 
gekommen, bevor seine letste Platte zum Abdruck vollendet war, 
und er hat jedenfalls nicht Veranlassung genommen, den fehler- 
haften Stich durch eine verbesserte Redaktion zu ersetzen. 

Der triftigste Grund scheint mir aber ein dritter zu sein, 
der noch mit andern Abweichungen zwischen der gestochenen 
und geschnittenen Bilderfolge zusammenhängt., — das ist die 
praktische Ht'stiniinung seiner Arbeit, das Absehen auf einen be- 
stimmten Zweck, ohne das kein Künstler damals eine solche 
Geduldsprobe wie zehn oder elf gleichartige Stiche auf sich nahm. 
Es handolt sich bei diesen kleinen Kupfern eben nicht um die 
Herstellung eines geschlosseueu ('yklvis, dor als Hefi oder Reihe 
für sich in die Welt treten und uls (lanzes bestehen konnte, 
auch wol nicht um h>se Blättchen, die, wie Leitüs meint, von 
den oberen gebildeteren Kreisen zum Einlegen in ihre Breviere 
gekauft werden sollten. Es handelt sich meines Erachtens um 
Ersatz für Miniaturen, d. Ii. um eine feste Folge, die an die leer- 
gelassenen Stellen der Handschrift eingeklebt werden sollte, und 
zwar des zugehörigen Traktats, der An moriendi. Das winzige 
Format der Stiche (ca 90 : 70 mm) weist ihnen auch bei den 
flhlichen GxÖfsenverhältnissen damaliger Andachtsbüchw immer 
einen Platz im fortlaufenden Text, kaum eine eigene Blattseite 
allein an. Auch die Gegenüberstellung im Sinne der ursprünglich 
gedachten Anlage korrespondierender Paare würde sich grade hier 
kaum anders annehmen lassen als bei Textseiten aufsergewöhn* 
liehen Formates, so daTs damit iHSr uns ein gewichtiger Grund 
für die PrioritSt des Meisters E. S. in Wegfall käme. Das 
SchluTsbild aber hat, wo sein selbständiges Auftreten auf einer 
Blattseite aufhört, und weiterer Text sich beliel)ig auschliefsen 
mochte, gar keine innere Veranlassung mehr, als Kehrseite aller 
vorangellenden liilder zu erscheinen, d. h. den endgiltigen Um- 
schlag nach dem fünfmaligen l'ür und Wider dioser Disputation 
des Schutzengels mit den Dämonen zu vollziehen; denn diese 
Wirkung des Abschlusses übernimmt der gelesene Text. 

An diesem Charakter als Illustrationendes religiösen Traktates 
müssen wir für die Stiebe des Meisters E. S. und seines Kopisten 
vom hl. Erasmus um so entschiedener festhalten, je unverständ- 
licher sie für sich selbst erscheinen. Die Holzschnitte des Block- 
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buches enthalten im Bilde selbst eine Anzahl von SchriftbSndeni, 
deren Legende die notwendigen Winke zur Erklftrung dazbietet. 

Auf den Kupferstichen fehlen sie begreiflicher Weise schon wegen 
des kleinen Fonnates. Al)or sollU'n wir deshalb dem Laien damaliger 
Zeit, und sei auch nur an die obpien crobildeteren Kreise als Kauler 
gedacht, ohne Weiteres die Fähigkeit zutrauen, die einzelnen 
Momente der Darstellininr, auf die es ankommt, richtig zu er- 
fassen? Bei einem so ernsten, für die KHiauung und Seelsorge 
sorgsam durchgearbeiteten Gegenstand, darl' doch Büderfreude und 
Kunstinteresse allein nicht in Frage kommen; sondern der lehr- 
hafte Zweck, der ohne die Hfllfe des Wortes hier nickt erreicht 
wtbrde, fSIlt sehr ins Gewicht. 

Greifen wir nnr einige Beispiele herans. Schon auf dem 
ersten Blatt schwankt wol die Anslegong: was bedenten die beiden 
Marionetten Tom, das nackte, junge Weiblein mit Bute und 
Geifsel, das btbrgerlich gekleidete Herrchen, das ein Messer wie 
zum Stöfs erhebt und mit der Rechten auf die Nachbarin weist. 
Man meint, er wolle sie erdolchen; aber mit der linken HandV 
und so bei Weg lang im Tanzschritt, wie beide daherbteigen ? — 
Ein Teufel, der den Kranken an der Schulter falst, weist ihn auf 
dies Mcnuet hin. Erst das Schriftband auf dem Holzschnitt er- 
klärt, was der Versucher meint: „Interficias te ipsnm", — und 
lehrt, dafs der Meister E. S. uns das Beispiel, wie einer sich die 
Kehle abschneidet, so linkshändig und linkisch gegeben, dafs wir 
kaum das Messer anerkennen. Und erst der Selbstmörder als solcher 
macht die bedrohte Gefährtin zur drohenden Verfolgerin, zur Beiie 
oder Strafe nach Art der Erinnyen, deren Geifsel er sich soeben 
entsieht, d. h. zur Ursache der Vensweiflungstal Und auch so 
noch wlirde man in dem ersten Blatt schon hier ein Moment der 
Temptatio de desperatione vermuten können, der das zweite Büder- 
paar gewidmet werden soll, wenn nicht das Gcgenistück mit dem 
Spruch des Engels ,.Si.s firinus in fide" auch die Versuchung zur 
Abgötterei ,.Fae sicut pagani" als Ilauptsacho des ersten Anlaufs 
Ijestiitlfjie. Auf dem Kupferstich, der wirklieh die Ver/weifluni? 
schildert, wird die Beziehung zwischen den Teufeln und den Per- 
sonen gar nicht klar. Der eine Dämon zeigt, dem Kranken ein 
junges Weib, als vorspr&che er diesen Lohn für den Abfall; der 
andre hebt eine Urkunde gar triumphierend hoch, als sei es der 
Pakt mit dem Satan, den dieser Faust einst unterzeichnet; ein 
dritter hat einen nackten Mann seines Bockes und Geldsackes 
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entledigt; ein vierter bedroht ein Opfer, das schon am Boden 
liegt, mit dem Dolehe*, und der fünfte weist anf eine sitsende 
Figur mit Stab in der Hand, die nns selber keine Auskunft giebt, 

was sie bedeute. So haben wir eine Hand voll Irrtümer bei- 
sammon: erst die richriftbänder sagen „occidisti"', „avanis vixisti", 
„perjiirus es" u. s. w., d. h. dafs die Figürchen lauter begangene 
Sünden vorstellen, deren Gesaratrc^ster auf jener Urkunde vor- 
gewiesen wird: „Ecce peecata tna!" — Wie cräuzlieli falsch würde 
man auf dem Blatte IV a die drei Kronen auslen-ou können, die von 
Teufeln überbracht werden. Und wer würde den Zusammenhang 
zwischen dem Hinweis auf die irdischen (lüter und die natür- 
lichen Erben auf der einen Seite und dem Menschenpaar, hinter 
ein Engel einen Vorhang hält, wol ganz im Sinne des Seel- 
sorgers deuten, wenn die Holzschnitte nicht mit ihren Schrift- 
bändem die Aufforderong „Provideas amieis^^ und gegenüber die 
Warnung ^e intendas amicis** hinzufügten, wobei noch das „Fro- 
Yideas ecdesiae*^ yeischwiegen bleibt Selbst im Schlulsbild zeigt 
der Stich nur einen erneuten Ansturm der Teufel und nichts 
TOn ihrer Hncht, nur den Tod und die Errettung der Seele durch 
die Engel, nicht aber den eignen Sieg über alle Versuchungen. 

Ohne die erklärenden Beischriften sind also diese Stiche mit 
der Tielfach unklaren Gestikulation ihrer kleinen Figuren, die 

grade durch das Fehlen der Schriftbänder entsteht, und mit ihrem 
Mangel an entscheideudem Ausdruck in den Gesichtern, doch in 
sehr beträchtlichem Grade auf du- Jlülfe eiues erklärenden Textes 
augewiesen Nun aber vAgf. der Vergleich mit den iJildtafeln 
des Biocki)uciies, die niclit weniger als 36 erläuternde Schrift- 
bäuder enthalten, ntjcli eine wichtige Tatsaehe. Die Kupferstiche 
des Meisters E. S. haben an mehreren Stellen emptiudliche Lücken 
in der Komposition, die um so mehr auffallen, als das Streben 
nach gleichmäfsiger Füllung sehr deutlich durch die Reihe geht, 
und zwar grade da einschneiden, wo in den Holzschnitten die Schritt- 
bäuder flattern und die Veiinittlung herstellen, die hier yermifst 
wird. So z. B, über dem Haupte des Kranken in der zweiten 
Versuchung, wo aufserdem die Bettwand hinter dem Kopfkissen 
fehlt. So beim Ausbruch der Ungeduld gegen Beichtvater und 
Betschwester (QIa) imd beim Angebot der Kronen (IVa) oder 
beim Hinweis auf die Freunde (Va). — Ganz besonders auf- 
fmiig aber ist der Umstand, dals auf der Errettung aus Hoffart 
Phfi.-hitfe. ClMM im 2 
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(IV m) wieder das ganze Kopteude des Bettes iehlt, wiihrend 
der Eügel statt des SL-hriftbandes, das auf dorn Holzschnitt sich 
breit entrollt und die entscheidende Mahnung „Sis humilis^ trägt, 
das nämliche Urkundenblatt in der Haud hält, mit dem auf dem 
Blatte IIa vorher der Teufel als Sündenregister droht. Die 
Urkunde hat hier statt der Legende gar keinen Sinn; sie kann 
also nur naehtrftglicfa als Fflllstflek wiederholt sdn, nnd dieser 
MÜBgziff macht den LfickenbttJber znm Denoncianten eines fahrige 
Kopisten. Das keilst der Steeher hat für seine Folge die Hob- 
schnitte des Blockbaches sa Grunde gelegt und hat dabei ent- 
weder des stark verkleinerten Mafsstabes seiner Blätter wegen, 
oder der Bestimiuiiii^r seiner Stiche als Ersatz für Miniaturen in 
Handschriften des religiösen Traktates der Sterbenskunst zufolge, 
die Sehriftbiinder weggelassen, die ihrerseits als wesentliche Bestand- 
teile der ursprimgiichen Redaktion des Blockbuches zu betrachten 
sind, je mehr die Korresponsion der Bilderpaare die störende 
Eiuschiebnng einer Textseite vermeiden liefs. Diesen Sachverhalt 
nmzudrehen und ansonehmen, erst der Redactor des Blockbaches 
habe in die gestochenen Kompositionen des Meisters £. S. s^ 
„banderdles** nachtrftglich eingestreut, ist wol ein Einfall sehr 
sweischneidigen Charakters. Er holt ans gegen den Zeichner und 
verwundet dabei den Kritiker. Diese SchriftbiBder durchschneiden 
nicht nur nirgends die Kompositionen der Holztafeldrucke in einer 
dem Geschmack der Entstehungszeit widersprechenden Weise, son- 
dern bewähren fast immer das dekorative Geschick der entwerfVii- 
den Künstlerhand. 6ir erscheinen nicht selten als notweudiirf 
Emanationen der Figuren, als Aiislnnfer der Gestikulation und 
Bewegung der Gestalten selbst. Sie verstärken als hegleitende 
Wiederholung des Hauptzuges ihrer Nachbarn die beabsichtigte 
Wirkung, auf die es ankommt: z. B. bei dem Auseinanderfahren 
des Geziefers auf Blatt Ib, IIb, IUb; sie versinnlichen das ^ 
Durcheinander der andringenden Stimmen IIa und YI, sie voll' 
fEIhren gar die kEmik der prahlerischen Yanagloria in ihrem snf* 
gerichteten Bastehen und Emporrecken (IV a). Genug, sie ofEBo- 
baren uns einen beachtenswerten Zug in dem kOnstlerischen Wesen 
des Meisters, dem wir die Eifindxmg der Originale beimessen: die 
noch geläufige Verbindung dekorativer Schulung mit dem montt- 
mentalen Aui ljaii im Sinne des Realismus, der an sich schon den 
Grundstock der Komposition bildet, aber die Zierlust und allseits 
gleichmäfsig sich ausbreitende i^ iillü des Fiächenstiles noch nicht 
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völlig ablehnt, besonders hier in graphischen Blättern. Wir möchten 
grade neben der verstaudesnuüsigeu Konstruktion des Raimies und 
der Körper diese flotte Sicherheit des WuHes, mit der die Legenden 
in den Gestaltenzug hineingeschlungen sind, nicht entbehren, wo es 
gilt die kunsthistorische Erscheinung genau an ihrer Stelle auf- 
zufassen, oder gar zu bestiminen, wohin sie gehört. Diese Bänder 
verknüpfen den ausgemachten Quattrocentisten noch lebendig und 
liebenswürdig genug mit der lehrhaften Kunst des Äfittelalters 
und der Ideenwelt der kirchlichen Weltanschauimg. Yielleiclit 
hilft uns der Grad dieser Fähigkeit fernerhin wesentlich mit^ die 
Person des Meisters — sei es auch nur apagogisch — zu erweisen. 

Betraditen wir ebenso Tomrteils&ei die Stiche des Meisters 
£. S. als stedierische Leistungen seiner Hand, so gehören sie 
gewils, wie Lbebs dargetan hat^ der Erfihzeit an: Jener Periode, 
welche auf seine Exstlingsarbeiten in besonders grofsem MaCg- 
Stabe bei flockiger, unentwickelter Technik unmittelbar folgt. Sie 
zeigen bereits eine sichere virtuose Führung des Stichels, der 
hier zuerst eine volle malerische, ja farbige Wirkung der Bilder 
anstrebt, aber auch noch jene perspektivischen Mängel und Fehler, 
welche vielen andern gleichzeitigen Arbeiten seiner Zeit anhatten." 
Mit Rücksicht auf die Kopiecn des Erasmus-Meisters nach dieser 
Fol<3^e znr Ars moriendi liifst sieh der Zeitpunkt dieses Wandels 
festl' II. „L>i* Kl pie mufs noch in die fünfziger Jahre fallen." 
Gradi' die Verkleinerung des Maßstabes hat den Meister E. 8. 
zur Koncentration gleichsam seiner stecherischen Vorzüge, zur 
glücklichen Verwertung seiner Mittel im Sinne des Materials und 
damit znr Ausbildung des eigenen Stiles für den Kupferstich ge- 
führt. Der Hauptreiz dieser Oxtbrder Reihe beruht auf dem 
farbigen Glanz und den neuen Errungenschaften in der Wieder- 
gabe mehrfach abgestufter Schatten, die stellenweis an Helldunkel» 
yersuche streifen. Ihretwegen nimmt man gern zeitweilig die 
zahlreichen Mftngel der Zeichnung und die Verstöfse gegen die 
I'ormwahrheit in den Kauf. Da& s. B. am Kopfende des Bettes 
bei der Versuchung durch Ungeduld (HIa) der Pfosten „trotz 
des hohen Augenpunktes von unten statt von oben gesehen wird*^, 
ist ein Versehen bei der Stecherarbeit, wie unsem Schriftmalern 
noch ein umgedrehtes g oder unterläuft, und künstlerisch nicht 
von so durchgreifendem Belang. Bei dem Vergleich erst mit der 
xylographischen Ausgabe der Weigeliana, die den Fehler nicht 
hat, fällt es aut. Aber heifst es nicht zu viel heraussehen, wenn 

2* 
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Lbhbs meint: „Es leuchtet ein, d&üs der Meister E. S., wenn er 
seine Komposition dem Holsscbniit enÜebnt hätte, den PfosteDf 
wie er dort gegeben ist, kopiert tmd nieht kflnstUeh die richtige 
Perspektive in eine falsche verwandelt haben würde." Es ist wol 

niclits anderes als ein i'aii von 1 iuclitigkeit, deren wir mehrere 
hervorgehoben, oder von Nachlässigkeit, die solchcu Bettpfosten 
initsaant dem anstofsenden Stütk der Schmalwand am Kopfende 
gelegentlich überhaupt vcrgafs. Einem Stocher allerdings, der 
nach Lehrs seine Kompositionen o-ar ohne genaue Vorzeichnung 
unmittelbar auf der Platte eutworieu hätte, vermöchte man solche 
Dinge nicht zuzuschieben. Da dürften entweder die festen Hait- 
punkte der Raum- und Körperdarst^llung nicht fehlen, oder aber 
dergleichen Probleme überhaupt aus dem Spiel bleiben. Nehmen 
wir dagegen den Urheber der xjlographischen Ausgabe als Kopisten 
an, dann sollte er bei Bearbeitung dieser fehlerhaften Stiche solche 
Hauptsachen der lonearkonstniktion eist nachtrttgUoh verbessert 
und eingerenkt haben? Erst dieser b&tte den nur einniAl vor* 
kommenden Bettbimmel, auf dem die Taube des heiligen Geistes 
sieb niederlRJät (Ib), yon demselben Fehler Wie j^en Sett' 
pfosten befreit, nämlich TOn dem Verstofs gegen die Perspektive, 
da(s seine Firstlinie statt nach der Innenseite des Baumes sehrftg 
abwärts zu laufen, hier im Stiebe sch]% aufwärts flieht Man 
betrachte das durchscheinende Blatt einmal von der Bftckseite 
oder im seitlich gehaltenen Spiegel neben dem Holzschnitt, so 
weifs mau, wie der Meister E. Ö. gearbeitet, d. h. nicht uus seiner 
geistigen Rauiii\n»rstelluug heraus gezeichnet, sondern unter dem 
Zwang eines optischen Kiiidrucks kopieii hat. Ganz Jlhnlich ist 
es ihm beim Kreuz des reuigen Schächcrs (IIb) ergangen, das 
doch raumschaffender Faktor der Koinposition ist, d h. konstitu- 
tiver Bestandteil der Bildanschauiing wie die Bettstelle sell)st. 
Und wo ist der Vordt^rarm dieses armen Bünders links neben der 
Wolke geblieben*? Deir Stecher hat ihn vergessen. 

Diese Schwäche seines Wissens und Könnens offenbart sich 
jedoch vollends bei der Versuchung durch Habsucht (Va), wo 
das ganze Haus des Sterbenskranken mit dem wohnlichen Ober- 
gesch ofs und dem wolgefüllten Weinkeller (oder Lagerraum zu 
ebner Erde) und dem Pferdestall daneben, wo der Reitknecht 
soeben das Leibroft am Zügel ffibrt, durch Teufelsmacbt am Puls 
des Bettes hingestellt erscheint Auf den Weindieb im Keller, 
der ein Fa£s mit dem Messer angebohrt hat und nun den köst- 
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liehen Trank im Krnge anff&ngt, yerzicbtet der Stecher, d. h. anf 

den peinlichsten Anblick unter dem Fenster des Oberstocks, wo 
im Hol/schnitt dor SehaU gezeigt wird: „Intondc tliosauro". 
Und wie armselig sind daneben die Tür des Stalles, der über 
die Schwelle schreitende Holter und das Pferd wiedergegeben! 
Wer das nicht besser niaclioii kann, als der Stich es zeigt, um- 
geht solche Kraft]irobo roalistiseher Kunst auch wol im Ziip der 
eigenen Erfindung und beirnügt sich mit Andeutungen eintaciicrcr 
Art. Wer aber im Stande ist, solch Architekturstück mit Gcnre- 
scenen drinnen und draufsen so korrekt hinzustellen, wie der 
Zeichner des Blockbuches, der braucht nicht nach Vorlagen zu 
greifen^ wie die Blättchen des Meisters £. 6., der ums Jahr 1466 
erst v'm viel bescheideneres Specimen dieser Art als KapeUe unser 
lieben frouwen von Einsiedeln au-feuweisen bat, bei der sich gar 
ketzerische Seitenblicke auf Mahtin Sobonoaubb und Hans Mem * 
UNG einschleichen möchten.^) 

Wie denken sieb überhaupt die Verfechter der Priorität des 
Stechers den genauen Hergang bei der VergrÖlsemng der winzigen 
Vorbilder in den Mafifötab der Holztafeldmcke? Bei solcher 
Answeitimg in die vierfache Gröfse pflegt das Ergebnis doch fast 
immer eine Entleerang der Formen, eine Verflachung der Charak- 
tere, eine Verödung oder Uebertreihung des Ausdrucks zu sein. 
Ein Blick auf die Kopieen des Krasmusstechers in dem gleichen ' 
kleinen Fonuat bezeugt schon die Veräufserlichung: „Stark 
markierte Konturen, nach Art der eingebleiten Glasgemälde, 
kontrastieren aulTalleud mit den aufsorst leinen Schattierungen" 
eharakl i risiert sie schon Fr. v. Barthch, doin Max Lehus völlig 
beistimmt. Wio inufste das erst im Holzsebnitt ausfallen, in dem 
die iiurserst feinen engen Strichlagen der S<-hattierung keinen 
Eingang hnden, also auch keine Ergänzung der derberen Umrisse 
gewähren konnten? Will sich schon die Zumutung, der Block- 
buchzeichner habe all die Verbessenmgen auch konstitutiver 
Faktoren der Komposition erst nachträglich hinein gebracht, mit 
den Grundbedingungen künstlerischen Schatfens gamicht vertragen, 
zmnal in jener Zeit, wo die Exaktheit der Perspektive erst er- 
obert wird nnd zu den Emingenschafken der führenden Haupt- 
meister selbst gehört, so bedürfte die Schlnfsfolgerung, dem soeben 



I) Vgl. z. B. WuRXBACH im Kcpert. f. Kwschft. 1893: „Wann war 
der. Meister E. 8. in den Niederlanden?" 
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erst ans der Golcbchndedsübung erwaehsenden Meister E. S. ge- 
bühre die Ehre der Erfindunj; je iier für das XV. Jahrhundert so 
hochbedeutsamen Kompoöitiunon, doch wol anderer Beweise, als 
die ikonocrraphischen und antiquarischen Momente, die dafür ia 
die Wa^'seliale geworfen werden. 

l>och gerade der Stilcharakter der liolztafel drucke wird dafür 
als entscheidendes Argument in seiner Granzheit und Eigentümlich- 
keit angenif«*n. Wenn man die Ars moriendi der Weigeliana 
mit den übrigen Uolztafeldrucken des XV. Jahrhunderts vergleicht, 
so fällt, wie Lbhrs mit vollem Becht betont, y^zunäehst der Stil 
der Zeichnung auf, welcher unter allen gleichseitigen Hobsadmittflii 
ohne Analogen dasteht Nirgends finden wir diese Typen, das 
lebhaft entwickelte Mienenspiel der menschlichen und die uner- 
schöpfliche Vielgestaltigkeit der Teufelsfignren, nirgends eine so 
wol verstandene wenn auch auffallend schlanke, ja magere Form- 
gebung, nirgends einen mit soviel (lesühnuick und ^'e^ständnis 
angeordneten FaltcnxMu t."'' Vollkonmieu einverstanden, wenn wir 
uns klar bleiben, d'dXs bei di(\S('r (liarakteri^fik von der erstaunlichen 
Klarheit und Konsequenz räumlich -körperlichen Gestaltens ab- 
gesehen wird, auf die wir als ( iniudlage des Wissens und Könnens 
vor Allem hingewiesen haben, d. h. dafs die Summe positiver 
Kenntnisse und geläufiger Fertigkeiten auTser Rechnung geblieben 
ist, welche doch wol die unver&uiiMrliche Voraussetsnng audi des 
zeichnerischen Stiles bilden, dem man so hohe Qualitftten nacfarfihmi 

Dann kommt der Terhängnisyolle Passus TOn Lbbrb: „Nehmen 
wir an, dafe ein Ikonograph, welcher die Stiche des Meisters £. S. 
genau kennt imd sie hfiufig angesehen hat, so daCs ihm die 
künstlerische Eigenart, und das Wesen des Meisters wol vertttwt 
sind, zum ersten Male die Holzschnitte der Ars moriendi sähe, 
so müfste er notwendig zu dem Schlnls kommen, dafs der Meister 
E. auch die Holzsi hnitte oder weuig^t ^ die Vorlagen dafür 
gefertigt liabe." — Sollto dieser Ikonograph, fragen wir dagegen, 
selbst wenn er nichts wäre als das und der kunstgescbichtlichen 
Betrachtungsweise rings um ihn her wirklich so fremd gegenüber' 
stünde, wie es heute kaum mehr vorkommt, — sollte dieser 
Ikonograph nicht doch einen Augenblick vor dem Schlafs e^ 
staunen, daß sein Goldschmied, der sich aufs Kupferstecfaen yer- 
legt, zu einer Zeit, wo ihm noch mancherlei Schwächen der Dur- 
Stellung nachgerechnet werden können, oder meinetwegen auch im 
ganzen weiteren Verlauf seiner stecherischen Tätigkeit bis 1466, 
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das geistige EigenhiiDsrecht beanspraehen dfiife auf eine kfinst- 
leiisclie ScbOpfiong von solchem ikonogxi^liiscfaeii Beichtnm der 
Phantasie. Sollte der vertrante Kenner des gesamten heute ihm 
beigemessenen Stichwerkes, mit Ausschlufs natflrlich der Oxforder 
Folge zur Ars moriendi, das Wesen dieses Meisters ohne Weiteres für 
umfassend geuug halten, auch die Zeichnimgen zur Sterbenskunst 
der Weigeliana in sich aufzunehmen? — nur ikonographisch allein. 

Dann wäre die Voraussetzung bei diesem logischeu Procpfs 
doch jedenfalls, dafs dio künstlerische Eigenart des Stechers E. 8. 
durchaus original und in seiner Zeit einzig dastehend wäre. Aber 
eben diese Voraussetzung' ist noch nicht erwiesen. Wir mögen 
von dem Breisgauer immerhin auf (irund der Forsclmnj^en von 
Lkiiks selber annehmen, dafs er „zu den originellsten und schaflfens- 
kräftigsten seiner Zeit gehört", d, h.: als Stecher. Wenn „man 
unter mein- als 300 Stichen nicht eine einzige Kopie nachweisen 
kann*^, d. h. keine Kopie nach andern Stichen oder Gemälden 
IL dgl. uns erhaltenen Kunstwerken, so ist damit für die Ori- 
ginalität seiner Stiche noch die weiter zurückliegende Instanz 
nicdit erledigt, wie weit er etwa nach gezeichneten Vorlagen ge- 
arbeitet, und zwar Vorlagen fremder Hand, wie oft er sidi etwa 
an den Entwfhrfen eines schöpfezischen ElbistlerB von grOfserem 
Katiber inspiriert habe. XTnter wessen Leitung oder Einfluß hat 
er allmählich jene Mängel und Fehler seines AnschauungsvermOgens 
überwinden gelernt, die dem Ikonographeu schon zu klagen geben? 
Woher stammt flbeihaupt das Erworbene und Ererbte, wenn 
einmal anerkannt wird, dafs er seinen Stil nicht fertig mitgebracht, 
als er sich aufs Kupferstechen cinliefs? Wenn wir direkte Vor- 
lagen in vielen Fällen nicht nacliznweisen vermögen, liegt das 
doch wol mit daran, dafs wii- deutsche und niederländische 
Zeichnungen des XV. Jahrhunderts, Originalskiz/eu selbst berühmter 
Meister in so geringer Zahl besitzen. Die Frage selbst aber iäfst 
sich auch den vorliegenden Stieben gegenüber nicht zurückhalten, 
und L. CrST antwortet bereits mit der Anerkennung vieler Spuren 
des Einflusses von — Rogier van der Weyden! Ist es dann 
aber noch möglich, die Behauptung von Lehr» so voraussetzongs- 
los aufrecht zu erhalten, wie Cübt es trotzdem versucht? 

Wenn Lehrs die Ansicht aussprach : , Jene oben charakterisier- 
ten Eigentümlichkeiten , welchen die xjlographische Ausgabe der 
Ars moriendi ein gut Teil ihres Ruhmes Terdankt% seien nur 
erborgte Vorzttge; denn „es ist die Fonnenspraehe des Heisters 
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E. 8., welche sie in mehr oder minder wortgetreuer Uehersetzung 
redet**, so verleitete ihn eben jene nun G-laabensartikel erhobene 
absolute Qriginalitftt seines Stechers, die aus der bloleeii Anti« 
these des ausgemachten Naehstechers vom hl. Erasmus sich ergiebt 
(vgl. CuST S. 4), zu dem Hysteron-Proteron, das ' in dieser 
ScbluTsfolgening vorliegt, die gestochene Folge der Ars moriendi 
zu Oxtord sei „in Wahrheit das Urbild aller in Kupfer gestochenen 
und in Holz geschuitt^uuu Kopieeu". 

Die soeben erschienene Publikation des schwer ziigiintjliclu'ii 
Materiales hat uns die J^ewcisstücke in die Hand gegeben, das 
Geg-enteil darzutun. Das Bloi'kbueh Her Weigeliaua behauptet 
seinen weit überlerrenen Ansprm-h auf Orii^^inalitilt. Die ganze 
Reihe von Beispielen der Stilübereinsiiimnung zwischen Werken 
des Meisters E. S. und dem Bloekbuch, die LBHftS 1890 beige> 
bracht hatte, dreht ihre Beweiskraft um zu Gunsten der Holz- 
tat'eldrucke und bezeugt, dafs der Meister E. S. die wesentlichen 
Eigenschaften seines Stiles derselben Quelle verdanken mCIsse, 
ans der die Zeichnungen zu dieser charaktervollsten Sdiöpfong 
der damaligen Xylographie entsprungen sind. Man vergleiche 
doch tatsächlich einmal die Typen und das Mienenspiel dieser 
Köpfe von Menschen, Heiligen und Teufeln, die Gestaltenbildnng 
im Uebrigen und die mimisidie Kraft, die dem Gebaren oder der 
Haltung dieser Figuren, in ruhigem Dastehen oder lebendigster 
Bewegung innewohnt, mit den entsprechenden Bestandteilen der 
Oxforder Stiebe. Legt man z. B. den Charakterkopf des hL Petms 
am Lager (IIb) oder des hl. Antonius (IV b) neben die Lei- 
stungen des Meisters E. S., so mufs sich das VerliiiUui.^ beider 
klären. Vielleicht empfiehlt es sich, um das gänzliche Zurück- 
bleiben des Stechers hinter deni Holzschneider recht fühlbar zu 
zeigen, soirleicb den Kopf des hl. Petrns von Uogieu v. d. ^^ i n i>en, 
etwa aus der Madonna-Medici in Fnuikfurt a/M. und des Sehutz- 
patrons der Spifüler aus dem Altarwerk in lieaune (l)eide von 
13kai'n photographiert) daneben zu halten. Neben dem Lager 
des Erkrankten steht auf dem ersten Blatt des Hlockbuches, 
grade unter dem herabfahrenden Teufel mit dem Kuf ,,Infemu8 
fractus est", eine Gruppe von drei Männern im G^präeh. Cust 
sieht in ihnen .,unzweirelhaft Haeretik<'r", während es wahrschein* 
lieh ein Angehöriger oder der Hausmeier des Patienten, in Zipfel- 
mütze, der Arzt in der Kappe (man Tergleiche den heiligen Medicus 
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auf dem Modicäerbilde aus Florenz im STÄDELsr-hen Ttistitiit und 
der Geistlii-he oder der Notar im Bpitzhut sind, d. h. jedentaiis 
Personen aus der Wirklichkeit, der Gegenwart - - nirht der Ver- 
gangenheit. Die Speuduug der Sakramente in dem Altarbiide zu 
Antwerpen bietet die schlagendsten Verrrleiche; aber auch die 
Darbringnng im Tempel auf dem Kölner Triptychon in München 
hat einen ähnlichen Joseph, während 8. Lncas, der die Madonna 
malt, die Ahwandlnng in ToUere Behäbigkeit erkennen UUGst. Für 
die gdttUchen Personen zu Hänpten des Lagers ist aufser der 
Tafel in Beaime ein Blick anf die Kreuzabnahme im Escorial 
lehrreich, besonders im Vergleich mit der gran in grau gemalten 
Verftufserlichung durch Schülerhand „Gebet dem Kaiser, was des 
Kaisers ist" (im Prado), einer Darstellunür Christi und der Juden, 
die auch für die Gewaridunir den Krtinderuissen des Holzschnittes 
näher kommt. Mit dem Aposfol, der den Meister hier begleitet, 
Terma<x der Goldschmied E. Ö. schon eher zu wetteifern, als mit 
den schartgemeifselten , immer energisch charakiensierteu Köpfen 
ttooiERS sell>nr. 1>pr Sterbende selbst auf seinem Lager zeigt anf 
den einzelnen Tafeln mannichfaltige Variationen, nicht allein in den 
ZiLgen, sondern anch im Haarwuchs nnd in der festen Form des 
Kopfes, — Abwandlungen, die nicht allein auf Rechnung der Holz- 
schneider, sondern auch der Vorlagen gesetzt werden müssen, die 
sonach nicht zur selben Zeit oder in einem Zuge für sich entstanden, 
sondern als Nebenarbeit neben andern Aufträgen einhergegangen 
sein dürften.*) Solche Wandlungen erlebt z. B. der Evangelist 
Johannes aut dm Gemälden Hogikks. den sicher anerkannt^en, die 
uns erhalten sind. Und \ve)- siihr nicht, dafs s(>in<' Maria unter d^m 
Kreuz am ehesten dei- Fiir))itt»M-in ain lincror des st«'rl)(Mi(h>n Uhristen- 
niPTisclien entspricht! So audi bei der Grablegung in den Uftizien 
die Schmerzensmutter, und die würdevolle Magdalena auf dem 
Fitigel der Wiener Kreuzigung, der gegenüber die Veronica mit dem 
Schweifstuch wieder den Ghristnstypus des Blockbiu^hes erklären 
hilft. Die jugendlichen Mädchenk{}pfe dagegen der Heiligen, die am 
Sterbebett erscheinen, entsprechen mit ihrem langen, hinter die Ohren 
zurückgenommenen Haar und dem Scheitel über der vorgewölbten 
8tim, so völlig der Maria von der Geburt Christi am Miraflores- 
Altar zu Berlin, bis zur Madonna des heiligen Lucas in München, 



i) Vgl. unter tlirseni r}»'i«irhts] iiiikt auch das oben Über die Ver- 
schiedenheit der FuTsböden 1a und Ii 1a Gesagte. 
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oder unter dem Zeltdach in Frankfurt. Mögen sie Magdalena, 

Barbara und Katharina vorstellen, oder eine Freundin des Todes- 
kandidaten, wir finden sie alle wieder, auch unter seltsamem Kopf- 
putz als Salome, mit der Brautkrone bei der TranunL' oder als 
Gevatterin bei der Taufe, als Stifterin i?n (Icbi i Sribst die Magd 
mit Speise und Trank bei dem ungeduldigen Kranken (IHa) ist 
eine so auspcsprochene RoGiERSche Gestalt, dafs sie, herausgelöst 
aus dem Blockbuch, sicher auf ihn zurückgeführt würde. Yertrigt 
sie doch die Kachbarschaft so asketisch strenger Heiligen wie 
S. Stephan auf dem Gegenstllek (üIb) und Lanrentiiu hinter 
Katharina, die samt und sondeis in den Kupferstichen so kUglich 
mifsraten sind, wfthrend grade sie auf dem Holztafeldracke noch 
den feierlich ernsten Charakterbildern des Kedic&ersltars an die 
Seite gestellt werden dürfen, dessen Entstehnng um 1449 — 50 
wol gesichert ist. iJrade dieses Hhitt des Blockbuchcs schlügt 
den Kuiiferstieh des Meisters K. S., dessen stecherische Reize wir 
nicht verkennen, in der Zeielinuug der Figuren und im Ausdruck 
der Köpfe vollständi<^; es gehört zu den wertvollsten Leistungen 
des Xylofrraphen und ist mit Jieeht durch die Bignatur, ein 
gotisches [ij weifs auf schwarzgnmdiertem Täfelchen, ausgeseidinet. 
Im vollbartigen Kopfe Gottvaters ist grade hier der Einflufs des 
Genter Altarwerices deutlich zu sptbren, aaf das der Kansler Bollin 
bei seiner Bestellong des jüngsten Gerichtes filr Beaune gewils 
ansdr&cklich Bezog genommen hat; die Ausftthrang des letsteni 
dürfen wir aber zwischen den Beginn des Spitalhanes 1443 und 
die Bestfttigungsbnlle Eugens IV. von 1447, also jedenfalls vor 
die Pilgerreise Rooiers nach Born ansetzen. Der Christus mit 
Gcifsel und Rute daneben (^11 1b) zeigt die gröfste Verwandtschaft 
einerseits mit Rooikus Hauptbild im Escuriai, andrerseits mit 
einer der feinfühligsten Holzschnitt-Tncunabeln, die aus jener Zeit 
auf uns gekommen sind, eben jenem uameiilutien Hehnierzensmann, 
der bei Weigel und Zestekmann (I, 134) wiedergegeben, ganz 
sicher brabantischen Ursprunges ist, wie das Bloekbuch ^fka 
moriendi" in seiner Originalausgabe selbst. 

Das nilmliche Blatt (IUa) der Holztafeldracke bietet aoch 
mit den folgenden (IVb nnd Ys) oder vorausgehenden (Ib nnd 
IIb) die willkommenste Gelegenheit zum Vergleich der Engel 
RoaiEBs, sei es auf dem Johannesaltar in Beilin (oder der Wiede^ 
holnng in Frankfurt, die er als verkAnfliche Waare mit nach 
Italien genommen haben könnte), oder auf der Verkündigung in 
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Beamie, von Scbulwiederholungen wie in Antwerpen nnd im Lonvre 
(die mit den Madonnen^ in Wien und beim Earl of Korthbrook 

zusammen stimmt, aber aucb den Einflufs des Meisters von Fl^malle 
nicht verkciinon läfst), oder von dem Spätwerk aas S. Ursula zu 
Köln, jetzt in München, nicht mehr zu reden. Selbst in minder 
glücklichen, hier verquetschten, dort ganz aiisgcbliobenen Stellen 
der Reiberdmcke, wie in dem ^lönchükopt' des Schlnfshlatt^s, ist 
die Original'/eichniin^r des llüüit:ii noch unverkennbar geblieben. 

Der künstleriscbe (lesamteindruck des Blockbuchos aus der 
Weigoliana, das 1872 aus Leipzig nach England verkauft wurde, 
beruht aber neben der charaktervollen Zeichnung alles Figürlichen, 
die selbst bei Teufels£ratzen zur Bewunderang binreifst, wesentlich 
noch auf einer andern, bisher viel zu wenig gewflrdigten Eigen- 
schaft^ — das ist die grofeartige raumschaffend(> Kraft des Malers» 
der sie gedacht nnd entworfen hai Grade die Erkenntnis des 
n^mtov i^Mog in der Sehlnfskette bei Max Ijebbs und Lionel 
CufiT hat uns veranla&t) die Analyse der Kunst in den Vorlagen 
der Holstafeldrucke nach dieser Seite, d. h. ihrer konstitutiven 
IPaktoren der BaumdarsteUung und der positiven Grundlagen 
realistischer Komposition Toranznstellen. Wie könnte der Gold- 
sebmied und Kupferstecher, der überall von der Mäcbenbehandlung 
ausgeht, hier mit einem Anspruch an Priorität den grofsen Malern 
gegenübertreten, denen die Eroberung dieser Errungenschaften für 
ihre eigene Kunst nur auf Grund ihres ererbten Zusaimnenhangcs 
mit der Bauhütte und der Steinmetzentradition wie der Holz- 
plastik Flanderns gelnnjren ist und trolin^cn konnte. Diese drei- 
dimensional gedachte iiestalt(^nl)ilduug und Haumbibinn^r aber, die 
mit Hülfe der Porspektive in Linearkonstruktion, Beleuchtung und 
Schattierung aul die Fläche ihrer Bilder übertragen ward, ergab 
dann auch bei dem Zusammentritt beider Faktoren von selbst 
gewisse wiederkehrende Kompositionsregeln, die mit Bestimmtheit 
auf BO01ER VAN DER Weyden zurückgeführt werden können. 
Aus dieser Quelle schöpft der Meister E. S. seine Vorzüge wie 
seine MSngel, wie z. B. die Annahme eines ungebührlich hohen 
Augenpunktes, die wir in seiner unmittelbaien Naehbarsehafb, wie 
bei KoHBAD Witz von Basel wiederfinden. 

Wenn sich andrerseits die Notwendigkeit ergäbe, auch bei seinem 
berühmten und berechtigten Figuren- Alphabet, nicht allein der 
burgnndiseh-flandrischen Trachten halber, sondern auch in Bücksicht 
auf den kfinstlerischen Grundgedanken und die praktische Absloht 
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der Ertiiiduiifr, die doch sicher nicht das Vergiiiigen der Phantasie 
allein, Bondcru auch ein plastisrh-konRtmk+ivPS Prohlem der Gestal- 
tung war, auf die bpnachl)arto Hiklncrci niedprländiscli-französischer 
Bauhütton zurückzugreifen V Tragen doch oinigo dieser fabelhaft<'n 
Gebilde mehr Genialität im Leibe, als der Breisgauer Goldschmied 
sonst verrat, aber auch den Rest von Felspartien und Sockelmotiven 
am Zeuge, deren Einbezog in die Buchstabenkonstniktion doch auf 
ausgedehnteren Untergnmd weist als sie das dünne Gold- oder 
Silberblech des Goldschmiedreliefs darbieten wtirde. Sehnitssweriu 
aus Buchsbaumholz, wie Ueberreste der Steinplasidk zeigen dasselbe 
damals, und grau in grau gemalte Statuetten oder gar Gruppen 
auf den Altarwerken, wie s. B. S. Hieronymus mit dem Löwen und 
ß. Georg im Kampf mit dem Drachen auf dem Brüsseler AteBerstdcik, 
das zwischen Kogikk und Memling in Frag«' steht (Kat. Nr. 31). 

Wenn wir nun mit dem Verhältnis der Oxforder Kupferstich- 
folge aus der Frühzoit des Meisters E. S. 7ai dem WEiGELSchen 
Blockluuli ..Ars moriendi*' rechnen, d. h. die Abhängigkeit dos 
Stechers von diesen Holztafeldrucken anerkennen müssen, so wird 
neben allen Vorzügen des Stiles, die er hier für seine Formen- 
sprache zu dauerndem Besitz erborgt hat, doch auch der dekorative 
Sehwung der BandroUen dem Verstftndnis des Omamentisten wol 
eingeleuchtet haben. Mit der Annahme dieses natarlichen Ver- 
hältnisses zu dem giofsartigen Oyklus des Blockbuches, dessen 
ursprüngliche Disposition in fünf Paaren korrespondierender Auf- 
tritte und einem Schlufsstftck er ablehnt, seinen andersartigen 
Zwecken, Ersatz fttr teure Miniaturen zur Illustration von Hand- 
schi-iften zu liefern, entsprechend, tun wir dem Meister E. S. 
ebf^nsowonig Unehre an, wie mit der Ancrkeniiuiig inaricber andcm 
Spuren des Einflusses von Kogter, — dem eigentlichen ürhrber 
jenes Oyklus von g(>z(nchneten Vorlapm Verdankt doch uocii 
ein Oröfsorer, Martin Schongai:er, doii auch wir in persönlicher 
Beziehung zum Stecher £. S. denken, die schwungvolle l^ewegung, 
die in seiner Kreuztragung, seinen Passionsscenen sonst den Strom 
des Geschehens, den fortschreitenden Zug der epischen Erzähloiig 
so mächtig yersinnlicht, d. h. einen Vorzug, mit dem er weit 
über BooiBRS stockende Handlung auf seinen erhaltenen Gemälden 
hinauseilt und den AUergröMen yorgearbeitet hat, eben diesem 
beweglichen Schwung der Bander und Figuren zugleich, dem 
mimischen und dekorativen Gesamtzug dieser Holzschnittbilder 
zur Ars moriendi! 
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Darnach erübritTt nur noch ein l'unkt, der die ursprüngliche 
Vorlage zur W kkjkls ht'n Ars iiKtriendi betrifft und schon aus 
dem Obigen hervorleuchtet, hier aber besonders betont werden 
mag: die Möglichkeit eiiu r selbständigen Gestalt, als Folge von 
Zeichnungen oder von Miniaturen, seien sie monochrom, Clairob- 
scurs mit Schraffierung, oder mehrfarbig ausgeführt, und andrer* 
serts die inhaltliche Abhängigkeit von früheren Bildern der 
Sterbenskunst. Doch bleibt die Originalität so stark, dass sie 
als Nenuchöpfong angesehen werden darf, bei der wir sogar nach 
einer allmfthlicfaen Entstehungsgeschichte fragen. Boqibbs persSn- 
liehe Beziehungen zur Karthause zu Scheut bei BrQssel und durch 
seinen Sohn Comelis zur Kartbause von Herinnes dürften, also 
auch nach 1450, vielleicht zur Erklärung bcitragcu, so dafs die 
Datiening des Blockbuches zwischen 1450 — 60 sich auch von 
dieser Seite anböte. Solche Möglichkeiten dürlen ruhig otfen 
bleiben für die weitoro Forschung. Die Hauptsache jedoch ge- 
stattet leider keinen Vorschlag zu schonender Vermittlung. 
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QESAMMTSrrZUNa BEIDER CLASSEN 
AM 23. APRIL 1899. 

Herr Sohmahsow sprach über die Stellung der deutschen Architektur 
\n dpv Kunstgeschichte des 15. Jahrhnnderts (für die Berichte). 

Herr liiacu-HiBscHFELu hielt einen Vortrag über die Wiedergeburt der 
antiken Tragödie im klassischen Zeitalter der i&anzösischen 
Dichtung (für die Abhandlungen). 

HeirBöBxuHOK sandte eine FoTtaetrang «einer „EriÜBehenBeifcr&ge" ein. 

Otto BdhtUngk: ErUisdie BeHaräge. (Fortsetzimg zu Bd. 50, 
8. 86.) 

In diesen Tagen ist der lange erwartete zweite Band Ton 
AiiFRED BiLLBBRA]n>T8 Y edischer Mythologie erschienen. Er bringt 
Tiel Nenes, Ueberrascliendes und Bestechendes, ob ancb überall 

Zutreffendes, das werden auf diesem Gebiete competentere Fach- 
genossen besser als ich beurtheilen können. Ich vermag in meinem 
hohen Alter mich in das mythologisch -phantastische Chaos des 
Veda nicht mehr hineinzufinden. Ich gestatt* mir hier nur auf 
die gegen meine Auffassung einiger Veda-A^erse mit grosser 
Urbanität geübte Kiitik zu antworten und den geehrten Verfasser 
auf einige, wie ich glaube, unrichtige Erkhirnngeu von Wörtern 
und Bedeweudungen aufmerksam zu machen, die er vielleicht 
vermieden hätte, wenn ihm meine in diesen Berichten veröffent^ 
lichten Deutongen gegeirwärtig gewesen wären. 

Auf 8. 88 %g. im 45. Bande dieser Berichte Habe ich zwei 
vedische BStsel, mit deren Lösung sich schon Haz Müllsb, 
Haug, Grasshank, LuDWia, Bjlijbbaahdt nnd znletzt Both be- 
schäftigt hatten, einer neuen PrOfong unterworfen, da ich gegen 
die gegebenen Lösungen theüs spradiliche, tbeils sachliche Ein- 
wendungen zn machen hatte. An einen, wie mir schien, glück- 
lichen Gedanken Roths anknüpfend, meinte ich in den Bätsein 
den Glauben an die Scelenwauderuug entdeckt zu haben. Dieser 
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Deutniig kann Hillbbrandt, wie er S. 8, N. 2 bemerkt, nicht 
beistimmen. Dagegen wSre Nichts einzuwenden, wenn H. eine 
andere ihm richtiger erscheinende Deutung yorzuschlagen hätte. 

Dass er seine Dputiing" noch jetzt aufrecht erhalten sollt«, ist 
mir ganz undenkij-ai. rionne und Mond hat der Indor gewiss 
nicht iu ewig verschiedener Richtung gehen lassen und .sicherlich 
auc}i gcwusst, dass diese beiden Himmelskörper nicht selten zu 
gleicher Zeit f^est lien werden. 

Wenn Hillebrandt sich daran stösst, dass der Glaube an 
die Seelcnwanderung schon im RV. erwähnt werde, so ist darauf 
zu antworten, dass es doch nicht so ganz unwahi*scheinlich sei 
anzunehmen, ein Dichter habe vereinzelt für seine Person einen 
Gedanken auBgesprodien, der erst in der Folge, vielleicht l&nge 
nach ihm, m mem Dogma erhoben wurde, an dem weder 
Brabmanen noch Buddhisten zu rütteln wagten. Einem Dogma 
pflegt eine lange Entwickelungszeit vorauszugehen. 

26. 

S. 131, N. 4 wird aus TliK. i, 1, 3, 3 ( iüH: agnir dcrchhyo 
'nUiiyata ähhunquim krträ u. s. w. In der Bibliotheca indica 
steht f'TWT^nf ohne Avagraha und mit Hecht. Ich habe die- 
selbe Stelle im 44. Bande dieser Berichte auf B. 210 besprochen 

und daselbst bemerkt, dass f^^i^n ein ganz regelmässiges Im- 

perfeotum von mit = fW% sei. HlLLEBRANÜT hat 

dieses unbeachtet gelassen, obgleich er meinen Artikel, wie aus 
der Note i auf S. 78 zu ersehen i5?t, gekannt hat. Was mag 
er sich bei jener seltsamen Form, die er auf S. 137, N. i ^\^eder- 
holt, gedacht haben? Ein vor die Träposition tretendes Augment 
lie<;so sieli zur Noth wöhl denken (vgl. ^M^ipM«!! unter 
Wn( im PW. und ^WnRf R, 2, 78, 13), aber dann würde 
die Form irf^IWRI und nicht irf^WRIiT lauten; zwei Augmente 
wären vuui Uebel. In ZDMG. 52, B. 607 habe ich zu 
noch das ]u"ri))lir;i^ii^i Ii > Porfectum f^fWTT ^% hinzugczugen. 

Hiermit ist WTOt ^ zu vergleichen. Das riebtage ^\ 
mit zwei Accenten hat Hillbbrandt stillschweigend in 
äkhimipam geändert. ist Nominativ; vgl. PW. unter 

Sp. 421, Z. 14 fgg. von unten. 
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27. 

Auf S. 140 übersetzt Hillebraxdt die erste Hälfte von 
RV. 10, 52, 6 = VS. 33, 7 

9)3339 Götter verehrten den Agni**. Im 43. Bande dieser Be- 
richte S. 255 fg. sage ich: „Ich bin der Meinnng, dass hier nicht 
3339 Oötter, sondern drei Gruppen von Göttern gemeint sind, 
und dass 9 die Gesamratzahl der zu jeder Gruppe gehörigen 
Einer angicbt, dass also von 303, 3003 und 33 Götteru die 
Ik'de ist. Vgl. zu dieser Auffassung Brh. Ar. Up. 3, 9, 1 fgg., 
wo gesagt wird, dass die in einer >»'ivid\) erwähnten Zahlen 
303 und 3003 lodiglich die .Majestät der Götter ausdrfickten, in 
Wirklichkeit seien ihrer nur 33. Mit anderen Worten: Die all- 
gemein angenommene Zahl 33 der Götter wird dichterisch nach 
einem bestinmiten, sehr einfachen Princip zu Hunderten und 
Tausenden potenzirt. Benfey Tcrsueht die Zahl 3339 auf eine 
sehr künstliche Weise als Potenzirong von 33 zu erklären. £r 
sagt: ^Bd der Multiplication ist diese Zahl (d. i. 33) in 30 und 
3 getheilt, jene mit 10 und 100, diese aber nur mit sich selbst, 
der heiligen Dreizahl, multiplicirt/ 3333 würde dem Inder wohl 
TerstSndlicher und nicht weniger heilig gewesen sein.'* Wenn 
der Dichter die Zahl 3339 hätte ausdrücken wollen, würde er 
wohl die n linderte nach den Tausenden gesetzt iiaben; vgl. 
meinen Artikel über ^(ft ebend. S. 254 fg. 

28. 

fiV. 9, 1 7 wird in den vier ersten Versen der irdische Soma 
besungen. Der fünfte Vers lautet: 

Zu Oldknuerc^s Ui'b(>rsetzung der zwei ersten Stollen: „Durch 
die drei Lichträume, o Sorna, strahlst du gleichsam (wie die 
Sonne), zum Himmel steigend'" und zur Erklärung: „Dies be- 
zieht sich natürlich auf den zur Speise geflossenen Somasaft^^ 



i) E» kaim damit der hier besprochene Vera gemctint sein. 
PhiL-hUt. Glaue 1899. 3 
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bemerkt Hillebrandt S. 236: Sorna strahle nicht „gleichsam", 
sondern wirklich, er halie ja ketu's, raymi's; er besteige auch den 
Himmel wirklich (9, 36, 6) und führe darüber hin; und nd sei 
hier keine Verglcichspartikel , die ziemlich überflüssig wäre und 
auf bhrä^ bezogen an falscher Stelle stünde, sondern eine Ver- 
stärkung wie v^, worin ihm Delbrück, Syntax 2, 540 beistinune. 

Wenn Delbrück xugiebt, dass die Yergleidrangspartikol ^ 
mit val (so bei D.) identiseh sei und also ursprünglich etwa 
„wabrlich** bedeutet hätte, so ist er doch nicht der Meinung, 
dass im Sanskrit sich diese Bedeutung noch erhalten h&tte. Vii 
ihn ist dieses Tedische W stets nur Vergleichungspartikel. Die 
Bedeutung „wie, gleichsam** läugnet Hillebrandt natOrlich auch 
nicht, aber an der in Eede stehenden Stelle soll die Bedeutung 
von V17 haben. Ist es wohl wahrscheinlich, daas neben einer Un- 
zahl von Stelleu, wo == i-^^ Jia dieser einen Stelle diese 
Partikel gleichbedeutend mit vi) wäre? Ich sage „an dieser 
einen Stelle", da ich annehme, dass H. in Folge meiner Be- 
ratirkiiiiL'^en im 50. Bde. dieser Berichte, S. 83 fg. seine Auffassung 
von %ffr %f<T in der Brh. Ar. Up. aufgegeben hat. Andem- 
falls hätte er sich wohl auch auf diese Stelle berufen. 

Ich glaube aber auch nicht, dass ^^»^1^ etwas mit 
oder val m thun hat, bin Vielmehr der Meinung, dass dieses 
^, wie audi \iele andere Sanskritisten und Spraehyergleiehsr 
annehmen, mit der Negation identisch ist. fragen wir mit 
„nicht", so streifen wir an die Gleichheit oder Aehnlichkeit. „Ist 
der da nicht N. N.?** bedeutet doch so t. a. „der da sieht dem 
N. N. sehr ähnlidi**. Damit dieses vergleichende W, das mit 
dem vorangehenden Worte auf das Engste verbunden ist, nicht 
als Negation :5um folgenden Vei-bum üuit-um gevMgeii wurde, trat, 
wie ich glaube , in der Rede nach eine kleine Pause ein und 
diese bewirkte, dass die Partikel mit einem folgenden Vocale 
keine Verbindung einging. Den Hiatus vor folgenden Vocalen 
scheint schon Benfey auf gleit he Weise sich erkliiii, zu haben 
am Schluf5s von § 7 seiner musterhaften Abhandlung „Behandlung 
des auslautenden a in nd 'wie' und nd Glicht' im Kigveda". 

"f ist also auch in dem oben angeführten Verse ~ und 
Oldenberg hat Becht, wenn er die Anrede auf den irdischen 

Sorna bezieht. Nicht zu billigen ist aber, dass er W mit 

und nieul nuL verbindet, zu dem es seiner SteUuug nach 
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Kunftcbst gehört) tmd dass er „wie die Sonne** einflchaltet Ganz 
yerfeblt ist Grassmanns üebersetzung: „Da strahlet der Sonne 
gleich, die durch drei i^nme auf zum Hinunel steigt/* Es ist 
ja nicht vom Aufsteigen der Sonne, sondern von dem des Sorna 

die Rede. Bas Richtige hat Ludwig (II, S. 432) getroffen: 

„Gleichsam über die dreifache ghinzsphäre zum himel steigend 
erstralst du." Wenn der irdisclie Sorna gleiclisarii zum Hiiniuel 
steigt und doi-t strahlt, so ist er zum himmlischen Sorna, d. i. 
zum Monde geworden. Mit dieser Auffassung kann, so meine 
ich, auch Hiuj&BUAiiDT sich zufrieden geben. 

29. 

Auf S. 241 fgg. wendet sich Hili^bbrandt gegen meine Auf- 
fassung von BT. 3, 53, 14 im 43. Bde. dieser Berichte, S. 2 60 fgg. 
und sucht die seinige zu rechtfertigen. Am Schluss sagt er, 
dass es ihm eine grosse Freude sein wQrde, wenn es ihm ge- 
lange, durch seine Ausf&hrongen meine Zustimmung zu erringen. 
Icli habe diese Ausführungen sorgfältig erwogen, kann aber beim 
besten Willen ihnen nicht beistimmen. Die erste Hälfte 

fit Ä w^sfiif A^i^j 'irnf t * 

übersetzt H.: „Was sollen dir, o Indra, die Kflbe bei den Ki- 

kata^y Nicht melken ja diese dir Milch nocli kochen sie den 
Gliarma". Wenn ich die Parai)hrase im i. Bde. „Was sollen 
dir die Kühe bei den Kika^as, die dir keinen Milchtrank l)ereiten 
und keinen Pravaror}-a" missverstand, indem ich annalnn, dass 
H. auch im zweiten Btoilen die Kühe als Subject fasste, so war 
dieses yerzeihlicli, da die Ausdrucksweise jedenfalls zweideutig war, 
mir aber zu Gunsten Hillebrandts zu sprechen schien. Nach 
meinem Sprachgefühl nämUch und auch nach dem aller Vorgänger, 
mit £in8chlu88 von SAjama, kann im zweiten Stollen wie im 
ersten nur ^THT* das Subject sein. Wenn die fitkata's gemeint 
wären, dürfte ein ^ oder Ä nicht fehlen. Dass zu 
den Kühen passt, mus.s auch 11. '/ugcben, er meint aber, dass 
im Medium auch „melken" bi-dt-iite. Das ist ganz richtig, 
aber, wie Gka.ssmann bemerkt, mit reflexiver Begriffswendnng, 
die hier nicht am Platze wäre, was iiivh II. enipfundeu hat, 
sonst hätte er nicht „dir^^ hinzugefügt •! flsM ^^iln. „sie kochen 
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nicht den Gharma*^, worauf H. grosses Gewicht legt, kann, was 
ohne Weiteres zuzugeben ist, nur uneigentlich von den Kühen 
gesagt werden, bietet aber nichts Auffallendes. In allen Sprachen 
gestatten sich Dichter und Prosaiker eine solche übertragene Rede- 
weise. Wenn in Goethes Faust dieser auf Mephistopheles' Be- 
merkung „ünd doch ist nie der Tod ein ganz willkonunner 
Gast*^ antwortet ,,0 selig , der, dem er (d. i* der Tod) im Sieges« 
glänze die bluf gen Lorbeeren um die Schläfe windet'^ so haben 

wir hier denselben Tropus wie in f Unfti ^4h. Desgleichen, 

wenn Faust „Aus der Strassen quetschender Enge" saf^t. An 
„Die Handschrift A. liest so und so" mmiut man keiiioii Austoss. 
«IT^RT (s. PW. u. ^^"^ 3) am Endo) kann wie „verraten'' etwas 
Unbelebtes zum Subject haben. Man behalte auch im Auge, dass 
die Subject-Frage, die Grammatik, die vorgebrachten Deutungen 
mit eiserner Nothwendigkeit erheischt. 

Zu %^ TITT^ habe ich nichts Neues boizubriu(,foii. Dom Leser 
überlasse ich es zu entscheiden, welche von den zwei Auffassungen 
der zweiten Hälfte des Verses 

W Wt IIT HiTWf^ ' 

sich gehaltvoller und bedeutsamer erweist. Hillebrandt übersetzt: 
Bringe uns her des Pramaganda Habe. Was h\c von dem 
(Stmuch) mit niedrigen Zwei(Trii Itosit/en, übergib uns.'"' Meine 
oder vielmehr die J. Mumscbe Ueherset/.ung lautet: „Bringe 
uns die Habe Pranuigandas und gib ihn, den Naik'a(.äkha. in 
unsere Gewalt." Zu bemerken hab<' icb nur, dass ich trotz der 

durchsichtigen Etymologie von TIPW nicht verpflichtet bin 
zu sagen, weshalb Pramaganda so benannt wird; es genügt^ dass 
gegen diese Bezeichnung weder Ton sprachlicher noch Ton sach- 
licher Seite ein triftiger Einwand erhoben werden kann. Hille- 
BBANDTS Erklärung gründet sich ganz auf die Etymologie. Da 

%^TirTO auf ^t^Tirror zurackgeht, und da dieses einen Strauch 
mit niedrigen Zweigen bezeicliiipn kann, so muss, da H. hier 

durchaus den Soiiui linden wiil, diese PHanze solche Zweige haben 
und, obgleich diese Eigentbümlicbkeit einer Unzahl anderer Pflanzen 
'/Aikommt, darnach ]>enainit worden sein. Ich hoffe, dass diese 
lijpoüaese die kühnste in HiLLEBitANDTS Werke ist. 
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30. 

Die yerdäehtigeii, von Aufrecht als Ungethüme bezeichneten 

Formen «Nuid und «r^UlTd in Alt. lir. 8, 28 hatt« Bruno 
LitüicH iu seinem „i'auini" S. 76 als dritte Personen PI. von ff', 
das hier nach der dritten Klasse flectirt werde, gedeutet. Im 
48. Ikle. dieser Berichte, S. 160 sprach ich meine Bedenken in 
Bezug auf diese Erklärnng aus, die Lieuicii in einem Briefe an 
mich anerkannte. Er rüth, ehe man sich zu Etwas entscheide, 
zu warten, bis man 8äjanas Meinung über diese Formen er- 
fnhrc. In dem mm erschienenen 4« Bde. der neuen Ausgabe des 
Ait. Br. in der Bibliotheca indica finden wir auf S. 296 die 

erwartete Erklärung. 'fTT^ HflWflJ wird mit Hl*}^ 

umselirieheu, TTtWOrfcT mit f^^J^ 

^^fa. Diese Erklärungen scheinen mir zu Gunsten meiner 

Gonjecturen Jif^«n<j xind TlftfTflf zu sprechen. Da SIjana 

Über die seltsamen Formen kein Wort verliert, vermuthe ich, 
dass ihm die richtigen Fonnen vorgelegen haben, und das» die 
falschen aus dem nach seijier Zeit entstellten Texte in seinen 
Cumnientar übertragen worden sind. Auf einen «ran/ sielieren 
Fall rinor solchen Uebertratning habe ich in meinen kritischen 
Bemerkungen zu Hir. Cihya^. 2, g, 7 in ZDMG. HcJ. 52, S. 87 

aufmerksam gemacht Das völlige Verschwinden der Form f^* 
•11 fn mit den Brahmanas und die den Abschreibern gelaufige 
Verbindung f^«l im Perfect Yon mögen die Cormptel be- 
günstigt haben. 

31. 

Der Anfang von Kaush. Up. 3 lautet in der Bibl. ind.: 

^ %^ ^Ti^ • T ^ wtt ^WT^ l'^ft ^ft^ ^uHQfir 1 

IRft % fTO ^fTT tmx^ inr^: l Schwierigkeiten bieten 

nur die letzten Worte Indras f % T^t u. s, w. und die Ant- 
wort Pratardanas. Co well übersetzt: „The superior chooses not 
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lor Ihe intoriur; choose thou lor thysflf." Pr. amwuilet: „Let 
not tbe int'orior (choosc)" oder „Let not tho bouii bccome no 
booiL** M. Müller; „No one who chooses, chooses for auotber 

(nach der t* L "WT* und f,Then fhat boon to choo&e is 

no Hoon for me (nach der v. 1. 'f T^T)" de Harlez: „Le su* 

periour no chuisit pas pour riuferiour; choisis donc, ear tu es 
riiiteneur." Pr. antwortet: ncn «soit pa.s ainsi." Bfihr 

kühn verfithi-t DcL'tfaüM) wenn er aniummt, ein Abs< I r« her habe 

die beiden Namen vertaiucht; er lässt Indra aach ^T^^ u. s. w. 
sprechen und übersetxt demnach: n^er Höhere wählt doch nicht 
fßr den Niedern! Wähle du nur selbst; denn du bist docb 

niederer als ich (also ^ = ♦1^)/' In einer Fussnote ^bt er 
2U, dass der letzt« Satz auch als Antwort Pratardanas gefasst 
werden könnte: ^^dann wird mir also kein Geschenk zu teil.^ 

Gegen die mitgetheilten Uebersetznngen^) l&sst ach Manches 
einwenden. Man erwartet, dass Indra und Pratardaaa natürlicli 
sprechen, sich keiner Wortspiele bedienen. Ein Wortspiel wire 
es, wenn ^ hier nicht dieselbe Bedeutung hätte wie am An* 
lange, d. i. Wunsch; desgleichen, wenn "^T^T das erste Mal Adj. 
von "^RT, das zweite Mal ^ -f" wäre. Feruer fragi man 
sich, warum ein Höherer nicht fiir einen Niederen Etwas wählen 
sollte. Auch ist nicht sondern ^ der Gegensatz zu "^1^} 
vgl. M<1^<. 

Mit ganz geringen Aendenmgen erhalten wir, wie ich glaube, 
einen in jeder Beziehung einwandfreien Text Dem Scholiasten 

hat die Lesart ^ % ^^^^ vorgelegen: ist iiatiir- 

iich nicht, wie ei- annimmt, so v. a. ^X, sondern einfach eia 
Schreibfehler dafür. Die y. 1. der anderen Becension auf Seite 129 
hat das richtige aber fälschlich % statt Zu übersetieD 
ist also: „Man pflegt nicht ftlr einen Andern einen Wunsch m 
wählen, wähle also du." Statt % ÄffT hat der 

Schoüast WCt % frti ftwr TR Jfil vor sich gehabt Statt 
^ ist W zu lesen, und damit ist gemeint. „Dann ist ja 
der mir gewährte Wunsch gar k^ mir gewährte Wunsch." 



i) Die Kritik erstreckt sich nicht auf J^üllbbs Uebersetzung, 
diese das liichtige bietet. 
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Nun ist auch "^^"^^ am Platz, wlllirond für „Dann wird mir 
also kein Wunsch zu teil" mau •! ^T.* erwartet hätte. Die auf 

die oben mitgetheilte Stelle folgenden Worte '^HTt — ITWT- 

^irro 4frt ififtp auf Fratardana zn beziehen, wie Deubsen 

thut, ist ganz vei-fchlt. Indra, nicht Pratardana, hatte Etwas 
versprochen und mus.sto sein Wort halten, da er die Wahrheit 
ist, und er thut es auch, da er dem Wunsche Fratardanas 
nachgibt. 

32. 

Die Worte ^T^TTOW 1 Jjf^l QYeix^y. Up, 4, 18 

habe ich oft hin und her erwogen, ohne zu einem befriedigenden 
Ergebniss zu gelangen. ^amkabIkJUua zerlegt ^^in*i«, in 
und "W^TTW imd fa^st "^TR^^ in der übertragenen Bedeutung 
„Finstei-niss des Geistes*''. Ihm liaben sich alle bislituiiren Ueber- 
setzcr angeschlossen. Bei RöEii heisst es: ..Wlion ilicre is no 
darkncss (whcn all ignorance has disappcared), then there is 
neither day nor night", bei F. ^Iax Müllek: „When the light 
has risen, tliere is no day, no night"; dazu die Fussnote: „Atamas, 
no darknesB, i. e. light of knowledge." Deussen lässt als Dichter 
den vorausgesetzten Fall sogleich eintreten. Er übersetzt: „Das 
Dunkel weicht: nun ist nicht Tag noch Nacht mehr*^; dabei 
yerweist er in einer Fnsanote auf K'händ. Up. 5, ii, 3 und 
8, 4, 1. 2; diese Stellen haben aber mit der hier uns besohftftigen- 
den sieht das Geringste zu thun. 

Anstoss habe ich von jeher an der unnatürlichen Zerlegung 
von «icf^ in*lti^ genommen, dosgleichen daran, dass im Nachsätze 
cT^ aui* folgt, was erst im PW - ttill einer einzigen Stell© 

belegt wird. Auch der ans ^nHT^ sich notdürftig er* 

gebende Sinn hatte niehts Bestechendes. 

Man erwarte keine Oonjectnr von mir, der Text ist, wie ich 
glaube, richtig überliefert und ergibt einen guten, den Leser 
vielleicht ernüc htemden Sinn, wenn man ""^^T^fW in «1^ und 
"^JnW^ zerlegt, was doch am Nächsten liegt, und die beiden 
Worte dnieh „was an die Einsterniss grenzt** übersetzt. Fragt 
man mich, was damit gemeint sei, so antworte ich „die Zeit 
unndttelbar vor Sonnenaufgang". Es klingt zunächst etwas sonder- 
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bar, dass diese Zeit weder Tag noch Nacht sein suU, cutepricht 
aber genan (lor iiKlisclien Anschamiiig. TBr. i, 7, l, 7 Ifcsen 

wir: ^«[«T€^ \ ^r^{f^ I H ^ Iplf^ 1 'HIW:. Die- 

selbe Zeit ist ebend. 6, 7, 5 mit irrt ^WtlRfT und i, i, 4, 3 

mit ^rofT^[% gcmciiit. Es ist die Stunde , txi welcher 

Pragapati die Geschöpfe erschuf, und Indra die Unholde Vrtra 
und Namok'i erschlug, denen weder bei Tage noch bei Naeht 
beizukommeu war. Vgl. Bd. 45, S. 132 dieser Berichte. 

Im folgenden Stollen ist f ^IW ^TOf^f^ u, s. w. statt 
^ ^^^^ zu Ic seil. Vielleicht haben andere Aus- 
gaben das Richtige, mir steht die Upanishad nur in der Biblio- 
theca indiea zu Gebote. 
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Unsere deutsche Kunstgeschichte leidet an einem hartnlUski" 
gen Zwiespalt der Anffossungsweisen giade dort, wo sie anf&ngt, 
dem modernen Empfinden yeistfindlich zn werden und dem histori- 
sehen Urtral des heutigen Foisi^ers ein genaueres Eingehen auf 
die Entwicklung des Einzelnen zu gestatten, — das heifst grade 
an jenem TTehergang, wo die Einen TOm „Ausgang des 3Üttel- 
alters^, die Andern vom „Beginn der neuen Zeit^ seu sprechen 
pflegen. — Oft freilich laufen diese beiden Bezeichnungen in be- 
liebigem Wechsel durcheiuaiidor, ohne dafs man bei ihrer An- 
wendung sich jedesmal ßecheuschaft gäbe, dafs mit der Wahl 
des einen oder des anderen Ausdruckes auch ein Weclisel des 
Standpunktes und damit ebenso des Mafsstabes verbund<'ii ist, 
die doch notwendig unsere CharaHeristik bestimmen, vielleicht 
aber von yornhorein unsere Erkenntnis einseitig versehliofsen. 
Der Kunsthistoriker glaubt sich genauer aiis/ndrücken, wenn er 
statt jener allgemeingeschichtlichen Bezeichnungen die Namen der 
Stile „Gotik'^ und ^Renaissance" verwendet, die nach ihrem bis- 
herigen Gebrauch einen tief innerlichen Unterschied bedeuten 
wollen. Die Kuustwisseuseliaft ist wenigstens bestrebt, den ,,go1i- 
sehen Stil" als Inbegriff des mittelalterlichen Geistes zu fassen, 
während sie bei „Renaissance^* mit Vorliebe an die Aeufserung 
eines frischen, völlig andersgearteten Sinnes denkt^ der viel eher 
auf üeberwindung des mittelalterlichen Bannes ausgeht Wer 
angesichts einer kunstgeschiditliehen Erscheinung von Gotik spricht, 
ist immer versucht, zugleich das System der mittelalterlichen 
Weltanschauung dahinter und somit kirchliehe Befangenheit darin 
zu erblicken; er entnimmt den Ma&stab für deren Beurteilung 
nicht allein dem innersten Wesen jenes Stiles, sondern auch dem 
Urteil, das Über die Kulturverhältnisse der Zeit, in der dieser 
Stil auttrat, verbreitet ist — Wer dagegen in einem Kunstwerk 
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die Züge sucht, die als anerkannte Merkmale der Renaissance 
gelten, der will in ibiu zugleich die Urkunde des neuen, dem 
Mittelalter entwachsenen Geistes erkennen, der dem modernen 
Fühlen und Denken schon so viel näher konunt. 

Diese Entsehciduiiir zwischen zwei Stilcharakleren gilt durch- 
geliends für die europäische Knnstfr^^schichte in ihrem gemein- 
samen Gange, im Sinne ihrer internationalen Entwicklmic". wie 
bei romanischen so bei germanischen Völkern zugleich. Sowie 
aber statt dessen der nationale Standpunkt als der eigentlich 
mafsgebende angenommen wird, oder die Betrachtungsweise sich 
diesseits der Alpen hält, da gewinnt durch die besondem Ver- 
hältnisse der nordischen Kirnst jene Wahl des einen oder andern 
Ausdrucks noch eine besondere Bedeutong. Dies ehen ist in ganz 
eigentfimlicher Weise hei uns in Deutschland der Fall. Zumal 
da, wo das Bestreben genauerer Abgrinzung der Stilphasen unter 
sidi hinzukommt, und die heiden Bezeichnungen „Spätgotik^ und 
„Frtthrenaissance" aneinander rücken, um scharfe Auseinander- 
setsEungen zwischen den beiderseitigen Ansprachen su ermöglichen, 
da ergiebt sich bislang ein yerhttngmSToller Widerspruch, der 
mittlerweile tief eingewurzelt ist, und der für unsere Heimat 
wie für die gesamte nordische Kunst lunher die gröfste Verwir- 
vung hervorruft. 

Künstlerische Erscheinungen, die sowol zeitlich als örtlich 
dicht neben einander stehen, ja notwendig zusammen gehören, 
werden zwei verschiedenen Stilen zugewiesen, in zwei verschie- 
dene Kunstperiodcu eingeordnet, d. h. auseinjindergenssen und 
als Bestandteile zweier wonir>glich ganz entg» l:( riLcsetzter Ent- 
vvicklungsreihen begriffen, wie man eben Gotik und Renaissance 
zu fassen püegt. Solch ein Widersprach in der Charakteristik 
mehrerer gleichzeitiger Kun|twerko am selben Orte stellt sich 
zunächst ein, wenn diese verschiedenen Kunstgattungen angehören. 
Wir rechnen z. B. eine Kirche noch zur Spätgotik, in^ütirend 
die Wandgemälde im Chor, obgleich sie frtiher entstanden sein 
mögen, als der Bau des Langhauses ToUendet ward, schon 
dem neuen Stil heigemessen werden. Gelegentlich ab«r wird 
ein Kunsthistoriker, der von der Baukunst ausgegangen ist, der 
Neigong nachgehen, auch diese Malereien nodi spätgotisch zu 
nennen, obwol die Elemente des neuen Wesenis schon unverkenn- 
bar überwiegen. In der Baukunst und ihrer Ornamentik herrscht 
nach der gebräuchlichen Bezeidmung der gotische Stil noch länger 
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als oin Jahrhundert, während in der Malerei schon immer all- 
gemeiner auch im Norden von „Frührenaissance" gesprochen wird. 
Ja, dieser Widerstreit in der Zuweisung an verschiedene Stile 
betrifft dann auch die einzelnen Bestandteile em und desselben 
Werkes selbst, und läfst das Ganze, das als Schöpiung womöglich 
der selben Hände, der nämlichen Person, eines durchaus gesunden 
und ganzen KOnstlera entstanden war, yor dem Auge des Kritikers 
als ein heilloses, wenn auch noch so ^^intereasantes^ Zwitterding 
erscheinen. 

Das eben ist das Wesen jeder Uebergangsperiode, wird man 
sagen, dafs sieh das Alte mit dem Nenen durchdringt und oft 
gar seltsam mit einander yerqnicki GewiTs! gegen das Tor- 
handensesn solcher Uebergangserscheinnngen soll kein Zweifel er- 
hoben werden. Nicht allein in Deutschland, in Frankreich und 
im Norden sonst haben wir derglmchen anzuerkennen, sondern 
anch auf dem Boden der italienischen Benaassance, wo die Gotik 
dodi nie recht heimisch gewesen man soll, vor allen Bingen in 
Oberitalien. Wie steht es mit der Porta della Carta am Dogen- 
palast oder mit den Chorschranken der Frari in Venedig, yde 
vollends mit dem Mailänder Dom und seinem Bkulptureuschmuck? 
Es ist nicht gleichgiltig, ob wir den Namen Gotik oder Renais- 
sance gebranchen, wenn es darauf ankommt zu \Yissen, wo steckt 
das Neue? Sollte es nicht aucli verborgen in altert ümolndem 
(iewando vorhanden seinV Der Name schon kann darüber täuschen 
oder iiTe führen. 

Bei uns in Deutschland aber verbindet sich mit dieser Stil- 
bezeichnung fast durchgehends noch ein entscheidendes Urteil über 
den Gang, oder vielmehr den Stillstand der deutschen Kunst, 
bei dem wir uns schwerlich beruhigen dürfen, wenn einmal der 
nationiUe Standpunkt eingenommen wird. Wir reden in der Bau- 
kunst Yon Spätgotik, gestatten also dem Gotiker über diese Er- 
scheinungen das Urteil zu sprechen. Der strenge Vertreter dieses 
Stiles, der seine Begriffe an französischen Kathedralen gebildet, 
vermag aber die Leistungen der Spätgotik in Deutschland nur 
schwer noch in ihrer künstlerischen Berechtigung aazuerkennen. 
Er ist yiel eher geneigt, yon Entartung and yon Verfall au 
reden. Wo immer sein Mafsstab angelegt wird, der doch schliels- 
lich £ranzÖäscher Herkunft ist, ergiebt sich ein abfälliges Urteil, 
und das Bild der deutschen Arehitekturgeschichte kann, yom 
Standpunkt des reinen Gotikers beti*achtet, sich nur unklar und 
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verschwommen ansnehmen. Das Endergebnis ist gewifs nicht be- 

fricdi^rend. Wer die Entwicklung der dentschen Kunst im 

15. Jahrhundert dem heimischen Verständnis näher bringen 
möchte^ verzichtet wohl ganz aut die Einbeziehung der Hauwerke 
und erklärt, wie Springer, die Malerei habe die führende lioUe 
gespielt 

Von deutscher Renaissance'' dagegen beginnt man in der 
Baukunst zu reden, wenn die italienischen Stiltonnen bei uns 
eindringen, so dais im Grunde doch nur von italienischer Renais- 
sauce in Deutschland gesprochen werden dürfte, wie später von 
holländischer Benaissance auf deutschem Boden. Auch hier giebt 
den irafsstab wieder ein Fremdes. Und gestatten wir, wie dort 
dem Gotiker, hier dem Kenner der italienischen Renaissance, das 
Urteil über die Leistungen der deutschen Architektur abzugeben, 
so müTs das Ergebnis ungeföhr ebenso lauten. Die deutschen 
Baumeister sind nicht allein lange zurückgeblieben hinter dem 
italienischen Fortsehritt, sondern die Nachahmung antikiadier Art 
gelingt ihnen auch dann nur in sehr beschrSnktem Grade. Beim 
besten Willen ihre Fortschritte anzuerkennen, kann der stete 
Vergleich mit italienischen Mustern doch nur unbefriedigend aus- 
fallen; denn die Aneignung bleibt lauge äusserlich und ungeschickt^ 
und Ton der Hauptsache, die über Zierrat und Einseiformen des 
klassischen Erbteils hinausgelit, kann erst spät, in den Tagen der 
italionisclien Hochrenaissance oder gar erst nach dieser kurzen 
Blütezeit die Rede sein. 

Der deutsche Forscher vermifst in beiden Fällen die Auf- 
weisunjT des Eichensten, die Anwendung des nationalen Prinzips. 
Solange es bei un^sern Stilbozf^ichnungen „Spätgotik" und „Früh- 
renaissance" an diesem deutselieu Kern gei>nrht, solange mufs 
das Eigentümlichste der de\üschen und vielleicht der gesamten 
nordischen Kunst verloren gehen. Sprofst in der Kunst dieser 
Zeit aufkeimenden Lebens überall nichts, das als schöpferische 
Kraft, als urwüchsige Originalität zu gelten Anspruch hätte? 
Was nach dem fremden Malsstab gemessen, in die Kategorie der 
Absonderlichkeit, des zähen Fcsthaltcns am Hergebrachten, des 
blofsen Zuruckgebliebenseins hinter dem glänzenden Fortschritt 
der südlichen Nachbarn herabgedrückt werden mufs, — wie stellt 
CS sich dar, wenn es am eignen selbstgewachsenen Mafastab ge- 
messen würde? Aber giebt es einen solchen heimischen Mafa- 
stab? Bis jetzt scheint ein deutsches oder gar germamsches 
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Prinap, das sich als Bichtscihiiiir einer EntwicMimg verfolgen 
liefjse, überhaupt nicht entdeckt odmr hdchstens etwa fär figür- 
liche Darstelluug als wünschenswert anerkannt zu sein. Oder 

kam es nur für diese Periode des Ueberg.ui^^^ abhanden? — 
weil auch hier die Unterscheidung des Alten uud des Neuen 
nicht durchgeführt worden, weil unzureichende Kriterieu den Blick 
für charakteristische Leistungen beint imd eine Verwechslung 
mit (leu letzten Ausläufern mittelalterlicher Kunst ermöglicht 
hatten? 

Dann läge die Unklarheit und Verworrenheit des heutigen 
Urteils nicht an der nnznirui glichen Ansdracksweise, an Namen 
und Stilbezeichnnngen allein, sondern an einem methodischen 
Fehler, den die Kunstgeschichte mittlerweile zu verbessern im 
Stande sein dürfte, sobald sie ihn einmal heransgefanden. Viel- 
leicht ist dieser Fehler gamichts anderes, als die notwendige 
Schattenseite bisher erworbener Vorzüge und kann im natürlichen 
Fortschritt von selbst eliminiert, oder als Rückschlag der bisherigen 
Unterlasi>ungbsüiideu in eine fruchtbare i'oteuz verwandelt werden. 

L 

Die Kunstwissenschaft hat im Bemühen, ihre Forschungs- 
methode dem besondem Gegenstand entsprechend auszubilden und 
von dem Verfahren ihrer Nachbarinneu zu unterscheiden, das 
Augenmerk vor allen Dingen auf die formalen Eigenschaften 
ihrer Objekte gerichtet und mnTs es immer wieder darauf richten. 
Nnr ist der Begriff Form selber variabel. Es w&chst die Form 
mit ihren gröfsem Zwecken, könnte man hier sagen, obgleich 
damit nnr Eine Bichtong dieses Wandels bezeichnet wird und 
die innere Manniehfaltigkeit der Metamorphose sonst ansser Be- 
tracht bleibt. Wie dem Philologen ist es auch zeitweilig dem 
Kunsthistoriker ergangen; er ist bei der Gruiniiialik der Einzel- 
formen steln-n geljlieben, auf die er bei strenger Vergleiehung 
iinnier wieder hingedrängt wird. Exakte Analyse dos Einzelnen 
und Kleinen lernt auch der minder veranlagte Beobachter ref^el- 
recht ausführen. Auf Grund solcher waren die Bezeichnungen 
der damit unterscheidbaren Stile geprägt, iiach den Einzelheiten, 
die besonders ins Auge fielen, nannte man sie: ßundbogenstil 
hiefs, was wir romanische, Spitzbogenstil, was wir gotische Bau- 
kunst nennen. Sowie man aber zu der Erkenntnis vordrang, 
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dafs nicht diese Einzelfonnen das Wesen des Stiles ansmaclien, 
sondern dafs ein Zusammenhang zwischen ihnen bestehe, d. h. 
sowie man zur Syntax überging, mnlsten diese Bezeiotuningeii 
fallen. Die Beobaehtung und Betonung der gegensdtigen Be- 
dingtheit, der Yerbindmig zwiscben den Baugliedem, die man 
gern mit dem Gewächs des eigenen oiganischen Leibes Terglich, 
führte ZOT Erkenntnis der konstmktiyetn Wecfaselberiehnngen 
zwischen allen Teilen des Aufbaues, und ihr wollen die Namen 
Bomanismus und Gotik gerecht werden. Besonders die Gotik er- 
freut sich der Tollen Anerkennung, abor auch der erbitterte An- 
feindung, eines ausgemachten Systems. Merkwürdig nur, dals man 
so lange Zeit braucht, auch die üebertragung dieses Systems auf 
das gesamte Gebiet der darstellenden Künste wcitei* zu verfolgen, 
d. h. es in Plastik und Walerei ebenso aufzusuchen, wie man es 
in letzter Verkleinerung doch bei der Ornamentik bestätigt findet 

Doch genug, von dieser Erkenntnis aus begriff der Historiker 
wie der System atiker die Abwandlung der gotischen iiaukunst 
bis in ihre L l/ltn Spuren. Die Gewölbekonstniktion gewährte 
datur den Anhalt. Und wenn hernach das Kippengerüst mit 
seinen füllenden Kappen auch nicht mehr hervortritt, sondern nur 
die äuss^liche Erscheinung des Spitzbogens oder mannichfaltiger 
Komplikationen im Stern- und l^etzge wölbe den Zusammenhang 
mit den konstruktiven Errungenschaften der Gotik noch vor 
Augen stellt^ — dies konstruktiTe Erbteil genügt, um auch die 
verschiedensten Abwandlungen als „Sp&tgotik*^ unter den all< 
gemeinen Stilbegriff zu subsumieren. 

Dies ist der Standpunkt der Mehrzahl unserer Forscher nodi 
heute. In der Lösung konstruktiver Probleme glaubt man ja die 
Entstehung der Gotik zu finden und den Kern des Bausystems zn 
ergreifen. Damach müfste auch die Geschichte des Stiles im 
Wesentlichen in der Geschichte konstruktiver Lösungen aufgeheiL 
Virtuose Spielereien mit solchen Fl^blemen oder abstrakte 
Künsteleien mit ihrer Berechnung sind auch das Höchste, das 
mau den Letztlingen nachzurühmen weiTs. Indessen, — ist nicht 
dieser ganze konstruktive Apparat auch in den Tagen höchster 
Blüte des Stiles, ja bei seiner Entstehung selbst, nur Mittel zum 
Zweck? Wäre wirklu-h die Lösung konstruktiver i/iübleme 
Selbstzweck der gotischen Architektur als Kunst gewesen V 

(Janz aUniiUilicli diingt wol, trotz mancherlei Anfechtung 
dui'ch entgegenstehende Gewohnheit, die Einsicht durchs daXs der 
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Kern der architektonischen Schöpfung anderswo zu suchen sei, 
als ioi den tektonischcn Bestandteilen oder in dem Baumaterial, 
ans denen das fertige Werk zusammengesetzt ist, anderswo als in 
diesen Mtteln, die doch nnr dem sdiöpfezischen Willen dienen 
sollen. Die Bedingungen, die in und mit diesen Heistellnngs- 
mitteln gegeben sind, können die vorschwebende Idee, den Bamn- 
gedankoi, der Yerwirldieht werden soll, wol zeitweilig modificieren, 
können seine Ansffihmiig bei den ersten Versuchen hemmen, 
eiusehräiiken; sie könueu iliii aber auch förderu, weiter heraus- 
treiben zu kühnerer Entfaltung^, sie können, wo sie als sicheres 
Erbteil vorhanden sind, seine Ausgestaltung von vornherein be- 
günstigen. Eins aber ist sicher, die treibende Kraft steckt nicht 
in den Einzelfornien, sondern macht sich diese, auch wo sie nicht 
da sind, oder macht sie sich zurecht nach dem eigenen Willen, 
wo sie anders vorhanden sind. Die treibende Kraft steckt auch 
nicht in der Konstruktion, sondern macht sich diese, wo sie nicht 
da ist, oder wandelt sie solange ab, bis sie ihr Genüge leistet, 
oder schaltet &ei mit allen brauchbaren Mögliebkeiten, ohne sich 
um den ursprünglichen Sinn oder die einstige Entstehung zu 
kümmern, wenn sie nur leisten was sie jetzt sollen. Das stil- 
bildende Prinzip kann also nur in der Baumform selber 
gesucht werden, die docli gewiis auch ein Eormprinzip ist, 
und schon durch das A'erliältnis der drei Dimensionen allein 
ihren formbestinmieuden Einflufs auf alle Bauglieder und Einzel- 
bildungen ausüben mufs. Die Hauptsache, auf die es zur ge- 
schichtlichen Erkenntnis der Stile zunächst ankommt, ist also das 
Bamngebilde als solches; die innere Baumt'orm ist der Kern 
der architektonischen Schöpfung.^) 



i) Vgl. die Aufstellung dieses PrinsipB in meiner Leipziger Antritts- 
rede: „das Wesen der architektonischen Schöpfung** 1893. Der Haupt- 
einwand dagegen ist als Frage formuliert worden, wie denn der Raum 
die stilbildende Kraft besitzen solle, die ich ihm zutraue. Darauf 
oben die Antwort: man vergifst, dafs der konkrete Raum, d. h. die 
]?a uniform, die verwirklicht wird, doch sell»er Form ist, die als Form- 
prinzip auf alle Teile weitcrwirkeu inuls. Neuerdingö hat Bichahd 
Stbkitek (Architektonische Zeitirageu, Berlin iö9ä, S. 114) gemeint, mir 
entgegenhalten zu müssen: „die romanische Gevölbebasilika unter* 
scheidet sich von der firfihgotiseheu in Bezug auf RanmbÜdung fast 
garnicht," Die Folgerung imifste also lauten, beide gehörten im Grunde 
auch demselben an. Warum wird denn nicht gesagt, dafs eine 
groÜBe Anzahl historisch geschulter Architekten, eben diese Auflassung 
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Wondon dioson Gmndsatz auf du- gotische Architektur 

au, so werden wir genötigt, noch einen »Schritt weiter als es 
bisher geschehen, hinter das Bekannte und Greifbare zurückzu- 
gehen, d. h. statt der Gewöllx konstruktion und ihrer Fortschritte, 
statt des einzelnen Gewölbjoches vielmehr die Gesamtform des 
Innenraumes ins Auge zu fassen. Eine weitere Konsequenz dieser 
Lehre jedoch wäre die, dafs der Zusammenhang mit den kon- 
struküren Errungenschaften der gotischen Baukunst noch kein 
zureichender Ghrund sei, das Bauwerk, das diesen Zusammenhang 
aufweist, zum gotischen Stil zu rechnen. Darnach wäre der Be- 
griff der Spätgotik ganz anders zu definieren als bisher. Nicht 
die Einzelformen, die trotz mancherlei Abwandlung oder Bint- 



von der Einheit der Entwicklung zwischen beiden sogenannten Stilen 
der mittf'hilterlichcn Baukunist vertritt '? Mit dieser Ansicht, tlie sich 
auf andre Gründe herutt, trifft aber die meini^e noch nicht nl)erein: 
denn die Raumbildung der flachgedeckten sog. frührouianischen hasiiika 
weicht jedenfalls von der frühgotischcn so weit ab, dafs ich sie nicht 
unter einem Stil begreifen kann. Die richtige Folgerung aus meinem 
Prinzip wäre zunächst nur die, dafs die Baumbildung schon vor dem 
Eintritt der frühgotischen Formensprache imd Gewölbekonstruktion 
einen ümschwnnjj erlebt liabe, dafs eben aneh hier weder die kon- 
struktiven Lösungen der Aufj^ube, noch diu Einzelbildung der Bau- 
glieder zur Erkenntnis ausreiche, sondern nur die Au%abe selbst, die 
Neuschöpfimg des Kaumgebildes, gleichgut mit welchen Mitteln, hier 
also gleichgut, ob mit spätromanisdi^ Formen und Eonstroklionen 
oder mit fHihgotischen. Das Beispiel, das man gegen mich ins Feld 
fühi-t, beweist also nur die Brauchbarkeit meines Prinzips, Klarheit in 
die Periode des sogenannten Uehergangsstiles zu bringen, den man 
z\vis(h«Mi Komanisnni<5 nnd (lotik cinf^^^esehol.MMi hat. (Jauz iihiilieh 
steht e!H wol mit dem \'erhiiltnis der frühromanischen zur altchrisUit hen 
Basilika, auf die Stbkiteb sich beruft. Habe ich mich verpflichtet, die 
üblichen Bezeidmungeu der Baustile als unantaatbur hinzunehmen, und 
von meinem Einteilungsprinzip behauptet, es müsse die Srld&rung dieser 
hergebrachten Teiminologie leisten? Im Gegenteil, es mufs damit auf* 
rämaen. Klicnso wciiitr habe ich belianptet, jeder Stü habe nur eine 
eiiizi^r(. Kiumiform oder einen durchgehenden Typus für alle seine 
Uaumgebilde hervorgebracht. Also der Einwurf: „würde man eine 
römische Basilica forensis und das Pantheon (als Innenräume) für 
Bauwerke ein und desselben Stiles erklären kflnnen?*' triff!; mich weder 
nach der einen, noch nach der andren Seite, und die Antwort steht 
schon bei Jakob Burekhardtin seiner Definition der specifischen „Raum* 
stile". Auf die l* t/te Frage imch der Sophienkirehe .,in klassischer 
Einkleiduni^' ' antwüite ich: ja! und abemalN* ja! Dies. Kaumgcbüde 
würde den neuen Stil ottenbareu, auch dann. 
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artung noch immer die Qewohnlieit der gotischen Formenspi-ache 
erkennen lassen, nicht die GewÖlbekonstniktion auf Grand des 
Bippensjstems tind die klare Sonderung des notwendig funktio- 
nierenden Gerüstes von den blos füllenden Teilen dazwischen, 
d. h. das Prinzip des Gliederbaues, wären die entscheidenden 
Merkmale. Die Zugehörigkeit zum gotischen Stil auch in einer 
letzten Ent'W'iekliiiigsphasp könnte nur behauptet werden auf (Iruud 
einer wesensgleichen Kaumform. Das spätgotische ßaumgebilde als 
solches müTste wenigstens eine Sunune wichtigster Eigenschai'ti'n 
mit dem streng gotischen Haumgebildc auf der Höhe der Stil' 
entwicklung gemein haben. Sowie aber in dem Baumganzen 
ein durchgreifender Unterschied herrorträte, sowie der Grand- 
gedanke der fertigen, wenn auch ans lauter ererbten Herstellungs- 
mitteln zu Stande gekommenen Schöpfung sich als neu und 
andersgeartet erwiese, so hätten wir kein Becht mehr, dies Bau- 
werk nach gotischen Anforderungen zu beurteilen und den MaTls- 
stab des mittelalterlichen Stiles anzulegen; mag der strenge 
Gotiker auch noch so sehr von Entartung der Steinmetzenai'beit, 
oder von Unklarheiten der Konstruktion reden, das letzte Wert- 
urteil über die Hauptsache der Leistung gebührt nicht ihm, 
sondern dem unbefangenen Betrachter des ßaumgebildes , dem 
Historiker der Ramnschöpfungcn , einem Systematiker der Bau- 
kunst, der über den Parteistandpunkt der Stilisten hinaus ist, 
oder wenn es durchaus sein mufs, dem Anwalt eines andern Stiles. 

Aber welches Stiles denn? Was ist dies bis zu einem ge- 
wissen Grade noch gotisch eingekleidete, gotisch konstruierte Bau- 
werk dann? Nun sicherlich eine Urkunde neuen Wullens, ein 
Zeuge andersgearteten Geistes oder mindestens TÖUig Terftnderten, 
krSitig sich äulisemden Baumgefühls. — Der Kunsthistoriker 
aber wird vor die entscheidende Frage gestellt: wenn es keine 
„Spätgotik"' mehr ist und sein soll, dann niilfste es ja nach Allem, 
was wir bisher wissen, „lienaiiiöancc'' sein , um so mehr, als es 
einen ti iioti schöpterischen, der gotischen Raumbildung ent- 
fremdcieii (Grundgedanken zum Ausdruck bringt.. 

Das ist aucli meine volle üeberzeugung, dafs die Entscheidung 
so fallen mufs. Kur diese Auffassung vermag dem künstlerischen 
Gehalt vollständig geref ]it zu werden und befreit uns von dem 
unselbständigen Festkleben an fremden und äufserlichen Merk- 
malen, der Einzelformen und der Konstruktionsmittel, die man 
erlernt. 

PhU.-litet. CluM 1890. 4 
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Damit kommt aber selbstverstSndlieih auch die bisherige 
Definition der Renaissance in Dentscbland als ebenso ungenügende, 
nach Sofserlichen Formelementen bestimmte, zn Fall. Bis hente 
spricht man, wio gesagt, von Renaissance in der deutschen Bati' 

kunst, wenn die Einzelformen der italienischen Architektur ein- 
dringen, wenn die Bekleidung mit Säulenordnungen und Pilastern, 
wenn die A'ordrängung des Spitzbogens durch den Rundbogen in 
Feiisiern, Arkaden n. dgl. ])eginnt. Das ist aber fiir uns kein aus- 
reichender (Jmnd, ebenso wenig wie die antikisierende Ornamentik; 
sondern erst die Kauniliildung im Sinne des neuen Stils wäre 
das entscheidende Kriterium. — 

Wann aber tritt diese ein? Wenn es sich auch da wieder 
um die ITebertragung des italienischen Raumgefühls nach Deutsch- 
land handelte, so kämen wir sicher in die Zeit der italienischen 
Hoch- ja eigentlich erst der Spätrenaissance, jedenfalls auf eine 
nachträgliche Herübemahme des fertigen Vorbildes, nicht auf eine 
schöpferische Tätigkeit von eigner Art Die Entsclieidimg aber, 
um was es sich handelt, steht nicht dem Kenner der itahenischen 
Renaissance als Verfechter dieses Stiles zu, der den Deutschen za- 
n&cfast fremd ist, wie die Gotik auch dereinst, sondern sie mofs 
dem deutschen Forscher, dem Kenner des heimischen, echt natio- 
nalen Wesens überlassen bleiben, zunftchst unbekfimmert um die 
Vorstellungen, die bereits Gemeingut der internationalen Kunst- 
geschichte geworden sind. Es handelt sich weder um die Ideale 
französischer Gotik und ihre Geschichte auf deutschem Boden, 
noch um die Ideale italienischer Renaissance und ihre Verbreitnng 
oder Verwandlung diesseits der Alpen, sondern lun die Ideale <lcr 
deutschen Bankinist und ihre Verwirklichung iu der eigenen lieiinat, 
vornehmlicli ini fünfzehnten Jiihrlnmdert. 

Wie wäre es jedoch, wenn die dentsehe Baukunst das Haupt- 
erfordernis, das wir an die Ent<iieliunn- eines neuen Stiles, einer 
selbständi? sehalfenden Architekt urperiode stellen, die Gestaltung 
eines neuen antb^rsgearteten liaumt/ebildes bereits früher erfüllt 
hätt-e? Die unbefangene vergleiehendc Erforschung der Architektur 
als Raumkunst kommt zu diesem Ergebnis. Es giebt eine ganze 
Reihe solcher Bauwerke, die mit vollem Rechte als neue Baum- 
Schöpfungen anerkannt werden dürfen, s'f)1»;ild wir einmal von der 
Einkleidung im Eitr/ Irien absehen oder doch die Konstmktions- 
mittel und die Formbildung ihrer Glieder als sekundäres Moment 
betrachten. 
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n. 

Begreitlicherweiso hegf^rrnen dieso Schöpfuiigsbantcn 7Amäehst 
da, wo die Haupttätigkeit der mittelalterlichen Baukunst gelegen 
hatte, auf kirchlichem Gebiete, und zwar zu einer Zeit, wo eine 
neue Aufgabe, die Stadtidrche, sich darbot, die freilich nicht un- 
Biittelbar, wie man es wol danteUt, aber doch alB Oelegenheita- 
Ursache za einer neuen Lösung geftkhrfc hat An erster Stelle yer^ 
dknt die EreuzHrche von Grmiind in Schwaben genannt sn wndeuy 
die 135 1 durch Hemrich den Parier tou Edln gegründet und bis 211 
seinem Tode 1377 weitergebant, bis 1410 ToUendet dastand.') 
Es ist ein einheitlicher Hallenranm, Chor und Langhaus an- 
einander isreschoben und durch die Fortsetzung der Seitenschiffe 
als Umgang um das Chomuiere mit einander verschmolzen. Das 
Allerheiligste ist so in das (lomeindehaus aufgenommen, für weitere 
Altäre ein Krauz nie lii;.* !', nur die Zwischenräume zwischen den 
iStrcbepfeilern füllender, nach aufsen nicht polygen vorspringender 
Kapellen bestinmit. Ein für das Auge horizontal sich ausbreitendes 
Stemgewölbc tLberdeckt das Ganze, von schlanken Bundpfeilern 
durchbin getragen. Nur ein/eluo Symptome yerraten noch den 
BrstlingSYersuch grade an den Stellen, wo er Tom Gewohnten ab- 
weicht: wo zwischen Chor und Langhaus ein Turm hier, die Sakristei 
dort sich herausschiebt, der Boden sich erhöht, durch den Kapellen- 
kranz die Zweigeschossigkeit sich einstellt, die nach aofsen einen 
Kontrast zum Hauptkörper, aber auch entschlossene Horizontal- 
abstnfting zur Schau trägt. — Dies Beispiel wirkt als Vorbild 
ringsum bis naeli Bayern hmi iii und findet in nächster Nähe seine 
weitere Vollendung: klar und verstandesmäfsiger in S. Georg von 
Nördlingeu (1427 — 1454 [Beginn des Turmbaus] — 1505), einem 
herrlichen Saalbau; lichtvoll und schlank gewachsen in S. Georg 
zu Dinkelsbühl (1444 — 14Ö4 — 92). Sehr bezeichnend unter- 
scheiden sich von diesen Stadtkirchen die letzten Anwandlungen 



i) Die Erk^ntnia der Wichtigkeit dieser Bauten ist allm&hlich 

aufgegangen; ich finde sie am klarsten herausgefühlt, wenn auch nicht 
prinzipiell durchschlagend verwertet bei Lübke, besonders in der Deut- 
schon Kunstgeschichte; Kügler macht einen Einschnitt in der Gescliichte 
der Baiikunft um 1350, ohne iiiilicn' Motivierung und ohne weitern 
Verfolg des Neuen, das beitdem aulkeiint. Tn der Bearbeitung dea 
ScHifAAtsEscuKN Bundcs ist aber infolge der neuen Ansichten seines Mit- 
arbeiters ein Widenpruch zur ursprünglichen Disposition fühlbar. 

4* 
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moniimenialer Grösse in ülm, in Landshut und in Hfinehen. Weit* 
rftnmigkeit ist überall das Ideal; aber es wird danüt ancb die 

mächtige Höhe beibehalten, nur die Masse nicht erleichtert nach 
oben, sondern mit. lunaui genommeu wie in voller Wucht. Nur 
in ülm sollte im Turmbau die Durchbrechung bis zur iuitigeii 
Helmspitze emporsteigen als Kontrast /u dem gewaltigen Kirchen- 
Ti:öi*per. Allein eben die. ' i Tnnenraum, der den Wetteifer mit dem 
lei/leu komplicierten Kathedralbau in iiegensburg deutlich ver- 
kündet, ai)er auch den Gegensatz dazu, in der Unterordnimg des 
Chores, der Gleichheit der Schifte und ihrer schlichten Endigmi^r 
schroff genug ausspricht; er wurde im Lauf der Zeit durch Kiu- 
stelluDg neuer Trägerreihen wesentlich yerlindert, und eben dadurch 
dem Eindruck der Kirchen von Gmünd and Nördlingen näher ver- 
wandt als die ursprüngliche Absicht gewesen. Schlicht und ein- 
heitlich, wuchtig und ernst ist der gestreckte liangban der Frauen- 
kirche in Hänchen (1468 — 88), deren gewaltiges Turmpaar ohne 
Helmspitssen das Wahrzeichen der Stadt geblieben. Die saalarÜge 
Einheit des Gmndplanes aber prftgt sich am deutlichsten in Ingol- 
stadt ans (Chcr 1427 — 39 ^ das Uebrige bis an den Anfang des 
16. Jh.), wo die Uebereckstellnng der beiden Westtürme im Innern 
ursprünglich ein korrespondierendes Gegenbild des Ghorhanptes 
herrorbrachten. 

Nur dem bescheidneren Gem^ndebans, wie es in Gmünd ge- 
schaffen war, gehörte die Znkunft. Der Chor der Pfarrkirche von 

Bozen zeugt in der zweiten Hälfte oder gegen Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts von einer direkten l'ebtriragLmg nach Tirol, 
wo sich durch zugewandert.« Meister aus Schwaben zunächst, daiiu 
auch durch heimische Kräfte eine fruchtbare Tätigkeit in derselben 
Richtung eröffnet. Die PfaiTkirchen in Hall bei Innsbruck, deren 
Gewülbesehhifssteine von 1434 datiert sind, in Sterzing 1417 — 1473, 
in Schwaz (1460 — 65 — 1500) bestätigen die Aufnahme des näm- 
lichen Wollens bald in beseheidenen Grunzen, bald im vollen 
Aufschwung zur Weiträuniigkeit, aber stets als saalartige Halle, 
deren Eindruck anch in Schwaz, mit dem gedoppelten Chor und 
den vier Schiffeu, ungestört, ja in vollster Breite yorwaltet, dann 
aber in der Franziskanerkirche daselbst (1507 — 151 5) ssu einer reif- 
sten Vollendung gesteigert wird. 

Diese Tiroler Hallenkirchen sind deshalb so wichtig, weil 
sie das deutsche Banideal bis über die GrSnzen der italiemschen 
Knltur hinaustragen (z. B. Pergine im Val Sngana), das der Maler 
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Michael Fadher, mit der Etmst Paduas und Yenedigfl wol yer- 
tratit) hewuM als Tempel gefeiert hat, wo wir gewlfe antikische 

Rekonstruktionen im Sinne Squarciones oder Manteonas erwarten 
(St Wolfgangsaltar), und weil sie Staud halten gegenüber dem 
Andringen der italienischen Funiieuspraclie , bis die Eokokozeit 
sie mit Stuck und Malereien entstellt hat. Ist doch die Hof- 
kirche in Innsbruck, die 1553 — 63 erbaut ward. Tuchts anderes, 
als eine Wiederliulnug des uäniliclien Kaunigebildes, nur in 
der Einzelbildung der Kapitelle u. dgl. dem klassi/ierenden Cre- 
schniack der vorgerückten Zeit entsprechend angenähert, und 
deshalb als Musterleistung deutscher Benaissauce in Ansprach 
genommen. ^) 

Gleichzeitig mit dem Auftreten des Kölner Parliers Heinrich 
in Gmünd und der Seinigen, deren Wirksamkeit sich weit hin- 
aus nach Süden erstreckt, entwickelt sich im Norden, auf dem 
Köln benachharten Gebiet, wo immer eigene Selbständigkeit be- 
hanptet war, in Westfiilen, eine dnrehans verwandte Nenbildimg. 
ümbanten nnd Erweiterungen vorhandener Werke, in denen stets 
die Neigung zu breitgelagerter Weitraumigkeit und massiger Er- 
scheinung des Innern gewaltet hatte, erschweren die Erkenntnis 
oder doch die Zeitbestimmimg in voller Klarheit. Aber auch 
hier fehlt es nicht an Schöpfungsbauten, die den saalartigen 
Charakter der Stadtkirche, die Einheitlichkeit und Geschlossenheit 
des Baumes, und das Bedürfnis nach horizontaler Ausbreitung 
des Deckengewölbes aufser Zweifel stellen. Als solche Bekennt- 
nisse des neuen Wollens, die in einem Gufs gelungen, seien nur 
die Wiesenkirche in Soest (im Chor 1343, in den J'ürmen 1422 
begonnen) und die Lambertikirche in Münster (1375 l^^'r? ) tier- 
vorgehoben, während die Chorbauten der Marienkirche in 0«:na- 
brück (^1406 — 24) und in Lippstadt (1478) die Fortdauer des 
nämlichen Strcbeus im 15. Jahrhundert bezeugen, auf das es uns 
hier ankommt. 

II ebergehen wir, nur der Kürze wegen, die Beiträge, die der 
Kirchenbau der norddeutschen Tiefebene, besondei^ in Branden^ 
burgischen Backsteinwerken geliefert, — verzichten wir, wenn 
auch sehr ungern, auf den Blick zu unsem Hansestödten an der 



i) Vergl. neuerdings besouders B. Riehl, Die Kunst an der Brenner- 
strafse, Leipzig 1898, 8. 58, wo auch über dnechiffige Kirchen der sog. 
Spätgotik willkommene Angaben gemacht smd. 
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Ostsee, wo sidi ein Vergleich mit den ^Niederlanden anfdrängti 
wo eine Perle reiner Gotik wie die Klosterkirclie in Doberan 
neben sahlreidien Zeugen monnmentalen Binnes yon liübeck bis 

Daiizig und weiter hinaus schon die Neigung zu malerischen 
Reizen und perspektivischem Zauber bekundet, — lassen wir 
auch den wertvollen EinlluLs des Deutschordens im Osten hier 
aus dem Spiel, weil er au andrer »Stelle zu Worte kommeu niufs, 
und vermeiden die Anerkennung bedeutsamer Metamorphosen selbst 
in späten Mönchskirchen, wie auf dem Sande in Breslau, nur 
um den wichtigsten Faden desto straffer festzuhalten. 

Ein Meister aus Westfalen, Arnot.d mit Namen, erscheint im 
jetzigen Königreich Sachsen und tiitt in Verbindung mit einer 
Iteihe von Bauten, die ztu- letzten Zusammenfassung der wesent- 
liohen Tendenz aus Nord und Süden überleiten.^) Die Marienkirche 
in Zwickau (Chor 1453—75, Turm 1473 — 1506, nördlicher An- 
bau am Chor 1505 — 15 17) und die Kirche in Mittweida sind 
noch komplicierte Gebilde, in denen das Breiterwerden ohne Blick' 
sieht auf den Gmndplan der ursprünglichen Anlage, nur die 
Lockerung des Systems bestätigt, aber zugleich den Boden für 
völlig freie Keusehdpfiingen bereitet Die Kunignndenkirche (1470 
YoU.) und die Petiikirche (1476 — 99) su Bocihlitx geben die be^ 
seheidenere Fonn des Gotteshauses fttr die bürgerliche Gemeinde 
klar und einfietch, wenn auch mit eigenem doch untergeordnetem 
Chor. ISin Sulherer Umstand (die Bestimmung zor FUrsteiigruft) 
trennt am Dom zu Freiberg den Ohor vom Gemeindehaus ab und 
gewährt so die Möglichkeit, dies letztere nh einheitlichen Ver- 
sammlungssaal zu entwickeln, hier schon mit bewiüst ausgebildeter 
Empore als iinttlerer Horizont al/.une ringsum (1481 i 501 ). Dies 
zweite Moment, das am Chor von S. Lorenz in Nürnberg (^1439 
— 1477) zuerst aufgetreten war, weist aul' die Einmündung des 
süddeutschen Stromes, den wir vorher verfolgt, aus Franken her. 
Und unverk(>nnbar schliefsen sich die letzten Steigerungen und 
folgerichtigen Abklärungen liier im Erzgebirge an die Schöpfungs- 
bauten von Gmünd und DinkelsbüM oder Ingolstadt ebenso an, 

i) Vrd. für das Folgende besonders die Leipziger Dissertation von 
E. Haknel, die auf Grund einer Preisaufgabe der philos. Fakultät im 
kunathistorischen Institut entstanden ist: Spätgotik und Renaissance, 
Stuttgart F. Nnr Verlag — ^ auf d«ren genauere Angaben und weitere 
Zusammenstellung dee mschlftglichen Katerials idi mich hier be- 
ziehen darf. 
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wie an die von Soest und Münster in Westfalen. In Annaberg 
(1499 begonnen, 1*520 gewdlbt) und in Scfaneeberg (15x5 — 26) 
stehen sie vollendet vor unsem Augen, und die Abzweigung nach 
Pirna (Stadtkircbe 1504 — 1546) wie die TJebertragonjr in das 

deutsche Nachbargebiet zu Brüx in Böhmen (Stadtkirehe 1517 
— 32)^) bezeugen, wie der durchgreifende Wirkungskreis eines 
Jakob von Schweiuturt das bewufste Festhalten an der gelungenen 
Aub|)rÜguug des ifoineinsaiiieii l\auinget'ühls. 

Wer nur Einzelformeu der Baugiieder oder Gewüibkon- 
struktiouon ala Merkmale eines tStUes anzusehen gewohnt ist, wird 
ziemlich ratlos dastehen, wenn er ehrlich genug ist, ohne vor- 
gefalste Meinung aus den sichtbaren Kennzeichen allein das ent< 
scheidende Urteil gewinnen zu wollen. Wer aber das Kanmgebilde 
als solches herauszuschälen weifs und diese Baumform ala die 
eigentliche Schöpfung des Architekten anerkennt, der wird keinen 
Augenblick in Zweifel bleiben, dafs hier zur Vollendung gedeiht, 
was seit der Mitte des 14. Jahrhunderts schon in einzelnen Werken 
sidi vorbereitet und durch das ganze 1 5. Jahrhundert sich weiter 
entwickelt, gegenülter mancbeu andern Auwuiidlungen, Ijesonders 
konservativ liieiaiT'liis<'her Tendonz, fortschreitend sich gekl;iit hat.. 
Es giebt also eine durchaus originelle deutsche Arclii- 
toktur in der Periode, von der wir reden, längst ehe die 
Formensprache und die Ziermotive oder gar die Itaumideale der 
italienischen Renaissance über die Alpen hereingetragen wurden 
ins deutsche Land. Kurz gesagt: was in der deutschen Bau- 
kunst bisher „Spätgotik^^ heifst, das ist znm guten, ja 
zum besten Teil deutsche „Frührenaissance^ und gewährt 
ans das Bild einer eigenen Entwicklung, die sich dem italienischen 
Quattrocento durchaus als Parallele an die Seite stellt, d. h. sowol 
gleichzeitig verläuft als künstlerisch dch entsprechend — nämlich 
dem Wesen und der Vergangenheit des Volkes diesseits der Alpen 
entsprechend — charakterisiert. 

Sowie wir einmal erklärt haben: so sieht die „deutsche 
Reuaissance", die auf heimischem Bodeu erwächst, aus — ehe 
fremde Einflüsse t'ornialer Art Machi gewinnen, da geht es wie 
dem Eisen bei der Berülinuig eines kräftigen Magnet eu. Uauert 
diese Berührung nur lange genug, so richten sich alle Moleküle, 



i) V^L Jos. NsuwiRTH, Die Baugeschichte der Stadtkurcbe in 
BrOz. 1897. 
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der ADziehnng folgend, und was bis dahin der gotische Pol ans 
weiter Entfemimg nur schwach noch zvl halten yermochte, was 
durch Zwisehenschiehung anders gerichteter Teile vollends gelockert 
war, so daJDs keine ausgesprochene Tendenz hervortreten mochte, 
das kehrt sich alles schnell und unerwartet dem neuen Kiaft- 
centrum zu, sowie wir den Pol der Renaissance heranbringen, 
seine Wirkung zu erproben. Bald ist die ganze Beihe anders 
orientiert, und die Biohtong des Zuges klar ausgesfprochen. Die 
Entschiedenheit, mit der er sich äufsert, die Wucht, mit der dieser 
Umschwung eintritt, und der ener<i^isL'he Widerstand, der sich jedem 
Versuche der Lostreuiuiiig yüd diesem neugewonnenen Pul vni- 
porrcnsetzt, beweisen, dals wir es mit gutem edlem Stabi vai iun 
luilu n lind nicht mit rostzerfressenem altem Eisen, das man als 
weitloses Gerümpel abtut. 

m. 

Das bewährt sich, wie schon am Eirchenbau, erstrecht am 
Profanbau der ganzen Periode. Sowie die Formen der Auszierung 

und der Konstruktion, als Mittel eines gemeinsamen über sie hin- 
aus groitcudeu Zweckes, bei der Betrachtung zurücktreten dürfen, 
und die Kaumlnldung als solche, die Disposition der Käume neben- 
uud übereinander das Hauptaugenmerk bildet, so drängt sich auch 
eine Fülle mannichfaltiger Ei*seheiniingpn unter den einheitlielien 
Gesichtspunkt, und der Fortscliritt im Sinne der Renaissance uni(> 
einleuchten. Hier eröffnet sieli für die (leschichte der deutschen 
Wohnung und der öffentlichen (Jebäude ein lange vernachlässigtes, 
hinter den Kirchenbau unbilliger und mii'sverständlicher Weise 
zurückgedrängtes Aibeitsfeld. Wenn schon der Kirchenbau immer 
deutlicher, wie in Italien seit Bbunelleschi-s Tagen, zu dem 
menschlich absehbaren Mafsstab zurückkehrt^), so gewinnt der 
Horizontalismus des Stockwerkbaues für profane Zwecke schon 
eine prinzipielle Bedeutung, die der Durchführung des VertikaliS' 
mus im Sinne der Gotik von Anfang an widerstrebt. Schon im 
Verlauf des 14. Jahrhunderts ist der Kampf und Ausgleich dieser 



i) Als ein Uebergang8gUed zwischen kirchlicher und profaner Bau- 
kunst erseheint mir schon „Unser liben frouwen SM" in Nürnberg, die 
Karl IV. zu Repräsentationszwecken zunächst, nach Art des Festsaals 
mit Kapelle (Chörleiu) daran erbauen liefs. Andere Vorbereitungen 
auch im weBttalischen Kirchenbau und im Ordenalande Preufsen. 
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beiden Bichtongen bei allen Profanbauten anfserordentlicb lehr- 
reieh. Kein Zweifel, dem Horiisontalisnius gehdrt die Zukonffe; 
denn das Bürgerhaas und das Rathans, die Fürstenwohnnng wie der 
Landsitz werden alle zu Aeufserungen des gemeinsamen Strebens 
nach menschenwürdigem Da^^ein, vollziehe sicli in;u die Wieder- 
geburt des ganzen Menschcu zuuächst mit Hülfe dos Gemeinsinns, 
der Geiiosseiischaft, oder hernach auf diesem Grunde als Verherr- 
lichung des Individuums. Hier ist die Stelle, wo die wertv(»ne 
Erbschaft des Deutsebnulcns zu Worte kommen mufs, und die iie- 
tätigung des Selbstgetuiiis deutscher Hansestädte im Wetteifer mit 
den westlichen Naclibaru. Hier wird im Wohnbau des Bürgers die 
Stammeseigentümlichkeit der Väter verwertet, in die Städte her- 
eingenommen, nach den neuen Bedingimgen abgewandelt, durch 
Gewohnheiten fremden Zuzugs aus andern Gauen beeinfluTst, im 
Verkehr mit auswärtigen Mittelpunkten des Handels auch neue 
Form gewonnen. Das gesteigerte Leben drängt überall zu an- 
gemessener BanmBchöpfimg. An den westUeben Gr&nzen vollzieht 
sieb der Anstauacb mit den Niederlanden und Erankreioh, in den 
Hansestädten hier und da auch mit England; im Süden, besonders 
an den Strafsen über die Alpen, winkt das lockende Vorbild Italiens 
zum Lebensgennüs im Freien, und das Vorbild der Edelsitze nnd 
yiUen wird in den Städten ebenso fühlbar wie draufsen im Dorf 
bei den Bauern. 

Auch hier aber UXst sieh in Tirol verfolgen, wie keineswegs 
die deutsche Bauweise selbstverständlich vor der fremden zurück- 
weicht, wie ein unselbständiges zurückgebliebenes Wesen vor dem 
überlegenen HeiTii und Meister. Ks ist vielmehr eine lange 
wechselreiche und charaktervolle Entwicklungsgeschichte, die wir 
vor uns ansg(^breitet seben. und spät noch stellen sich die heimischen 
Ranniformen stolz nnd selbstbewufst mitt<;n im italienischen Sprach- 
gebiet, besonders aber an den strittigen Griinzen dem antikischen 
Wesen gegenüber. Davon erzählen die Hurgen auf den Hrdien 
an der Brcnnerstrafse entlang, davon Landhäuser der Herrn in 
den Dörfern, der Bürger und Patrizier in den Städten, davon die 
Schlösser der Bischöfe, der Fürsten und der Kaufleute. Von 
Schwaz mit Tratzberg und Innsbruck mit dem goldenen Dachl 
steigen wir hinauf nach Sterzing mit seinem Jöchelsturm und den 
Burgen Eeifenstein und Sprecbenstein, nach Brixen mit seinem 
Winkelbof^ oder Pallaus imd Felthuins, dann hinunter nach Bozen 
mit Haselbnrg und Runkelstein, wo von der andern Seite die 
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Bichtung von Heran herOber mündet Aber weit vorgesohoben 
gegen den Au&tieg italienischer Kultur stehen die Schlösser, selbst 
Stadt- und Landsits des Trentiner Bischofis, die alten „spätgotisch** 
eingekleideten Teile des festen Vescovado zu Trient und die Buig 
aber Fergine im Yal Sugana. Der Gegensatz gegen die wälschen 
Nachbarn zwingt nns Mer, die Frage nach dem deutschen Ban- 
wesen schärfer zn stellen als sonst, und nicht zu ruhen, bis wir 
iu den charakteristischen Unt^T.scliied seiner Kaunibildung und 
Anordnung eingedrungen sind.^) l)a gilt es ein Ziu uckgieifcn 
nach Nordou, über Bayern und Franken und Schwaben hinaus, 
und Ii i< hst Willkommen wird ein ausfüLrliches Bekenntnis wie das 
Kurstensclilols zu Meilsen, das derselbe AKNor.D Westfaeling, den 
wir vorher beim Kirchenbau genannt, im letzten Jahrzehnt seines 
Lebens 147 1 — 81 erbauen durfte. Da belohnt sicli der Ausgang 
von den Bauten der Deutschordensmeister, der Blick in die Herren- 
wohnung der Marienburg, und wir lernen, dafs dem Deutfidien 
sein Heim sich ganz anders gestaltet als dem Südländer, sich 
anders gestalten mofs aus der innersten Natur seines Lebens 
heraus. Welch eine unerschlossene Fundgrube für die Psychologie 
der Baumbiidnng liegt allein in dem Vergleich solcher Beisinele. 
Und seltsam, weit unten in einem andern Alpental, der Dora 
Baltea, die awischen dem grofson und kleinen St. Bernhard hin- 
unter strömt nach Aosta, findet sich im Gastello d'Issogne, dss 
Giorgio di Challant (f 1509) 12ms Jahr 1490 erbaut hat, in einer 
Reihe von Zimmern, die man „spätgotisch^^ nennt'), der nämliche 
Charakter und an tranlicher Stfttte das selbe Belcenntnis warm- 
herziger GemUtlichkeit wie in Dubrbbs „Hieronymus im Gehftns^^ 
Angesichts solcher und ähnlicher Erscheinungen, auf die Tor- 
crst nur flüchtijSf hingedeutet werden soll, mufs die Unzulänglich- 
keit des bisherigeu Begrilfes von Kenaissancc vvol zugestanden 
werden. Wie die letzte der genannten Beispiele liegen zahlreiche 
andere, die nicht in diesen liegriü eingehen, auf oberitalienischem 

1) Dies entbehre ich auch bei Eiehl a. a. 0., der die Bedeutung 

des Erkers oder Chörle so hübsch hervorhebt, sie aber als deutsrlies 
Wahrzeichen anch nnrh Trient und Rovereto verfolgen durfte. Vgl auch 
P. Clemen, Tyroler Üurgen, Wien und Leipzifj 1894, ^^'^^ niugekehrt der 
Einflufs des italienischen Palastes auf die Tyroler Schlösser besprochen 
wird, und Steub, Drei Sommer in Tyrol, 3. Aufl München 1895. 

2) Vgl. die Publikation von R. Fobbbb, Spätgotische Wohmftiune 
nnd Wandmalereien ans SchlofB Issogne mit la Liditdrucktafeln Strafs- 
bnrg 1896. 
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Boden. .Italieiiüehe Fozschnngeii über das YeriiSltnis von Re- 
naifisanoe nnd Baxook haben mich aber schon firfiher zu der Er- 
klflnmg gefOhrt: der Name ^^^tdssanoe" könne und dürfe m 

der Kunstgeschichte nur eine Periode bezeichnen, deren historische 
Bediu^ingon dui'ebaus einseitig verkannt würden, wenn man sie 
nur in der Nachaluiiun^'^ der Antike suche wie bisher. Diese 
Periode setzt vielmehr in erster Linie das Mittelalter voraus, auf 
das sie folgt, aus dem sie herauswächst, so sehr sie sich im Geß-en- 
satz dazu fühlen mafj. Wir brauchen zu ihrer fhkläruug diesen 
Faktor ebenso notwendijr wie das wiederentdeckte Altei-tuiri, zu 
dem man damals zurückkehren möcbte, ja, wir brauchen dies 
Eirbe der leiblichen Yäter vielleicht notwendiger als das Ideal, 
dem die neue Generation nachstrebt, — und es fragt sich, ob 
dies letztere nicht eher die eigene Natur ist als die Antike, die 
man wieder zu erobern wähnt Alle Kunsttradition, alle Schulung 
im Handweik ist „gotisch*^ — mittelalterlich, ohne Frage; und es 
wäre Sache der Torarteilsfreien Forschung festzustellen, vrie iriel 
trots alles antikischen Eifers die Anschauungen und Empfindungen 
der Künstler noch mittelalterlich bleiben, gleich den Darstellungs- 
kreisen, die Volk und Kirche von ihnen neu belebt su sehen 
yerlangen, und wie viel, wo man darüber hinausgewachsen ist, 
mehr der Selbstbefreiung im Angeweht der Natur, der aufrichtigen 
Wirklidikeitstreue verdankt wird, als der klassischen Lehrmeisterin, 
der Kunst der Antike? — In dem unvenrnttelten oder doch un- 
genügend aiisnr(>(rlichenen Nebeneinanderbestehen der mittelalter- 
lichen Vererbung und der eigenen, sei es direkten, sei es indirekten 
(durch die Antike vermittelten) Erwerbung liegt der Charakter der 
Kunst beschlossen, die wir „Frühreua.issauce'' nennen. „Wichtiger 
noch erscheint die Erkenntnis, dafs der entwickelte Stil, den wir 
„Hochrenaissanco"' nenueu, seinem innersten Wesen nach nicht sowol 
;inf einer glücklicheren Naehalimuiig der Antike beruht, son l' l u 
vielmehr auf einer glücklichen Vereinigung des mittelalterlichen imd 
antiken Kunstideales, und zwar im Sinne eines Neuen, das kultur- 
geschichtlich nur als die Wiedergeburt des ganzen Menschen zu harmo- 
nischer Entwicklung aller Anlagen, zu glücklichem Zusammenwii'kon 
seiner physischen und psychischen Kräfte bezeichnet werden darf. ') 

i) ScHMAK8ow, Bakock Und ItoKuKO (Beiträge zur Aesthetik der 
bildenden Künste II) Leipzig 1897 S. 37 ff., wo übiigens Beobachtung ea 
über die ArchitdEtur des l^BttelalterB und der Renaissance, besonders 
in Oberitalien, direkt auch hier einschlagen. 
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Biese Auseinanderaetsangen, die ganz objektiv yon der Be- 
trachtung der italienisohen Benaissance ausgehen, ja im Hinblick 
auf Tollender der Hochrenaissance wie Lionardo, BramantE) 
Rapael als unerläfslich erkannt worden, — sie gelten in vollem 
Umfange für die gleichzeitige Entwicklung in Deutschland und 
den ^Niederlanden, wie in Frankreich und dem Norden überhaupt 
Diese Definition erst eröft'net uns das Verständnis des Werdens 
nnd giebt uns den echten Malsstab in die Hand für die Bewertung 
unsres heimischen W esens. 

Bis dahin kam für die .,deutsche Frührenaissance ■ die Archi- 
tektur eigentlich gamiclit in lietracht; denn die gleichzeitigen 
Leistungen dieser Kunst wurden als Anhängsel der vorigen Periode 
abgetan. Ein Teil von ihnen gehört ja zweifellos zu den Letzt- 
lingen der Gotik; aber schon wo ein ,^u£dackem schöpferischer 
Kraft" bemerkbar wird, sollte man vorsichtiger fragen, ob es anoh 
wirklich das letzte eines veralteten Kunstpriozips oder das erste 
eines neuen bedeutet. Die Tradition der Formen übt, liosonden 
wo sie kinWeh geheiligt ward, anf lange Zeit ein bedrückendes 
Uebergewicht ans; aber eben diese Formensprache im Einzelnen 
nnd Aenfserliehen darf uns nicht beuren: sie ist natflrlich das 
letzte, das im Norden beseitigt wird, nnd sie grade scheint nur 
mit fremder Hülfe verdi&igt werden zn können, jemehr ihr die 
ererbte Gewohnheit des ganzen Kons&andwerks nnd der klein- 
bürgerlichen Kreise überhaupt den hartn&ekigsten Bftckfaalt ge- 
währt Ilm 80 wichtiger wird für die weitere DmrchfOhrang des 
hier geforderten Prinzips das Studium der Profanarchitektur, 
die el)en aus dem innersten Geist der Renaissance her- 
aus von jetzt ab, für Jalu hunderte hinaus, Barock und Rokoko 
einbegriffen, den Vortritt vor der kirchlichen gewinnt. Der 
Unischwung liesrt in der sogenannten spätgotischen Zeit. 
Wir sehen iu ihm die Ursache des Neuen, das wir auch 
im Kirrhenhau nachgewiesen, also den Hauptstrom der 
fortschreitenden Entwicklung. 

IV. 

Dies Ergebnis klingt ganz anders als die bisherige Erkliinmg: 
die führende Rolle unter den Künsten habe die Malerei über« 
nommen. Der Nachweis einer reichen Architektur, die den Naraen 
„deutsche Frührenaissance'^ für sich beansprachen darf, berichtigt 
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auf eiximal das Verliftltnis der Ktitisto, das sicli yerschoben haben 
sollte, oline dafs wir erfohren hätten weshalb, und wie es zu- 
gegangen. Wie unwahrscheinlieh Uang eine solehe Behauptung 
für den Kenner des liüttelatters, in dem die Baukunst so all- 
beherrschend überwiegt. Unter solchen Auspizien der Kunstübnng 
konnte ein Umschwung zu (iuiisteii der Malerei iiiclit jilöt/licli 
eintreten, sondern hätte einer lantjen Vorbereitung licdurft. Und 
wo wäre in gotischen Kirchen der Platz dazu gewesen, wo die 
Vor})ereitnn£r, — etwa in der Glasjnalerei der Fenster? Eine 
Veräuderujjg dei* Architektur erst niufste das Feld für di«» Maler 
frei machen, die Waudtliichou wieder darbieten, anf denen sie 
sich ergehen konnten, oder den Platz schaffen für ihre 'i'iifelhiider. 
Nicht sowol die Kirche im strengen Sinne der (jotik, als viel- 
mehr die Seitenkapellen und Nebenaltäre, der Bruderschaft, der 
Zunft, der Familie und endlich des einzelnen Stifbors gewähren 
£ese Freiheit in gewissen G ranzen. Die BaÜ^nser, die Tuch- 
ballen, die ^iildenstuben und die Wohnungen selbst sind es, die 
sich den Burgkapellen und den Krenzgftngen anreihen und zum 
Schauplatss umfassender Malereien werden. Bis dahin fehlt dieser 
Kunst die teehnisehe Vollendung und der Ansprach auf voll- 
wertige Schätsnng, die su einer fahrenden Bolle berechtigen 
mögen. Als Kleinknnst von miniaturartiger Schftife kann sie 
auch bei höchster VoUkonimenheit schwerlich die tonangebende 
Stellung im Gesamtlebeu gewinnen, sondern bleibt eine yomehme 
Liebhaberei. Diese Büttel erobert sie erst durch den Fleil^ yon 
Generationen.^) 

Ganz anders stellt sieh die Sache allerdings, wenn man in 
jener Behauptung die Malerei ah Kioist mit der liichtutuf auf 
das Mährische zusammenwirft oder verwechselt. Die „Entdeckung 
des Malerischen'' kann durch alle Künste prehen und bestimmt 
damals allerdings das Öcliicksal fast aller S( i,\vpstem mehr oder 
minder verhängnisvoll mit. Diese Beobachtung ai)er machen wir 
ebenso jcnseit,s wie diesseits der iUpen. Es ist also kein beson- 
deres Merkmal der deutschen Kunst im engeren Sinne. 

Die Kunst der Malerei dagegen bedarf zur Erklärung ihres 
damaligen Ganges wie im Süden so im Norden der Herleitung 



1) Vgl. hientt den Versuch einer biogenetischen Erklärung der 
,^ederländischen Frührenaissance*' von Fb. Gabstamjkk in der Viertel« 
jahrschrift für viBsenscbafUiche Philosophie 1895. 
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ans der iiiittelalterlidie& Tradition. Aber mcbt in jenem infsov 
lieheii, flei es fonnalen sei ea tecbniBdieii 8iim allein, wie ea bis- 
her versnoht worden; auch hier kann die Anftassmig wol nnttLei^ 
weile tiefer in ihr Wesen hinnngreifen. — Was helfen uns ümrift 
nnd Sehraffienmg, was Fttrbung nnd Bindemittel, waa all die 
Befangenheiten oder Errangensdiaften d^ Verfahrens, deren 
Mannichfaltigkeit der zusammenfassende Blick des Historiker«! 
doch aus deu Augen verliert. Ks sind ja doch^ wie EinKelforaieii 
und Koiistniktiousweisen in der Baukunst, nur Mittel zum /wecke, 
Herstelluagsmethodeu, die in den Dienst der psychischen Macht 
treten, über die wir zunächst Aufschlufs verlangen. Nehmen 
wir dies Verfahren zum MaTsstah, richten unsere Bewertung Tiacb 
dem (irade ihrer Vollkommenheit, so urteilen wir von einem 
Standpunkte aus, von dem die Künstler selbst ihr Tun und Treiben 
gamicht selber absehen konnten, anticipieren die i'ortschritte von 
Generationen nnd schieben ihnen einen Zweck unter, den sie 
yielleicht gamieht gewollt oder anch nnr gekannt haben, nämlich 
die Naehahmung der Natur, die adäquate Wiedergabe des Ge- 
sehenen im Abbild.') Damit nehmen wir für das Mittelalter 
Yorans, was die folgende Periode, die nns hier beseh&ftigt, erst 
entdeckt hat Anoh das ist eine Tat der Benaissaaoe, die Wieder- 
geburt des Menschen in die Natur hinein, die eigne des Measchea 
wie der Welt nm ihn her. Erst Ton diesem nengewonnenen 
Btandpnnkt aus gewinnen die Beaeichnmigen „irisch** oder ^kon- 
▼entionell** für die DarsteUnng der Dinge ans der Wiridicfaheit 
ihren Sinn, nämlich den der Negation adäqnater Wiedergabe der 
Fignren oder des Schauplaises. Wenn Tollends der Begriff „kon- 
ventionell" aus der logischen Entwicklungsreihe herausfällt; wenn 
er zu allen Zeiten, wo ein pr^wisses Stadium erreicht und geläufig 
geworden ist, seine Anwendung iiudeu kann; wenn da^^ogeu die 
Verwertung jener andern unt er sich ebenbürtigen Begriüe, zu denen 
wir „typisch'' und .,in<lividuell" rechnen, für die Werke der Bau- 
kunst in demselben »Sinne ganz unstatthaft erseheint: — so drängt 
schon das einfachste Bedürfnis zusammenlasseiKier Jieti'aebtung 
selbst darauf liin, einen andern Mafsstab /u suchen, der nicht den 
beiden bildenden Künsten im engem Öinn, Malerei und Plastik, 

i) Vgl. ßuD. Kautzsch, Einleitende Erörterungen zu einer Geschichte 
der Dentechen Handschriftenillostration. Leipziger Dissertation 1894. 
zu den hetr. Stellen in Lamfsccbt's deutaeh^ Geschichte ; die Termino- 
logie stammt übrigens aas Schnaasb. 
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allem entnommen ist, sondern aicli ebenso anf die andern Schwester- 
künste übertragen l&fst Wenn es Uar geworden, daÜli der mittel- 
alterliche Zeichner oder Maler vielmehr für die poetische Vor- 
stellung und im innigsten Tiündnis mit der Icifht entzündbaren 
Phantasie des Lesers oder Hörers arbeitet, so tnt ilim jenes An- 
siunen a posteriori, das Realitätsgefühl späterer Generationen zu 
befriedigen, nur Gewalt an, und das Prinzip zur Charakteristik 
seines eigensten Tuns kann nur aus dem ( Jmnde einer Psydiobjgie 
geschöpft werden, die dem Geist der Innerlichkeit gerecht zu 
werden weifs, der durch die höclisten Leistungen mittelalterlicher 
Knnst beseogt wird. Erst wenn diese Charakteristik der „gotischen" 
ICalerei in ihrer reinsten Bifite gefamgen, wird es andi mdgÜch 
werden, die Büferenziemng des Neuen folgerichtig darznlegen, 
(L h. die Benaissance der Malerei im Abendlande, snmal bei tms 
m Dentschland m yerstehen. Genau so, wie in Italien einem 
Bramaitte die Schöpfung der Hochrenaissance nicht anders gelin- 
gen konnte, als durch Verwertung des reichen mittelalterlichen Erbes, 
das in der Lombardei Tor ihm ausgebreitet lag, und durch dessen 
Verbindung mit den Offenbanmgcu der antiken Architi'ktur, deren 
Raumgt'danken ihm in ihrer ganzen Grofsartigkeit aufgegangen 
waren, genau so ergiebt sich der Autstieg zur Hochrenaissance in 
Deutschland für Albrecht Dueber, den Maler, nicht sowol auf 
Grund seiner wirklichkeitstreuen Gemälde, seines mühsamen Klei- 
belns mit naturgem&fiien Farben, sondern auf Grund seiner durch- 
geistigten Griffelkunst, durch die Verbindung der köstlichsten 
Sehätse mittelalterlicher Poesie, des volkstOmlichen oft gar phan- 
tastischen Inhalts mit der geläuterten Formensprache und der 
gewaltigen Baumdarstellung, die doch in Kupferstich und Holz- 
sehnitt auf so manchen, dem Maler mit vollen Farben sonst zu 
Gebote stehenden Paktor der yollen Verwirklichung verziehten.*) 
In diesen tief innerlichen, durcli und durcli poetischen Schüpfungen, 
Ein/.olblättem wie Cyklen, liegt der Höhepunkt der deutschen 
licntiissance. Und aus dem alten Bündnis dei- iVIaleiei mit der 
Dichtung, mit dem geschriebenen und gesprochenen Wort erklärt 
sich auch das Zurückbleiben der eigentlichen Dichtkunst selbst 
und der verhängnisvolle Umschwung, der die bildende Kunst nach 
korzer Blüte ereilt, seitdem das „Wort" wieder mächtig geworden 



I) Vgl. ScHMARsow, Zur Frage nach dem Malerischen (BeitriLge 
rar Aesth. d. bildenden Künste I) Leipdg 1896. 8. 89 iF. u. 95 ff. 
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und eiue angstvolle Geniütsbowegung um der Seelen Heil das ganze 
Volk ergreift Damals schlingt sich im Kirchenlied ein andies 
Band, zwischen Dichtung und Musik, und dieser neue Appell an 
die Innerlichkeit des nordischen Charakters entsprieht dem Be- 
dürfnis nach Kunst auf lange hinaus und gar hald an erster 
Stelle. Zu seiner Zeit aber verdient Albbbcht Dubrer durchaus 
für den Norden denselben Platz, wie Liohabdo da Vinci drftben; 
dieser hat die italienische, jener die deutsche Hochrenaissance her- 
auf gefOhri^) 

Zwischen der Gkytik des Mittelalters und der kursen Hoch- 
renaissance während der ersten Jahrzehnte des i6. Jahrhunderte 
liegt aber auch füi* die deutsche Malerei der llebergans;, die 
Werdezeit des Neuen, wie in Italien sich ebenso das Quattiocento 
charakterisiert. Hier ist der richtige Platz, mit aller (iewissen- 
haftiirkoit von der allmählichen Kiitdeckimg des Malerischen zu 
hainleln, aber noch lange keine Veranlassung von der führenden 
KoUe der Malerei zu reden. Hier ist auch neuerdings eiino- und 
viel gearbeitet worden. Die betiueme Hypothese vom nieder- 
ländischen Eintiuls, der jeden Fortschritt erklären sollte, beginnt 
zu weichen und wird auf beweisbare Einzelfälle zurttckgedräogt 
durch die Ueberzeugung, dafs auf deutschem Boden an den ver- 
schiedensten, oft den vom niederländischen Vwkehr entlegensten 
Stellen zu gleicher Zeit dieselbe Richtung eingeschlagen wird.') 
Der Drang zur NatQrlichkeit der Dinge, zu Wirklichkeit und 
Wahrheit des Sichtbaren geht durch das ganze Abendland, nur in 
mannichfaltigen Graden und Aeufsemngsweiaen je nach dem Cha- 
rakter des Stammes und der historisch gewordenen Sinnesart der 
bisherigen Kunst. Es wachsen eben nicht plötzlich Bosen auf 
den Disteln und Trauben auf den DorutUL Das Studium der 



1) Im Verzeichnis meiner Vorlesungen zu Breslau findet sich schon 
ein Kolleg itber f,Ai.BBSCBT Dobbbr und Lionardo da Vjmoi^*; die Zu- 
sammenstellung beider Namen mufa allein schon den Sachverständigen 
auch den Grundgedanken vermittelt haben, der darin ausgesprochen liegt. 

2) Vgl. K KAt Tzsrn, a. a. 0. B. Rikul, Studien zur Gesch. der 
bayerischen Malerei des 15. Jahrhundert«, Oberbayrisches Archiv Bd. 49. 
1896. H. Sempeu, Die Brixener Malerschule 1S91. u. s. w. B. Hasndcks, 
Dissertation über Fuhtmatb, besondere ühm die Mettawr Handscfarifteii 
aus der i. Hälfte des 15. Jh. Für die Tafelmalerei ist von besondrer 
Wichtigkeit, die Abhandlung Fr. v. Rekkks in den Sitzungsberichten der 
K. bayr. Akad. d. Wissenschaften, reber die Stileutwicklung der schvrib. 
und fränkischen Maleischolen 1897. and über U. MuLTScHnat lü^i. 
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Handschriftenmalerei hat uns schon ein gut Stück weiter geführt 
in dieser Erkenntnis, die nur mit dem Gnmdprinzip zur Auf- 
fassong als deutsche Benaissance, das hier Torgeschlagen wird, 
durchaus übereiatiifEt Das hemiische Wachstam wird uns aber 
erst recht aufgehen, wenn sich mit dem nmsiditigen Bearbeiten 
der Miniaturen die Beachtung und Yerfiffentlichung der Wand- 
malereien, nidbt der Tafelbilder allein Terbindei Bajem und 
Tirol haben uns bis jetzt schon die wichtigsten Aufischlüsse fre- 
boten; Sthwabeu würde nicht naclizujitehen braue lien, wenn es 
dein Beispiel Badens folgte. Mit der Tafelmalerei von der einen, 
mit liulzschniti und Kupfersticli von der andern Seite wüelist aller- 
dings erst der Umfang der Malerei zu dem mächtigen Bilderstrom, 
der dm-ch alle Gauen flutet. 

Langsam keimt aus dem erwachenden Sinn für das Stoffliche 
der Dinge auch das Oe fallen an der Sachlichkeit und Treue der 
Wiedergabe. Die Freude am mehtbaren und tastbaren Aeufsem, 
an der natörlichen Färbung und Textur, eine gewisse, uns -viel- 
leicht kindlich erscheinende, Lust an aller Art Zeug, an kost- 
baren Geweben, an Edelsteinen und Gold, die aHm&hlich zum 
Prunken mit der Ueberfölle solcher materiellen Werte ausartet, 
ergiebt die Grundlage, nicht allein fOr die Schätzung mühsamen 
Klaiblens sondern auch der malerischen Reize; die Innerlichkeit 
der deutschen Auffassung versetzt sich grade in diese Erzeugnisse, 
wo Natur und jMenschenhand schon zusaniuieu L^earl)eitet haben, 
und (gewinnt durcli sie den Zuiraiig zu dem Alit i inateriellsten. 
Bie erfal'st den Niederselilao- der Beweprnnfrpn, die solche Gewebe 
zu Staude gebracht haben, d. h. die motorischen lieize sich 
durchdringender Beziehungen eher als die sichtbaren 
Wahrzeichen des natürlichen Zusammenhangs der Dinge. Von 
dem Gefühl für das Stoffliche, für Goldschmiedsarbeit und Brokat, 
für Pelzwerk und Stickereien, geht auch das Gefühl für die Einael- 
heiten der Natur aus: einzelne Blumen und Zweiglein, Käfer und 
Schmetterlinge, Vögel und kleine Tiere werden eher in den Schatz 
der Beobachtung aufgenonunen als ein Stück nur ihrer zugehörigen 
Umgebung, eine einzelne Bruchstelle im porösen Gestein ^er als 
die Felswand. Durch ein Hinterpförtchen schleicht sich das All- 
tagliche in die heiligen (ieschiehten ein und verwandelt sie in Haus- 
märeht rt nach dem HerzeTi des deutschen Kieiubürgors. Vom Kleinen 
und iSebensächliclien beginnt die Vermensehlichuug und spät erst, 
wenn <las walirhaft Menschliche den eigentlichen Inhalt ausmacht, 

FliU.-lii8t. ÜlaaM 1899. $ 
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nnfl, um rein als solches 7nr Geltung zu kommen, das überflüssi?^«'' 
Beiwerk wieder abstreift, dann erfüllt sich auch hier die Wieder- 
geburt von Tnnea heraus. 

Wir bedürfen einer ein gehenden Psychologie der deutschen 
Kunst, so hingebend und liebevoll wie wir sie der italienisehon 
Renaissance gewidmet haben. Sie wird uns lehren, dafs die Ent- 
wicklung hier grade den umgekehrten Weg einschlügt als im 
Sflden, eben Ton limen nach Anisen. Die ToUendete Form der 
ftufsem Ersoheinimg, die plastische klare Gestaltnng, die Schönheit 
des organischen Leibes im Sinne der Antike oder der Italiener, 
ist das Letzte, eine Errungenschaft der Hochrenaissance, die 
wieder niemand anders als Du£Rbb y^tbnkt wird. 

V. 

So kann das ganze Kapitel der Crestaltmg bei uns daheim 
nur im Zusanunenhang mit der mittelalterlichen Kunstübung, aus 
der Erbschaft der Gotik begritten werden. Eben deshalb bereitet 
die Betrachtung der sügenamiten „spätgotischen Plastik^'' in Deutsch- 
land als „deutbche Renaissance" vielleicht noch mehr Scliwierig'- 
keiteu als die Malerei. Das Widerstreben gegen diese Autlassuugf, 
das sich gewifs geltend machen wird, liegt a])er y.nrn (Tofsen 
Teil an der unznlängliehen ^^)rstelluug von der gotischen Skulptur, 
die sich nicht scharf genug an die Beispiele des strengen Stiles 
hält, sondern beliebig in Frühgotisches und Spätgotisches aus- 
greift. Seltsamer Weise hat die Erkenntnis der Gotik als Stil, 
als System, noch so wenig Anwendung auf die beiden andern 
bildenden Künste gefunden, auf Plastik und Malerei, die eben 
durch diese Anwendung des Hausgesetzes der Aichitektor auf 
ihr ganzes Schaffensgebiet zur Ausbildung eines einheitlichen 
Eunststiles herangezogen werden. D&fs dieses Hausgesete der 
Architektur, auf das Gebiet der 6gürlichen Darstellung übertragen, 
■vor allen Dingen die Durchführung bestimmter Proportionen in 
jegUcber Grestaltung bedeuten mtlsse, seheint man sich nii^ends 
recht klar gemacht zu haben. So erst gewinnt aber jede Figur 
ein festes Yerhältnis zu ihrer räumlichen Umgränzung, sd dies 
ein Tabernakel ftbr die Statue, ein Yierpass fOr das Belief, ein 
eingerahmter Ausschnitt im Fenster oder an der Wand för das 
Flachbild. Und uns dem Zusammenwii'keu des Gehäuses und der 
Gestaltung darin ergeben sich die weitem Gesetze des Gruppea- 
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baues und der Aosteilimg in der Flache, die Folgerungen tek- 
tonischer nnd dekoratiTer Fflllung. Mit der Lockerung des 
gotischen Bausjstems muTs auch die straffe Schulung der Gestalten* 
bildner yerfallen. Sie Terlieren den festen Rückhalt am Aufbau 
des Ganzen und werden oft ratlos über die Hauptsache: wie stelle 
ich meine Fi^ur hin, auf dafs sie selbstilndig dastehe. Bis dahin 
war alle Aufmerksamkeit auf das tektonischc Gcmst gerichtet, 
das oriranische Ucwiichs nirlit in seiner Unabhiiniri<^'k('it anerkannt. 
Das Studium des Nackten wai- durch die Berechuimg des Glieder- 
niauiios oder gar cint-ai linearen Schemas verdrängt. Unter der 
GewatHlLmg steckt fast immer nur eino Art Skelett, ja statt des 
Mauuei^uin nur eine tektonische ^^^'^k^orm, an deren St<>lle die 
Figur fungiert. Kein Wunder, wenn darnach die Freiheit eigener 
Beobaehtunf,»^ mehr beim (lewande als beim Körper einsetzt und 
eher auf inalensche Draperie verfällt als auf plastischen Zu- 
sammenhalt, oder gar auf klare Betonung der entscheidenden 
Gliediuafscn darunter. Der Fortschritt, den wir anerkennen, geht 
hxnrro Zeit nicht über die sichtbaren Körperteile der (Jewandfignr, 
wie Kopf und Hände, höchstens die FüTse noch hinaus. In der 
Gesamtanffassung macht sich ebenso lange nur ein unsicheres 
Schwanken zwischen tektonischem Aufbau und flachenhafter Belief- 
anschanung bemerkbar. Die letztere scheint mit ihren malerischen 
Vorzügen den Sieg behalten zu sollen. Spttt erst und vereinzelt 
regt sich der Sinn für die Hai:q^tsache plastischer Gestaltung, 
das Yeist&ndnis fOr das organische Gew&chs des menschlichen 
Körpers selber und die volle Rundung seiner Formen. Seit der 
spftten und kurzen Blüte romanischer Skulptur liegt aber dies 
plastische Gefühl den deutschen Stämmen, die sich am Kunst- 
lebcn besonders beteiligt haben, femer als irgend etwas Anderes. 

Der ents<lieidendft ümschwuuii in der Bildhauerei hat sieh 
denn aueh nicht wie im Kircheubau bei uns vollzoLren, soii<leru 
bei unscrn westlieheu Xaehharn, in den Niederlanden und Huri^uiid, 
nnd zwar zur selben Zeit, seit der Mitte schon des 14. .lahr- 
liuuderts. Höchst bezeichnend für die Widitigkeit des syste- 
matischen Zusammenhangs mit dem l{;iustil setzt er ein mit 
einem Wechsel in der Proportion der Figuren. Sie werden unter- 
setzt und gedrungen. Niederländische Steinmetzen, die in Paris 
nnd sonst im Dienst der französischen Könige beschäftigt werden, 
sind offenbar die Träger dieser Neueining, die sich mit aus- 
gesprochener Neigung zu Wirklichkeitstrene verbindet und vor 

5» 
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dem Derben und Unedlen nicht zurücksdiredct. Die Maimioh- 
faltigkeit der Charaktere wird hier, ausgehend yon Stammes- 
Ymtersehieden und BassengegensBtEen erobert Diese Fortschritte 
gipfeln am Ende des 14. Jahrhunderts und am Anfiing des 15. 
schon in den Leistungen des HoUtoders Claus Slutbr, im Dienst 
des Herzogs yon Burgund zu Dijon. Wer ihre strotzende Fülle 
und rtteknchtslose Wahrheit der Charakteristik unbefangen be- 
urteilt, der wird wol kaum den Mut haben, sie noch — allein 
den umgebenden Architekturteilen und der zugehörigen Orna- 
mentik etwa zuliebe — mit dem Namen „spätgotische Skulptur" 
zu bezeichnen. Es ist niederländische Prührenaissanco so gut 
wie die Gomälde der van Eyck, die unmittelbai diesem Vorgang 
der Plastik folgen. Der niederdeutschen Stammeseigentümlichkeit 
für das Plastische zugleich und das Charaktervolle danlvcn wir 
im Verein mit dorn kecken Wurf des Rnrleskt ii auch in kirch- 
licher ümgebuiig, wie er am Hof der frauzüsibchen Könige beliebt 
war, das überraschende Hervorbrerhen des ganz Individuellen 
an der Wende noch des alten Jahrhuiideits. Und bei der 
Mischung von Spott und Bigotterie in dieser bui'gundischen 
Atmosphäre gedeiht das Auftreten der alten Sonderlinge, die uns 
als Moses und die Propheten gezeigt werden, noch unbofanq-ener, 
als in den Bildnissen der frommen Stifter mit ihren Schutzheiligen 
an der Karthause. 

Dagegen steht die deutsche Plastik, seitlich wie dynamisch 
weit zurftck. Und eben das entspricht wieder dem Wesen unsers 
Volkes Yon damals, wie dem ganzen Hergang der heimischen 
Entwicklung. Aber auTserordentlich beachtenswerte Beiträge fOr 
die gleichzeitige wie für die weitere Geschichte der Skulptur 
diesseits der Alpen, haben die deutschen Stftmme doch aufzn- 
weisen. Und zwar müssen wieder grade die innersten Gegenden, 
die dem m&chtigen EinfluTs der burgnndisdi-niederlBndischen 
Schöpfungen fremd geblieben, unsre Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Ueberall jedoch liegt das Hauptgewicht des 
plastischen Schaffens auf der Darstellung der zeit- 
genössischen Personen für die Grabmonumente und 
schreitet unablässig fort zur vollen Wiedergabe des 
Individuellen. Diese Tatsache allein genügt für nnsre 
Behauptung, dafs nur die Auffassung als Renaissance'* 
dem künstlorisclien Wert dieser sogenannten spätgoti- 
schen Skulptur gerecht zu werden vermöge. 
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Die InTentazisation der Denkmäler hat Überall, in Ober- 
wie in Mederdeniscfaland eine liberrasebende Fülle solcher Werke 

zu Tage gefordert. Es bedarf nur noch gleichraäfsiger ] Publi- 
kation und durchgreifender ZusaiumeDonliiunfr zu <Jruppeü des 
Gleichartigen, nm eine stattliche Enlvviekiuugsreihe vor Augen 
zu stellen. Wie stellt allein ein Hans MrET-TSCHER von Ulm 
in der Mitte dieses Zeitraums da, seitdem sein Altar von Ster- 
zing (1458) veröffentlicht worden 1^) — Das ganze Gebiet der 
Holzplastik, das sich vorwiegend auf die Altarschreine erstreckt, 
scheint untrennbar mit der Tafelmalerei verbunden, um so mehr, 
je detitli<^er die Yerqniokiing des Stiles dieser Altarbilder selbst 
mit dem Wesen der Holzschnitzerei aufgewiesen worden. Und 
dennoch müssen sie daneben wieder sorgfaltig anseinandergehalten 
werden; denn die Beobachtung der Untersdiiede ist nicht minder 
lehireidh als die der Uebereinstimmnng. Auch die italienische 
Plastik des Quattrocento bleibt ohne stetige Seitenblicke auf 
Malerei und Goldschmiedsarbeit nur halb verstanden und halb 
erklärt, obgleich die Macht des plastischen Ideals soviel früher 
und stärker hervorln-icht als bei uns. Die malerische Tendenz, 
die sich dagegen geltend macht, gewinnt im Norden nur weiteren 
Umfang und führt zu den seltsamsten Irrungen zwischen den 
Künsten, zumal in den fieliefs der Altäre, deren Bchreinföcher oft 
mit vollgerundeten Figuren erfüllt sind. Deshalb müssen alle jene 
Beobaditungen über die Freude am Stoffliehen, die Versenkung 
in Natur und Gebaren des Materials, Ton denen oben bei der Malerei 
die Bede war, auch hier ihren Platz finden, zumal da wirkliche 
Bemalung und Ausstaffiemng, nicht selten in ganz transitoriBcher 
Auffassung, hinzukommt und die Gränzen verwischen hilft 

Den letzten Schlüssel für die Entfremdung vom eigentlichen 
Wesen des plastischen Schaü'ens linden wir jedoch erst bei einer 
gemeinsamen Betrachtung der Künste in noeh weit-erem Umfang, 
d. h. indem wir nicht allein die nächste Nachbarin Malerei, 
sondern auch die Architektur, von der wir vorhin bei der Gotik 
ausgegangen, und das gesamte Gebiet der Tektonik und Onia- 
mentik herbeiziehen. Sie alle bieten gemeinsame Züge, die unter 
dem Gesichtspunkt bildnerischer Gestaltung und ihrer Elemente 
zusammengeMst werden künnen. Hier grade stolsen wir auf die 



1) Kunstiiistorische Gesellschaft für photographische Publikationen, 
Vierter Jahrgang, 1898. 
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Einzelformen der Binkleidung, auf die kflnstleriscbe Ausgestaltimg 
der Werkstücke, auf die ProfiUenmg der Kftmpfer und Basen^ 
der Bippen und 8im8e, auf die Betonung der konstrakÜTeii 
Funktionen und auf das freie Spiel der Dekorationsmotiye, d. L 

auf die Kennzeichen, nach denen man gemeinhin noeh immer den 
Stil zu bestimmen pflp£ft. Grade hier wird unserm Vorschlag, 
den bisbeiigun Bcgriri von „Spätgotisch" auiV;ugeben oder in 
strengcrora Sinne zu beschränken, der lebhafteste und hartnäckigst« 
Widerspruch begegnen. Es sei deslialb nochmals ausdrücklich or- 
klUrt, dafs es uns auf den Namen grade für dies Gebiet der 
Tektonik und Ornamentik, dvv handwerklicheren Kleinkunst zu- 
niichst garnicht ankommt, dafs die übliche und bequeme Bezeich-, 
nuug ruhig bestehen bleiben mag, bis genauere Auseinander- 
setzung und eindringliches Verständnis bessere Einsicht verbreitet 
haben. Dies zu leisten betrachte ich aber als eine nnerläÜsliche 
Aufgabe der Psychologie unsr* i deutschen Kirnst 

Sollen unsre vorläufigen Winke auch hier von der gotischen 
Ornamentik im engem Sinne d. h. von der des strengen aber 
völlig durdigebUdeten Stiles ausgehen, so ist ihr Zusammenhang 
mit dem Bausystem seihst immer anerkannt worden. Das Hans- 
gesets der Architektur hat sie nicht allein vollständig durch- 
drungen, sondern ihre Formensprache so völlig assimiliert, dals 
ihre linearen wie ihre plastischen Gebilde nichts anderes sind als 
die Wiederholung der konstruktiven Verbindungen und tektonischen 
Glieder. In Stahweik und Mafowerk der Fenster waltet, obgleich 
in schlanker Gesti'ecktheit, noch einigermafsen der Emst des 
gesetzmäfsigen Aui'ljaues; wo die nämliche Struktur aber nur 
die Flächen bekleidet oder in luftig durchbrochener Arbeit nach 
aufsen tritt, da eischeiut dies Zierwerk tatsächlich wie henor- 
getrieben durch den TTcbersehufs der Kräfte, indes an( )i hier nui" 
als Wiederholunir der niinilichen ^lotive und Kombinationen, in aber- 
maliger Verkleinerung, wie ein üiiiiio-cs Spiel im Triumph ülier 
die Materie. Nirgends wird die Lehre, als beginne jeder neue 
Stil in der Ornamentik zu keimen und erobere sich von da aus 
die übrigen Künste, Architektur und Kunsthandwerk, Plastik und 
Malerei, so durch den tatsächlichen Gegenbeweis ad absurdum 
geführt, wie von der Ornamentik des gotischen Stils auf seiner 
Höhe. Hier ist das Bausystem das Primäre und die Ornamentik 
das Abgeleitete, ihr Abhängigkeitsverhältnis sur Achitektur ganz 
unanfechtbar. 
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Die Anwendnng des nSmliehen Haasgesetzes auf Plastik und 
Malerei ist TOrbin berührt worden. Diese Einheitlichkeit des 
Stiles in allen Künsten, die der Crotische wie kaum ein zweiter 
aufzuweisen hat, — grade dadurch das Spiegelbild der kirch- 
lichen Weltanschauung des Mittelalters in ihrer scholastischen 
DurehfOhrang — diese straffe Disciplin im Dreibund unter der 
Hegemonie des Architekten hat aber notwendig einen aufsei^ 
ordentlich starken Verbranch des gemeinsamen Orundmotives zur 
Folge. Und was ist dieses kimstierische l'na/ip, das die Ein- 
heitlichkeit des Schaffens ermöglicht? — fruchtbar und uner- 
sciu)i)rlicli geiiUL'^ miifs es erschienen sein, da es die „allein selig- 
machende" Foimel bot. ]n dem gotischen Bausystcm waltet nicht, 
wie in der klassischen Architektur, das Verhültnis yon Kraft und 
Last, von tragenden und getrafjenen Teilen unter der Vorherrseliaft 
der Ruhe, sondern der Bewegung. Auf dem Moment der An- 
spannung, des Kraftaufwandes, der gegenseitigen Bedingtheit im 
Aufrechterhalten des erreichten Aufschwungs liegt der Aecent. 
Auf der Betonung dieses lebendigen Faktors, der Energie, beruht 
die aesthetische Wirkung. Für den durchwandelnden Betrachter 
wird es zum Gefühl eines stetigen Hinübei^ und HerdberstrOmens 
der 'Kr&fte. Die Form aller Glieder dieses Aufbaues ist darauf 
berechnet, die Streckung der Sehnen die Hauptsache, nicht die 
Rundung und Fülle des Körpers. Für die Betrachtung und den 
Genufs dieser echt plastischen Erscheinung, die im antiken Bau 
so beruhigend überwiegt, ist hier weder Plats noch MuTse. Mit 
der Verschiebung des Tones auf die Bewegung ist aber das ganze 
.Motiy transponiert. Es ist nicht me]xr plasHsck, sondern mimisch. 
Nicht die Gestalt, sondern die Gebärde ist es, worauf Alles an- 
kommt. Daraus ergiebt sich alles Uebrige als notwendige Folge- 
rung. Das gesamte plastische Interesse, ühi r das die kunstübenden 
Volker während der Herrschaft der Ootik verfügten, ist dui'ch 
diese Ueberti-agung ins Mimische abgelenkt. Für die Gestaltung 
der Körper in Ruhe, für den Genufs des leil)llrhen Daseins in 
selb'^i ü'eniigsamer Beharninfr bleibt kaum etwas übripf. Fnd diese 
Transposition ins Mimische bedeutet im Vergb'ieli mit dem echt 
plastischen Wesen ja nicht mehi- und nicht weniger als einen 
Akt der Verinnerlichung. Hier wird überall an die Gesetze 
und die Erlebnisse unsrer Nerven, unsrer Seele, unsrer tmenwelt 
appelliert Poetische und musikalische Analogieen, Gemüts- 
hewegnngen und Yorstellungslauf stellen sich eher ein, als An- 
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gchauungen der Aulsenwelt. Und wmm es gelingt» dies mimische 
Grundmotiy in Steinmetsenarbeit und Bildwerk zu yerkdrpem, bo 
ist damit die Gesamtheit der ,^rte8 plasiiieae'' nnter die Herr» 
' Schaft des Geistigen in uns genommen. Die Bauglieder, die 
Sirehen und Bdgen, die Dienste und Bippen sind ganz Gebärde, 
abstrakte Gebärde von unten bis oben. Tritt die Menschengestalt 
oder ein Tier, eine Pflanze dafür ein, so interessieren ihre Formen 
nur soweit als sie Träger der Gebärde sind; je ausgreifender 
diese durch den ganzen Körper geht, desto besser; ist sie nur 
eine Teilbeweguug, so bleibt das üebrige gleichgiltig und deshalb 
in der Ausführung seh* Ilulti^^l'h. ^icht das Blatt in i uliigei Lage 
sondern in gespreizter Spannung, die Knolle im Aufstieg sich 
emporschniiegend, oder in stark markierter bcinveUuag, am voll- 
kommensten aber auch spätesten die ;Lut steigende oder auf nml 
ab tortlaufende ßanke, weil sie von einem Ende bis zum anderu 
in lebendigster Bewegung - sich gebärdet. 

Kein Wunder, wenn nach einem solchen Aufwand an Kratt 
und motorischem Ausdruck, den man in allen Gebieten der 
bildenden Künste bis hinein in die Erzeugnisse des Handwerks 
und die kleinsten Ornamente durchverfolgt, sich am Ende die 
Erschöpfung einstellt, wenn die natürliche Gebärde erlahmt und 
die künstlich berechnete Spannung an die Stelle tritt Der Bäck- 
scMag gegen das Uebermafs erregten, angestrengten Gebarens ist 
unTerkennbar in dem Stadium, das man Spätgotik nennt. Die 
Masse des Steins meldet sich wieder in ihrem natttrliohen Becht, 
ja in ihrer trägen Wucht und bleibt unorganisiert bestehen. Die 
Profile erschlaffen oder verschwinden ganz, der vielfach ein- 
gezogene und vorspringende Pfeiler vereinfecht sieh im Sinne 
des Kompakten, räumt dem Bundpfeiler seinen Plats ein, und 
nimmt die Kippen oder Grate des Gewölbes unvermittelt anf 
seinen Kämpferrand, der ebenso gut grades Gebälk tragen könnte. 
Das Gewölbe selbst betont nicht mehr die Stellen wirklicher 
Spfinnung, trägt nicht mehr die F unktionen der Kiaft zur Schau, 
Soinli lu verbirgt die Konstruktion unter einem Netz von Scheiü- 
ripiien, in denen nur die Bewegung aussklingt, wie in einem »^piel. 
Dort ol)en in der Höhe, wo der Betrachter nicht unmittelbar, nicht 
im Bercicli der eigenen Tastregion bemhrt wird, sondern nur mit 
den Blicken sich ergehen mag, s(;hlingt sich der lieigentanz zu Ötern- 
gebilden und eini'aelien Durchschneidungen der Linien, nicht mehr im 
Aufschwung zum Scheitel, sondern immer ISssiger sich ausbreitend. 
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wie eine horizontal gelagerte Decke oder ein leicht geblähtes VeU^ 
rium ftber den S&ulen hin. 

Die plastiflobe Dekoration mit Stab- und MaOetwerk verliert 
ihre Strafiheit, die Bogenformen werden geschmeidiger, weicher 
und bequemer, oder sie lassen dem graden Hoiizontalschlufs der 
Hasse seinen Emst, nur noch den Uebergang im Winkel yer- 
mittelnd. üeberall wird aus dem Gestein selbst das Bippenwachs^ 
tum ausgesdiieden und auf einzelne bevorzugte Stellen, wie Pracht- 
portale und Fenster verspart. Hier aber ge^vinnt es bald einen 
ganz andern Charakter: das Interesse haftet nicht mehr an 
der gespanntcu Energie der Beweguii <if, sondern an dem 
natürliobeu, gleichsam sich selbst überlassenen Wachs- 
tnm des Pllanzengebildes, mit dessen wirklicher Er- 
scheinung die Aehnlichkeit iiniuer grüfser wird. Die 
Naturbeobacht iing, vom Innenleben auf die Aurbciiwelt 
zurückgewendet, macht sich geltend und nimmt das 
Motiv in andern! Sinne auf. Haid sehen wir am Mauerwerk, 
das als tektonische Masse anerkannt dasteht, sich knoiriges 
Geäst von starkem £ph6U oder vollrundes (iczwcig von andern 
Bäumen ajiheften, wie in zufälligem Gedeihen der Vegetation 
drauTsen an Burgruinen od* r Kirchhofsmauem. Die gradlinigen 
Durchsehneidongen und Durchkreuzungen in mehrfacher Wieder- 
holung, wie sie vorher und neben diesem vegetabilischen Sehmuck 
auftreten, sind nur das vorbereitende Bekenntnis der Loslösung 
des Ornaments aus dem innem Zusammenhang mit der Struktur 
des Baukörpers selber, wie die Netz- und Steiugebilde über den 
Wölbungen droben. Nur mit dem Unterschied, dais hier in 
unmittelbarer Nähe des durchwandelnden Betrachters auch das 
Dekorationsmotiv mehr mit den Anforderungen an die Tastregion, 
die Statik und Mechanik unsers eigenen Leibes zu rechnen hat 
Der Sinn des Umschwungs kann nicht zweifelhaft seint es ist 
der Realismus der llenaismnre ^ nicht mehr — nach langer 
Unterbrechung durch die ganz absti'akte Mimik des Linearen und 
Tektüuischen der strengen Gotik — noch eine letzte Acufseiunff 
des Naturgefühls, wie es beim Beginn der FriUigotik sich geregt 
hatte. ^) 

i) Ein Beweis daför li^ auch in der Geschichte der statuarischen 
Kunst Eine Zeit lang sind die Gestalten, oft in Uberm&Tsiger Ge> 

gtrecktheit ihre Selbständigkeit betonend, doch ohnmäclitig im ^fotiv, 
wo nicht ganz motivlos; sie halten ihre Attribute ganz ilufseriich und 
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August äcmiA&suw: 



I 



Was vom gotischen Standpuuki aus als Entartung und Ver- 
fall gescliildert- worden ist, das erscheint unter d<'ni Gosichtspunkt 
der Renaissance als eine Il^ihe von wolverstäudiicheu Symptomen 
im Yoll/Aig der Wiedergeburt. Freilieh, da der ucne Stil, wie 
wir nachgewiesen hahcn, mit der Raumbildung anfängt und all- 
mählich die Masse des raumumsehlief senden und raumgliedemden 
Materials wieder in ihre einfache, Bachg e mäfse Bedeutung einsetzt, 
indem sie den Schein eigenen mimischen Ausdrucks abstreift, so 
bleibt das weite Gebiet der Ornamentik auf lange hin der will- 
konunene Spielraum, auf dem sich das altgewohnte Gebaren in 
mannichfaltigster Lebendigkeit ergehen kann. Wir anerkennen 
diese Zone snnäclist als neutrale, weil wir nicht den Aberglauben 
teilen, als müsse die Entstehung des Stiles ans dem Kleinen nnd 
Nebensächlichen abgeleitet werden, — machen aber andrerseits 
darauf aufinerksam, daTs dies zunächst belanglose Formenspiel 
doch tmyerkennbar zmn Tummelplatz der neuen Sinnesart wird 
und eine ümdeutnng aller MotiTe aus dem Mimisch-Absiarakten 
in das Plastisch-Konkrete, aus der innerlichen Bewegung in die 
äuiserliche Ersdieinung, aus dem Geistigen ins Natürliche ver- 
folgen läfst. Die ruhige Existenz, das wirkliche Aussehen, der 
behaiTliche Zustand gewimit überall die Oberhand. Mit dem 
Begriff der Renaissance, wie wir ihn oben aufgestellt, vermögen 
wir diesen Sjrmptomen diesseits der Alpen genau ebenso gerecht 
zu werden wie denen in Oberitalien, der Dekoration der Porta 
della („'arta am Dugenpahist in Venedig oder der Sknlpturenfiillc 
des Domes von Mailand, der Terracottaplastik in der Pellegriai- 
kapelle von St. Anastasia in Verona oder den Wandmalereien 
eines Vittore Pisanello. 

So aber begrüfsen wir überall neues Leben, schöpferische 
Originalität, eine einheitliche durch und durch charakteristische 
Entwicklung, ohne der Anhänglichkeit für die altgewohnte Formen- 
sprache, der langbewährten Treue für das mittelalterliche Erbteil 
irgendwie zu nahe treten zu müssen. Ton selbst ergeben sich 
aber die Yorteile des durchgehends gültigen Prinzips auch für 
die Hauptsache, wie bei uns daheim, so auf dem benachbarten 
Boden Italiens, Frankreichs, der Niederlande und weiter hinaus. 
Dem oberitalienischen Eirchenbau, an erster Stelle dem Hailänder 



fremd, während die Draperie sich malerisch ausbreitet und den Zu- 
sammenhalt der Gliedmafsen verhüllen darf. 
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Born selbst, nnd dem franz^siBchen Palastbau (vgL auefa Mus^e 
de Olimj und Maiaon de Jaoqnes Coeur), den flandrischen Rat- 
häusern, Hallen nnd Stadtidrchen, den englischen Schldsaem nnd 
GoUeges yemögen wir nnr gerecht zn werden, wenn wir sie als 
Baiungebilde fassen, nnd meinetwegen der Benaissance, der sie 
angehören, mit Jakob Busokhardt als spezifischem BaumstU 
beiznkommen snehen. 



Damit leuchtet auch die Bedeutuug des gefundcnm Prinzips 
für die iutematiouale Kunstgeschichte wol iu die Augen. Für 
die p^anze Reihe der europüi.sclien Kulturvölker stellt sich die 
Eni wi k hing und Entfaltung der Renaissance als ein gleichartiger 
nur nach der Ötamnieseigentüniliehkeit und der \ ergaugenheit der 
Nationen sich differenzierender Vorgang heraus. Der Parallelis- 
nius beginnt mit der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, 
gegen dessen Ende die neuen Leistungen überall die Oberhand 
gewinnen und den weiteren Fortschritt bestimmen. Das italienische 
Quattrocento findet in Deutschland e])enso, wie in den Nieder- 
landen und sonst, seine Analogie. Auch die kurze Dauer der 
Hochrenaissance ist gemeinsam; denn die schöpferische Kraft, die 
sich bis dahin in die Ennst ergossen hat, wird dnrch andre 
Momente des nationalen Lebens, hier dnrch die religiöse Bewegung 
und das Befotmationswerk, dort durch die Staatenentwicklnng 
oder den Aufschwung wissenschaftlicher Erkenntnis absorbiert. 
Genng, die Ströme teilen sich, und der internationale Austausch 
yerftndert ihre Bahnen. Aber als zugehörig zur grofsen Benais- 
sancebewegung erweisen sich auch die Phasen, die wir in der 
Kunstgeschichte zunächst als Zeitalter des Barock und Rokoko 
bezeichnen. Erst mit der archiiologischen lienaissance, dem Klassi- 
CISMUS, geht die Epoche zu Ende. 

Wenn so aber die Einheit vum Ende des vierzehnten Jahr- 
hunderts durch das ganze fünfzelinte hin bis zur glücklichsten Blüte- 
zeit in den ersten Jahrzehnten des sechzehnten auch in Deutschland 
allseitig erwiesen ist, wenn ebenso, wie in Italien ein Ltonahdo 
DA Vinci, bei uns die Holbein und Vischer, vor Allen aber ein 
Albrecht Duereu in ihrer Jugendentwicklung noch ganz dem 
„Quattrocento" angehören, um in ihrer Reife die „Hochrenaissance" 
emporzuführen, so ergiebt sich noch ein Erträgnis der Kunst- 
geschichte, das auch der Periodisierung der allgemeinen Geschichte 
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zu Gute kommen mag. Mit seinen augenfälligen Beweisen in der 
Hand mnfs der KnnstluBtonker Einsprach erheben gegen jeden 
Yersnch, heim Beginn des sechzehnten Jahrhunderts einen Ein« 
schnitt za statuieren, der mehr als eine Sondenmg zweier Phasen 
des nSmlichen Entwickhingsprozesfles bedeuten soll. Wie nnsre 
Geschichte der Beformalaon ^ewIShnt ist, bis auf die Entstehnngs- 
ursachen der religiösen Bew t^gun^ zurückzugreifen, die Zeiten der 
Kirchenspaltung und d(T deutsc hen Mystik in ihre Betrathtung 
liinein/.iiziehen, s«) kann und mufs es auch die Kunstgeschichte 
grade hei der Auffassung halten, der wir hier das Wort geredet 
haben, zur wahren Durchführung des nationalen Standpunktes, 
der allen übrigen vorgeht. 
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R. P. Wüiker; Briefwechsel ewisdien Adolf Ebert und 
Ferdinand Wolf. 

Beinahe achtancbwanzig Jahre lebte Ajhült Ebbst hier in 

Leipzig und wirkte an unserer Hochschule, er zog viele Schüler 
heran, mit denen er, waren sie ihm näher getreten, gerne und 
lebhalt verkehrte; und doch kcinnen sich selbst seine nächsten 
Freunde kaum rühmen, über Kukut's Leben irgend etwas ein- 
gehenderes vernommen zu liaben. Er war ausserordentlich zurück- 
haltend mit allem, was sein äusseres und inneres Leben betraf: 
es hieng dies mit seinem ganzen Wesen zusammen. Trotzdem, 
wie Diez als der beste Kenner romanischer (iranimatik und 
Sprache auf ihren verschiednen Gebieten galt, er als der tiefste 
Forscher romanisdier Literatur der verschiednen Völker zu be- 
trachten ist, und seine Verdienste um die Wissenschaft im leisten 
Yierteljahrhundcrt seines Wirkens allgemein anerkannt ^vurden, so 
bewahrte er sich doch nach wie vor eine ansserordent lie he persön- 
liebe Bescheidenheit, durch die er sich schon in Marborg aus- 
gezeichnet hatte. Kicht nur gieng er jeder lanten Anerkennung 
seiner erfolgreichen Wirksamkeit, jeder öffentlicben Feier seiner 
Person sorgfältig, &st ängstlicb ans dem Wege, wie sich dies 
vor allem zeigte, als seine -vielen dankbaren Schfller seinen 
siebzigsten Geburtstag im Jahre i8go finerlidi begehen wollten, 
er nahm anch kein Ehrenamt in der philosophischen Faknltöt 
an^): bis zn seinem Lebensende fOhrte er ein stilles Gelehrtenleben. 
Jedoch, verlief Ebert's Leben änsserlich auch ruhig, inner- 

i) Das einzige Ehrenamt, das Ebut nicht auaschlug, war das des 
stellvertretenden Vorsitzenden in der philolc^isdi-hiBtorisch^ Klasse 
der Königlich SächsiRchen Gesellschaft der Wissenschaften. Er versah 
dieses Amt von 1883 bis zu seinem Tode 1890. 

PblL-hlit OUM0 1899. 6 
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Hell war 68 reich und bis in die ersten Jahre seines Leipziger 
Aufenthaltes redit bewegt. Eftmpfe fOr seine wissenschaftUchen 
Ansichten 'und seine politische Ueberzengnng blieben ihm durchaus 
nicht erspart; und welche Hfihen und Anstrengungen, welche 
Ueberlegungen und Erwägungen es kostete, bis der grosse Phm, 
ein Gentraiorgan fOr die neuentstandnen romanischen Studien in 
Europa und Südamerika zu gründen, ausgeführt war, und zwar 
nur durch Ebbrt's unermüdliehe T&tigkeit zu Stande kam, dies 
wnssten bisher mir ganz Wenige, und auch diese sind seitdem, 
kuiv, iiaeh Eülkt, vou uiib gesehiedeu. 

Glücklicherweise aber sind uus norh die Briefe Ebeut's an 
Wolf erhalten, die sich aul das ^Jahrbncli füi* romanische uud 
englische Literatur' beziehen. ^) Diese sind von grosser Hodeu- 
tnnpr, sowol um Ebekt's lieben und Tätigkeit kennen zu lernen 
als ancli an der Hand der Entstehung und Entwicklung des 
Jahrbuches das allmäliche Aufwachsen der ganzen romanischen 
Philologie (die allerdings in den fünfziger Jahren noch ein recht 
künunerliches Dasein führte) zu verfolgen. Wir sehen heim 
Lesen der Briefe, die sich vom Apiil 1851 bis Ende des Jahres 
1864 erstrecken, wie der junge Gelehrte, nachdem er nach gans 
kurzer akademischer Tätigkeit in Göttingen sich im stürmiscbea 
Jahre 1849 nach Marburg umhabilitiert hatte, nun in seinem 
engem HeimatsLand yoU frischer Hoffnung seine Vorlesungen m 
der Lahnstadt beginnt und mehr und mehr sein Lehrgebiet aus- 
dehnt. Von Haus aus Historiker, aber durch die geschichtlicheD 
ünterauchungen auf das Stadium des Spanischen gebracht*), 
widmete er bald diesem und dem Italienischen, Tor allem den 
Literaturen dieser Sprachen, wie auch der deutschen Kultur- 
und Literaturgeschichte seine Hauptaufinerksamkeii Ein ge- 
schichtliches Kolleg kündigte Ebert in Marburg überhaupt nur 

1) Die Verwandten Wolf's schickten Ebbbt's Briefe nach Wolv*8 
Tod (1866) an Ebbbt snrflck. Diese Sammlung von 12$ Briefen ist 

wol vollständig erhalten. Wenn eich manchmal ziemlich lange Pansen 
zwischen einzelnen Briefen finden, so erklärt sich dies meist aus den 
Briefen selTist. Woi i Briefe im Ehert sind auf der Leipziger Uni- 
verflitiitshildiothek niedergelegt» wohin auch der vorliegenee Brief- 
wechHel kummen soll. 

2) Ebbrt*b Doktorachriffc war betitelt: 'Historia loannis secundi 
Castellae regia usque ad pugnam apud Olmedum narrata'. Dur folgte 
nach fünf Jahren (1849) ein grOsseres Werk; 'Quellenstndien aas der 
Geschichte Spaniens*. 
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einmal noch an, im Wintersemester 1850/51, daför aber tritt 
neben neuerer deutscher Literaturgcscliichte, neben Spanisch und 
Italienischer Literatnrg-eschichte , bald eine Vorlesung über das 
Drama im allgemeinen (Wintersemester 1851/52), eine über die 
moderne englische Sprache (Sommersemester 1852) und endlich im 
Wintersemester 1852/53 die ^Geschichte der fi'anzösischen Literatur', 
ein schon lange vorbereitetes Kolleg, woran sich bald 'AltfranswS- 
sische Grammatik mit besonderer Rücksicht auf die Bildung der 
Neufranzösischen Sprache' anscbloBS (Sommersemester 1854). In 
seinen englischen Kreis nahm er seit 1855 noch die Erklärung 
SHAKBSPBABs'scher Stücke und andrer Englischer Dichtnngen (nach 
HBRBia) 1858/59 anf^ in den italienisch-französischen F^KJVengaliBche 
Grammatik (1857/58) nebst Erkl&rang ausgewählter Proven^a- 
lischer StUcke (1858/59) sowie Italienischer Dichtungen (1857/58). 
Im letzten Marhorger Semester folgten dann noch zwei neue 
Vorlesungen (Nr. 24 n. 25).^) Wir sehen, dass es fOr die da- 

i) Ebut's Yorlesnngen in Marburg waren fdgende: * 
Für 1849 aind noch keine in das gedruckte VorlesungsTerseichnis 
au^enommen. 

Sommersemester 1850: 

1. Geschichte der deutschen Literatur seit Opitz bis auf unsere Zeit, 
mit besonderer Rücksicht auf die sociale und politische Entwick- 
lung der Nation (4Btüudig). 

2. Spanische Sprache (2Btündig). 

Wintersemester IS 50/51: 

3. Allgemeine Geschichte von der Eroberung Constantinopels bis zum 
Tode Carls V., verbunden mit Kritik der wichtigsten Quellen 
(Sstflndig). 

4. Ueber Schüler und Ooethe, TOm kalturgeBchiGhtlichen Standpunkte 
(einatOndig). 

Sommersetiiester 1851: 

5. Geschichte der italienischen Literatur (2 stündig). 
Ferner wieder Nr. i. 

6. Literaturgeschichtliche Societilt. 

WifOersemester IS&ljöU: 

Wieder Nr. i. 

7. Ueber das Drama (emstfindig). 
Wieder Nr, 2. 

Sonmersemester 1852: 

8. Italienisch, mit Benutzung seines in der Kürze erscheinenden Hand- 
buches (48tündig). 

9. Englische Sprache (sstündig). 
Wieder Nr. i. 

6* 



Digitized by Google 



80 ß- P- Wülker: 

malige Zeit schon ein recht grosser Kreis von Vorlesnngeii war, 
und ausser iti Bonn, wo Diez seit 1821 tätig war, wuide auf 



Winlermnester 185Ji/53: 

Wieder Nr. 8. 
10. Geschichte der franifiiischeii literainr (sstfindig). 
Wieder Nr. 4. 

SommermttetUr 1853: 
ti. Die AnfangugHlnde dee Snglischen (wol nicht » Kr. 9) (jstCbidig). 

Wieder Nr. 8. 

12. Ueber das Theater des Mittelalters (einstündig). 

WkUenemettm' 

Wieder Kr. 3. 
„ Nr. I. 
11 Nr. 5. 

Sommernemefder 1854: 

13. AiüVauzösischt' ( iraminatik mit besonderer Rücksicht auf die Bildung 
der NeufranzösiBcben Spruche (istüudig). 

Wieder Nr. 8 
„ Kr. 4. 

WintenemeOer 1854/66: 

Wieder Nr. 9. 
„ Nr. 2. 

Sfmmen^emetder 1855: 

14. SHAKKßPKAHK S Hamiot und Macbeth erklärt (^jstündig). 

15. Ausgewählte ältere fransösisdie Gedichte erklärt (sstündig). 
Wieder Kr. $. 

Wifdeftemeskr 1865/56: 

Wieder Nr. 9. 
„ Nr. I. 
„ Nr. 12. 

Sommersemester 1856: 

Wieder Kr. 11. 
„ Kr. 13, 
„ Kr. 13. 

Wintersempsfrr 18f>6!r)7: 

16. Shakespeake's Macbeth und Sonuueruachtstraum erklärt (jstündig; 
vgl. auch Nr. 14). 

Wieder Nr. 2. 
„ Nr. 10. 

Sommenmefkr 1857: 

Wieder Nr. 14, 
„ Nr. 13. 
„ Nr. 8. 

[Vm tersevu .^tr.r 1 857/58 : 

17. Ausgewählte italienische üedichte (istündig). 

18. Provenealinche (Grammatik (jstüiidig). 
Wieder Nr. i. 
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neiispraehliohem Gebiet nirgends soriel geboten als damals in 
Marburg. Aber allerdings Studenten der nenem Sprachen gab 
es damals nur wenige, und so begreifen wir sehr wol die Klagen 
Eberls wftbrend seines ganzen Marburger Aufenthaltes Über 



bumiii^sctmatcr 1858: 

Wieder Nr. ii. 
„ Nr i8. 
n Nr. 10. 

WifUersmester 1858/59: 

Wieder Nr. 13. 

19. Ausgewählte proven9ali8che Gedichte erklärt (nach Babtsch's Chresto- 
mathie; emstfindig). 

20. A usgewählte Stücke aus Hibbio*s British classieal Authors (^stündig). 
Wieder Nr. 8. 

Sommersemester 1859: 

21. Siiakespeabe's Hamlet erklärt (litündig; vgl. Nr. 14). 

Wieder Nr. 17. 

22. Geschichte der irauzöaischcn Literatur deä Mittelalters (28tündig} 
vgl. auch Nr. 10). 

Winiersemester 1859/60: 

23. SsAKssraARB*« Macbeth erklärt (astSndig; vgl. Nr. 16 u. 14). 
Wieder Nr, 8. 

„ Nr. 18. 

Sommrsemuter 1860'. 

Witidur Nr. 21. 
„ Nr. 13. 
„ Nr. 2. 

ITtMlerseiiMaler 1860/61: 

Wieder Nr. 9. 

„ Nr. 8. 
Nr. io. 

SimmerumakT 1861: 

Wieder Nr. 9. 

„ Nr. 18. 
„ Nr. 17. 

Wintersemester 1861/0^: 

Wieder Nr. 33. 
„ Nr. 2. 
„ Nr. 13. 

Sdfn incrscnifstcr 16» >3: 

24. Einleitung in das Studium der romanischen Sprachen und Liteiittm-en 
(2Htündig). 

25. Crestien von Troies Roman dou Chevalier an lyou (einstfindig). 
Wieder Nr. 5. 

Dass öfters das gleiche Kolleg zwei Semester liintereinander an- 
gesagt ist, erklärt eich daraus, dass bei der geringen Zahl der Neu- 
phflologen in Marburg manche VorleBungen nicht gehalten wurden. 
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seine imbefriddigeiide T&tigkeii Daza kamif dass er unter den 
damaligen sdhümmen Verhtitnissen in Eorheasen arg zu leiden 
hatte. Bei dem aUmHchtigeu Minister Ha88BHPFLUO, der von 
1850 — 1855 an der Spitse des Ifinisteriums stand, und seinem 
Tortragenden Bat und Beferenten über die Gelefarteosi^nlen und 
die Landesuniversität, Yilmak, dem bekannten Theologen nnd 
ijiioiailiistoriker, war Ebeut in den Ruf eines Demokraten ge- 
kommen. Sicherlich war dieser Vorwurf unberechtigt, allein er 
wurde die Ursache, dass man sich, unter HASSENriL-uci-ViLMAK, 
Ehkrt's Ernennung /um ausserordentlichen Professor im Minist erium 
üifng widerbet zte. ^) Dies erkannte der junge Gelehrte bereits 
1852 (vgl. Brief 4), ganz deutlich trat dann diese Eingenommen- 
heit gegen ihn hervor, als im Winter 1853/54 ihn der Senat der 
Universität in empfehlendster Weise zum ausserordentlichen Pro- 
fessor mit Gehalt vorschlug. Es erfolgte auf den Antrag gar 
keine Antwort aus Kassel, und selbst als der Senat um Ostern 
1854 ein neues Schreiben an das Ministerium richtete (vgL 
Brief 7), hatte dies ebensowenig Erfolg. Man begreift daher die 
düstere Stimmung Ebbrt's in der damaligen Zeit» wie sie sieh in 
den Briefen 4, 5, 7 ausspricht, und das scharfe Urteil in Brief 8; 
um 80 mehr, als, wie schon angedeutet, seine akademische T&tig^ 
keit bei der Stellimg, die damals die Neuere Philologie im akade- 
mischen Studium einnahm, keine irgendwie bedeutende war (vgl. 
Brief 4). Bass damals der sdion im 34. Jahre stehende Ge- 
lehrte daran dachte, die akademische Laufbahn ganz aufitugeben 
und entweder an einer Bibliothek, wie sein Freund Wolf, ein 
Unterkommen zu suchen oder auch Deutschland ganz zu verlassen, 
kaim man ihm wol nachfühlen I 

Zum Glück war gegen Ende des Jahres 1853 gerade 
Eüert's erstes Work auf romanischem Gebiete, sein ^Italienisches 
Handbuch', herausgekommen und fand fast überall die günstigbte 
Beurteilung. Ganz besonders aber gefiel es Ferdinand Wolf. 
Und da wir sehen, wie rührend Ebeht sich stets dem Urteil des 
altern Faehgenossen unterwirft, wie er dieses stets, auch noch in 
spätem Jahren, über sein eignes stellt, so können wir uns denken, 

1) Alles, wap man Eiikut, nach seinen eigenen Mitteilungen an 
Freunde, etwa vorwerlen konnte, war, dass er einmal einen Brief an 
Robb« BLmi richtete. Da Blum IxenrditB im November 1848 erschossen 
wurde, muM dies Schreiben schon vor Enebt*« Habilitation in GiJtfeIngen 
fallen. 
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wie erfreut Ebebt über das gespendete Lob war (vgl. Brief 6). 
Anch nahm zu dieser Zeit Ebbkt'b ganaes Denken die GrOnduug 
eines Gentraiorgans fOr alle Gebiete des Romanischen sehr in 
Anspruch, so dass er darüber seine schlimme aussichtslose Lage 
vergass (vgl. Brief 8), Die Vcrhaudluiigcu über das „Jahrbuch" 
mit vorschiednen Verlegern, der 15 rief Wechsel über dessen innere 
Einrichtung mit Wolf dehnen sich bis zum Mai 1858, also über 
drei Jahre, aus. Endlich (Brief 33; koüütc EuKiir seinem 
Freunde melden, dass er *dio wichtige Handlung vullzogen und 
den Verlagscontract über das Jahrbuch unterzeichnet habe'. 

EiiERT hätte jedoch nicht der überleitende, vorsichtige Mann, 
der er war, sein müssen, wenn er sich nun ganz der Freude über 
das Gelingen seines Lieblingsplanes hingegeben hätte. Wol war 
er sich bewusst, dass jetat erst die Arbeit anfienge. Bald kamen 
denn auch nicht nur die gewöhnlichen Yerdriesslichkeiten einer 
Bedaktion, dass Mitarbeiter BelirSge versprachen, sie dann aber 
nicht einliefertenf dass der Verleger flbertriebne Ansichten von 
dem Ertarage einer Zeitschrift hegte und, als er sich dajrin ge- 
täuscht sah, dies den Bedakteur entgelten Uesa n. dergl^ sondern 
als alles glücldieh im Gang war und das Jahrbuch in Deutschland 
wie in Frankreich und Italien Anklang gefunden hatte, brach der 
österreichisch-italienische Krieg aus. Im Hinblick auf das Jahr- 
buch, das Oentralorgan fikr alle romanischen Stadien in Europa 
und den andren Weltteilen, Tcrstehen wir Ebbkt's BefObrchtungen 
in Brief 51 und die Worte in Brief 53: „Mag bei dem aus- 
brechenden Weltkriege der Himmel das Jahrbuch in seine Obhut 
nehmen, das die Brüderlichkeit der xsationen zur geistigen Basis 
hat" (Vgl auch Brief 57.) 

Die Bemühungen der Marburger Fakultät, Kbeht zum ausser- 
ordentliehen Professor lu. ma(hen, hatteti nach liAssRNPFi.rn's 
liücktiitt endlieh Erfolg. HAS.sKNrtLUUb ietüter 'H(^^nerun<^sakt' 
war, dass er Nuvember 1Ö55 einen früheren Realschullehrer mit 
700 Thli*. (für Ebekt waren 400 Thlr. beantragt) als ausser- 
ordentlichen Professor au der Universität anstellen wollte. Allein 
dieser Herr lehnte die Berufung ab (Brief 13). Nun trat ein 
neues Ministerium an die Stelle Hassenpfluo's, imd Vil.mar wurde 
gleichfalls von seiner bisheriLfon Stellung entfernt und als Pro- 
fessor der Theologie nach Marburg versetzt Im März 1856 
(Brief 15) erneuerte der Senat nochmals seinen Antrag, Ebbrt 
zum Professor au ernennen. Letzterer selbst machte sich zwar 
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wenig HüÜiiimg, weim er auch ^nioht die Stelle eines ausser- 
ordentlicbeDf sondern eines ord(mUi4;h€n Professors der romaiiischen 
Literaturen in ganzer Ausdebuung bis /iitii englischen Buch- 
stabieren herunter' sieben Jahre lang vertreten hatte (Brief 17). 
Diesmal kam es aber doch günstiger als Ehekt erwart^^t und zu 
hoffen gewagt hatte. Nachdem nochmals beim Senat von Kassel 
ans angefragt worden war, wie es mit den politischen Ansichten 
des zu Befördernden atftnde und alle Ordinarien (anch Vilmar?), 
trots Terschiedenster politutoher Meinungen erklBrfc hatten, daas 
nichts gegen übbrt Torlftge^ ernannte ihn der Enrfttrst zum sasm- 
ordentliehen Professor. (Brief 19.) Obgleich nun Ebbst endlidi 
einen Schritt Torwftrts gekommen war und festen Fnss in Marbuig 
ge&sst hatte, sehnte er sich nach den gemachten Er&hnmgen ana 
Hessen fort. Sein Buch über die *Entwicklunf2^geschichte der 
französischen Tragoedie' ei*scliien gerade uad l'aiid nicht nur in 
Deutschland (besonders auch bei Wolf), sondern auch in Frank- 
reich grossen Anklang (vgl. Brief 20, 21). Dadurcli wurde der 
Name des Verfassen? bekannt. Audi finden sich von da an Kritiken 
aus Ebeht's Feder im „Literarischen Gentraiblatt" (Brief 22). 

Kehren wir nun zur Entwicklung des Jahrbuches zurüdi:! 
Im Anfang des Sommers 1859 brachte der Krieg in Italien dem 
Heransgeber eines romanischen Jahrbuches noch manche Be- 
sorgnisse, bis der Waffenstillstand nnd Pr&liminaiftieden Yon 
Villafranca wieder ^bessere Hoffirnngen aufkommen' Uess (Brief 60). 
Die folgenden Briefe beschttfÜgen sich alsdann fast ausschHesslidi 
mit der Bedaktion des Jahrbnches und mit den Mitteln, sm 
Terbrntnng möglichst zu f($rdem (irgl. unter andern Brief 64. 65). 
Doch fasste Ebeut damals schon den Plan zu einein neuen grossen 
Werke, 7.11 einer „Entwicklungsgeschichte des Dramas und Theaters 
in Kuropa bis /-ur KntsteiiunL' der neuen Bühne" (vgl. Brief 59. 61). 
Von Vorstudien da/u iiiehiet Briet 05. Dass aber auch Anderes 
damals sein Herz bewegte, beweisen gelegentliche Aeusseruiigen, 
wie die bei Gelegenheit des Todes der Schwiegertochter Wolf's 
(Brief 58), wenn die Stimmung auch nicht mehr so trübe ist, 
als sie sich in frühem Briefen zeigt (vgl. Brief 28. 46 vl s.). 
Nach wenigen Jahren ruhigen Fortbestehens des Jahrbnchs trat 
jedoch wieder die Frage an Ebebt heran, was ans der Zeitadirift 
in Zukunft werden solle. Der Kontrakt in Berlin war auf drei 
Bünde gemacht; im Marz 1861 kündigten die Verleger &r den 
Tierten Band den Vertrag (Brief 84). Es galt daher, einen neuen 
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Verleger zu finden und dazu machte Ebbrt allerlei Pläne, wie 
die Zeitschrift vorteilhafter einzurichten sei (Bnef 79. 80. 81. 82), 
besonders holzte er, dass der König von Baiem ihr eine Unter- 
stütTTung zuwende (Brief 85), In Brief 79 spricht er zuerst den 
Gedanken aus, dass er, wenn das Fortbestehen des Jahrbuches 
gesichert sei, Yon der Redaktion zurücktreten wolle. Ueberhaupt 
Yerrftt dieser Brief wiederum eine recht trttbe Sttnunung, wenn 
Ebbrt auch die Hoffnung auf die Zukunft der Zeitschrift „ganz 
und gar nicht aufgeben will" (Brief 81), obgleich die Hoffhungen 
auf die ünterstdtzung durch Kaximilian II. geschwunden waren 
(Brief 86). Ebert^s guter Glaube an die Lebensfähigkeit des 
Jalir Luches wurde denn auch belohnt: Juli ibüi wurde ein neuer 
Verlagsvertrap mit der Finna Brockhaus unterzeichnet (Brief 90), 
und im Dezember (.it'-><'nten Jahres ei'schieu das erste Heft (!V, i) 
im neuen Verlag (Brief 95). Das nächste Jahr brachte unerwailet 
Ebert's Berufung nach Leipzig. In Brief 99 deutete er dem 
Freunde an, dass man mit ihm von Leipzig aus Verhandlungen 
angeknüpft habe, und am 15. Juni 1862 (Brief 100) meldet er 
ihm, 'dass er den Buf nach Leipzig als Ordinarius för romanische 
Sprachen und Literataren erhalten und angenommen habe und 
gegen Ende September dahin übersiedeln werde.^ Zwar hatte 
man auch jetzt nochmals tou Harburg aus (wo Habsbnpflüo, 
der erst den 10. Oktober 1862 starb, und Vilmab lebten) ver- 
sucht, in einem anonymen Brief nach Dresden, Ebbrt als politisch 
gefährlichen Mann den /.ustellen, doch war dieses Schreiben ohne 
weitern Eindruck geblieben. Schon ehe Kbert nach Leipzig kam, 
hatte sich mit dem nunnieinigen Kollegen Zarncki: > in freund- 
schaftliches Verliältms angeknüpft, das noch enger dadurch wurde, 
dass der Neuangekommene in dasselbe Haus zog, und immer mehr 
zunehmend bis zu Ebert's Tod wllhrte. Der erste Brief aus 
Leipzig ist Tom 26. Oktober 1862 (Brief 104), worin Ebbrt über 
das Thema seiner AntrittsTorlesung, die Mittwoch den 29. Oktober 
stattfand, spricht und Über die er im nächsten Brief (Brief 105) 
berichtet Als Ebbbt's Nachfolger wurde Lbmokb, bis dahin in 
Braunschweig, yorgeschlagen (Brief 104. 105) und auch ernannt, 
allerdings zunächst nur als ausserordentlicher Professor, obgleich 
der Senat einen Ordinarius wollte. 

Die neue akademische Tätigkeit nahm KiiKHi sehr in An- 
sprach und daher, besonders da auch manche Misshclligkciten mit 
dem neuen Verleger entstanden, fasste Ebert den festen Entschluss, 
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die Redaktion des Jahrbuches niederzulegen. Mit Schluss des 
fünften Bandes iulirte or seinen Plan aus. Sein Amtsnachfolger 
in Marbuig, Lemüke, fthemahm nun auch die Redaktion (Brief 
12 1. 124). Mit der Nicdi riegung dieser Tätigkeit bricht der 
Jiricfwechüel ab, nur finuudeinviertel Jahr vor Wolfs Tod (der 
letzte Brief ist vom 27. Noyember 1864). Doch schliesst er nicht, 
ohne miB noch zwei wichtige Ereignisse zu melden, wichtig for 
das ünssere, und noch mehr für das innere Leben Ebbbt's. 

Ebbbt's Matter war mit ihm muih Leipxig gezogen. Nachdem 
sie schon seit Herbst 1862 gekrftnkelt hatte, nahm ihre Enmkbeit 
einen schlimmen Verlauf und sie starb im Januar 1864 (Brief 1 17). 
Wie sehr Ebbrt an ihr hieng, spricht sich in den schliehtea 
Worten des Briefes ans, und darin, dafo er an ihrer Seite fftr 
sich ein Grab kaufte, in dem er nun ruht. Ebbrt fühlte sich 
sehr vereinsamt, er bezog nueh im Laute des Jahres eine andere 
Wohnung, wo er sich nach den neuen Verhältnissen einrichtete. 

Das andere Ereignis aber ist, dass Ebbrt, nachdem er das 
Centraiorgan tur die romanischen Studien gegründet hatte, das 
alle Völker romanischer Zunge verbinden sollte, jetzt aber durch 
Abgabe der Redaktion, wieder freie Zeit für grosse wissenschaft- 
liche Arbeiten gewonnen hatte, an ein grosses Werk dachte, das 
in krttftigen Umrissen und in einzelnen Ausfähmngen yor die 
Angen stellen sollte, wie die abendlftndisdie Kultur und literator j 
sich aus der chrisÜich- lateinischen entwickelt hat und mit ihr 
yerbunden ist. Die 'Allgemeine Qeschichte der Literatur des 
Mittelalters im Abendlande bis zum Begrinne des XI. Jahrhunderts' 
sollte nicht nur die romanischen Völker umschliessen, sondern audi 
die germanischen. 'Wie die Hibbmg des Mittelalters eine ge- 
meinsame ist, das Pioduct des Ziisanimonwirkens der gernianisehen 
und romanischen Nationen auf der Basis der aus dem Altertum 
überlieferten Kultur, und zwar nicht allein der klassischen, römiscli- 
hellenischen, sondern auch der orientalisch-hellenischen d. i. spe- 
zifisch christlichen: so ist die Literatur, die aus dieser Bildung 
hervorgeht, die selbst der Ausdruck derselben ist, auch eine ge- 
meinsame, ein einheitlicher Organismus. Die Geschichte desselben 
von seinen Anfangen an zu erzählen, ist die Aufgabe, die icb 
mir gestellt habe: es ist dies die allgemeine Geschichte der Literatur 
des Mittelalters.^^) 



i) Vgl. daö Vorwort zur 1. Auflage des I, Bandes. 
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So lässt uns der Schluss des Briefwechsels mit Woi.p noch 
('iiien Blick in die neue wissenschaftliche Tätigkeit Ehekt's tun 
(vgl. Brief 109. 123). Wie sich des rastlosen Gelehrten wissen- 
schaftUclie Tätigkeit in Marhurg um das ^Jahrbuch' schliesst, 
so wurde die 'Geschichte der Literatur des Mittelalters' der 
Mittelpunkt seines wissenschaftÜehen Denkens und Tuns in 
Leipzig. ^) 

Es ivar Ebbrt vergönnt^ 18S7 dies treffliche Buch za Toll- 
enden nnd zwei Jahre später den ersten Band noch völlig ninsn- 
arheiten. Damit war sn Ende gebracht das ^grosse Werk, das 
den ganzen Best meines Lebens besehftfHgen soll' (Brief 123). 

Vorausahnend schneb dies EitEUX, denn ein Jalir später wurde 
er von seiner Tätigkeit a])})ernfen. Allein das grosse Werk hat 
Ebert's Namen nicht nur in Deutschland, sondern in allen Ländern 
romanischer Zunge berühmt gemacht^) und ihn jauu Ruhme 
deutscher Gelehrsamkeit unter die bedeutendsten Literarhistoriker 
gestellt. 

Uebezaioht der Briefe Eberls an Wolf. 

I. Aprü 1851. Dass schon frOher Briefe zwischen Ebert 

und Wolf gewechselt wurden, beweist der Anfang: ^Hochgeehrter 
Herr! Es ist jetzt gerade ein Jahr fast, als ich Ihr letztes 

Schreiben empfangen habe. Meine hiesigen Verhältnisse haben 
mich leider den mir so lieb gewordnen spanischen Studien fast 
ganz entfremdet und dies ist allein der (liiind, warum ich die 
mir so sehr interessante Correspoiidtii/ unterbrochen habe, denn 
ich hatte Ihnen nic^hts dar/ubielen.' Der Biiefwcchsel wurde 
jedenialis dadurch erö^et, dass EB£ur seine Quellenstudien (vgL 
S. 78 Anm. 2) an Wolf geschickt hatte. Nun wandte Ebbrt 
sich mehr der Deutschen und Italienischen Literatur zn (vgl. 
die Vorlesungen i, 4, 5). Das Studium des Bomanischen wird 
in Maibarg sehr erschwert, weil die dortige Bibliothek so mangel- 
haft ist, und Ebbrt sich daher stets Bücher aus Göttingen, 
Giessen, Kassel schicken lassen muss. 

1) Die fOnf Abhandlungen, die Ebbbt in den Abhandlungen und 
den Berichten der philologisch-historiBchen Klasse der Königl. Sächsi- 
Bchen Gesellschafb der Wissenschaften veröffentlichte, sind alles Vor- 
studien 7A\ diesem Werke. 

2) Ins Französische wurde es übersetzt von Anutuc und Gokdamui 
(3 Bde., Paris 1883— 1889). 
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2. September ls5L Ebekt will die politii^elie Geschichte 
in seinen Vorlesungen und Studien in Zukunft vollständig lieg-en 
lassen und sich der Literaturgeschichte und dem üntenicht der 
neuem Sprachen ganii zuwenden. Plan zu einem Hand- und 
Lesebuch der italienischen Literatur. Klassisclio Stücke aus der 
Dichtung und der schönen Prosa (doch die dramatische Dichtung 
soll ausgeschlossen sein). Kui^zc literarische Einleitungen, worin 
die Eigentfbnlichkeitea jeder Periode bestimmt und kurz hervor- 
gehoben werden sollen. 3 Abschnitte: i. Aelteste Zeit bis auf 
Lorenz yon Medioi. 2. Zeitalter der Medicller bis Tasso einschl. 
3. Von da bis zur Jetstseit. Kurze erklärende Anmerkungen. 
Im gansen etwa 30 Bogen, doppeUpaltig. SoU mit den pro- 
Ten9a]i8clien Diditeni beginnen. 

3. 18, Mäirg 1852, Brock des Buches gesichert N&chsie 
Woche beginnt der Druck. 35 Bogen sollen es werden. Bis 
Michaelis sp&testens beendet. Dank fOr WoLr's BatsofalSge für 
das Buch. Spanische Studien noch fortgesetst 

4. 22. OJetober 1852. tJeber Ebbrt^s akademische Tätigkeit 
auf ganz unkuliaviertem Gebiet. Sie findet Aneikennung an der 
Universität, doch die Regierung ist gegen ihn und er hat keine 
Aussicht au[ Beförderung, weil er in Kassel als „Demokrat" ver- 
schrieen ist. Mangel an literarischen Hilfsmitteln machen grosse 
wissenschaftliche Forschungen in Marburg fast unmöglich; daher 
wird auch die Hemusgabo des italienischen Handbuches verzögert. 
Doch schon ist ein neuer Plan gefasst: 'eine Geschichte des 
Theaters im Mittelalter' (vgl. Vorh'sung 12) zu schrei])en, die 
sich nicht auf eine Nation beschränkt , sondern die Entwicklung 
des geistlichen und weltlichen Di-amas im Mittelalter bei den 
germanischen und romanischen Völkern zeigen soll. Ausarbeitungen 
der Einleitungen zum italienischen Lesebuch (vgl. Brief 2). Im 
Wintersemester 1852/53 will EBsar Qeschiohte der franaösischen 
Literatur lesen (Tgl. Vorlesung 10). 

Zwischen dem 4. und 5. Brief ist eine lange Zeit ver- 
strichen, doch fehlt wol kein Brief, vgl. Inhalt von Brief 5. 

5. 2, September 1853, Entschuldigung wegen langen Schweigens. 
Ebbut kommt noch auf Wolf's Neujahrschreiben surttck. Elr 
war krank und verstimmt: die Aussichten auf eine einigermassen 
gesicherte Zukunft sind zerronnen. Käcbste Winter bringt Eni* 
Scheidung, denn da wolle ihn der Senat zum Professor vor- 
schlagen. Die llegierung aber werde ihn nicht bestätigen, ob- 
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gleich Ebbst niemals eine politisehe T&tigkeit entwickelt habe, 
wenn er aus seiner übenden Gesinnung anch nie Hehl gemacht 
hätte. An andrer Universität aber sei kaum Aussicht, weil Lite- 
ratur ein Tack, das wenig beachtet werde. Am liebsten würde 
Ehert Bibliothekbeamter oder verliesse Deutschland für immer, 
um im Auslände sich anstellen zu lassen. — Kobürsendung des 
Italienischen Handbuclies. das ilim aber besonders der vielen Druck- 
fehler wep:en auch 'keine leine Freude mache'. Die Studien 
über dc'is Mittelalter! ifhe Theater werden vielfach durch die 
Mangelhaftigkeit der Marburger Bibliothek gehindert. 

6. Dezember 1853. Dank an Wolf für den freundlichen 
Brief und die schmeichelhafte Beurteilung des Handbuches im 
Literarischen Centraiblatt (S. 7 84 f.), die sehr ausfuhrlich. Der 
erste Teil des Buches scheint Ebbrt selbst zu kurz gefasst zu 
sein. (Er umfasst S. 3 — 128 einschL des zweispaltig gedruckten 
Buches, 2. Teil 129 — 400 einschl., 3. Teil 8. 401^564 einschl.) 
üeber Marbniger Verhältnisse: dn Ordinariat fOr abendländische 
Literatur^) schon lange nicht wieder besetzt, Prof. Hincbl, der 
die neueren Sprachen yertaritb, ist nur ausserordentlicher Professor, 
der nur praktisch, nicht wissenschaftlich gebildet — Ebbbt will 
das altfiranzdsische Bolandslied übersetzen und mit ausfOhrlicher 
Einleitung llber die Karlsage im Abendlande Tersehen. Empfvndet 
sehr den Mangel eines Centralorgam für lUmamsck. Dieses soll 
Wolf gründen. Dadurch werde die Wissenschaft sehr gefordert 
werden. 

7. 15. August IS'ii. Ebert zögerte ein hall^es Jahr mit Ant- 
wort, da er Wolf nieht immer « in Klagelied vorsingen will. 
Trotz günstiger Ohauceu (Prof. Hinket., vgl. Briet 6, war von 
Marhnrg Ostern 1854 weggegangen). Ende des Jahres 1853 wurde 
EöKKT in günstigster Weise als ausserordentlicher Professor mit 
400 Thir. Gehalt vorgeschlagen. £s erfolgte keine Antwort vom 
Ministerium. Nach Hinkei/s Weggang wurde Osteni 1854 der 
Antrag wiederholt. Auch darauf erfolgt« kf ine Antwort. Ebert 
leidet tagelang an tiefer Melancholie. — Ebkut studici-tc Wni 1 's 
Schrift über Xais und Sequenzen', Wolp soll eine Metrik seit 
Anfang der christliehen Literatur schreiben. Ausf&hrungen 
dazu. Ebert arbeitet an einer Geschichte der klassischen 



i) Diesen eigentümlichen Titel führte auch noch Prof. ten Brink 
in Harbuig. 
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Trajrödie der Franzosen. Plan dazu. Um aber auch Unter- 
hali zu gewinnen, will er üebersetzungen aus romanischen 
Literaturen, z. B. Spanischer Novellen machon. Nicht fabrik- 
mässig, sondern mit wissenschaftlichen Anmerkungen und Ein- 
leitungen. Kritiken ül)er das Italienische Handbuch, meist au- 
erkennend, doch teilweise recht seicht und flüchtig. 

8. 35. März 1855. Ueber Hessische Verhältnisse, bes. über 
ViLMAR. — Ebert arbeitet über französische Literatur, die er aber 
nicht über das i6. Jahrhundert fortsetzen will, weil er für die 
neuere Zeit Studien in Paris machen müsste. Eine Reise dorthin 
kann er aber jetzt nicht nniemehmen. Daher will er besonders 
die alte Zeit ausarbeiten. Wiederom Über ein ^Jahrbuch fOr 
Geschichte der romamsdien Literatur'. Wolf soll darüber die 
OberanMoht ftkhren nnd semen Namen anf den Titel setzen. 
AUes GeschSffcliche will Ebebt übernehmen. Ob auch Englisch 
dftzn soll, wolle Wolf entscheiden. 

9. IB, Aprü 1855, Wolf, der früher den Gedanken, eine Zeit- 
Schrift für BomaniBch zn gründen, als yeifrttht betrachtete, will 
nun in der von Ebert angedeuteten Weise sich an der Herausgabe 
einer solchen l)eteiligen. Als Verlag schlägt, er die Asher'sche 
Buchhandlung in Berlin vor. Ausgeschlossen sollen sein reiu 
ästhetische und rein philologische (d. h. grammatische) Arbeiten. 
Nach EnERTs Plan soll die Zeitschrift in vier Aht^eilungen zer- 
fallen: I. Literarj^eschichtliche Aufsätze; 2. Kritiken; 3. Mit- 
teilungen ans ]l;n!<Is('hriften; 4. Bibliographie. Ausserdem soll 
wom()glich noch kui'z in vier kleineren Aufsätzim (jeder etwa einen 
Bogen) der Fortschritt in der Literatur der vier Länder (Frank- 
reich, Italien, Spanien mit Portugal, England) vom vergangnen 
Jahr dargestellt werden. — Weiteres betrifft Wolf's Verhältnis 
zur Redaktion. — Der Schluss des Briefes enthält interessante 
Bemerkungen über den mittelalteriichen nnd modernen Kunststü. 
Grosserer Individnalismus scheint Ebbet besonders dordi die 
Beformalaon nnd den Hnmanismns henrorgemfen worden xn sein. 
Daher war auch das Mittelalter das Zeitalter der Volksdichtongen. 

10. Mai 1855, Verhandlungen wegen des Jahrbuchs mit 

dem Verleger Cohh in Berlin. Ebbbt schlägt vor: statt 30^40 
nur 25 Bogen, und zwar für i. und 2. (15 Bogen) 15 Thlr. 
Honorar für den Bogen, für 3. und 4. (10 Bogen) 10 Thhr. für 
den Bogen. Es kommen dann noch 50 Thlr. Redaktion nnd 
300 Kosten für Papier und Druck, so dass 675 Thlr. der Band 
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kosten wftrde. Da der Verleger nicht mehr als iwei Thaler fftr 

den Jahrgang rechnen will, würde er 338 Abonnenten brauchen, 
tun atü Süiui Kosten zu kommen. Eine Berechnung, die Woli' 
aufstellte, betrug 730 Thlr. Ausser mit Cohn wurde uoch mit 
Fleischer in Leipzig uiul niit Kiintze 111 Hamburg verhandelt. 

11. tfj. Jnli IS'')'"). Cohn schickt einen Entwurf zu einem Ver- 
trag, der aber Euert so wenig gefällt, dass er abbrechen will. 
Besonders widerstrebt ihm, dass Cohn noch mit einem andren 
Verleger gemeinsam das Jahrbuch verlegen will. — Die Ent- 
wicklungsgeschichte der französischen Tragödie wird 80 nmfiuig' 
reich, dass sie niefat im Jahrbnch erscheinen kann, sondeni seihst- 
stSndig herausgegeben werden mnss. Ebbrt hofft durch dieses 
Werk bekannt an werden, daher will er auch weitere Yeihand- 
Inngen Über das Jahrbuch noch aufschieben. 

12. September 1855, Ebbbt hat dem Verleger Cobm ab- 
geschrieben, doch auf Wolfis Wunsch in einer Form, dass nicht 
ganz abgebrochen wird, da die Hoffnung, einen andren Verleger 
zu finden, gering ist. Ebert soll in Zukunft allein die Ver- 
handlungen fuhren. — Die Entwicklungsgeschichte der Tragödie 
naht ihrem Ende. 

13. 20. Jcmuar 1S56. Pause im Briefwechsel durch allerlei 
Persönliches. November 1855 ernannte Hassenpflug als letzten 
Regienmgsakt einen £rühem EealschuUehrer mit 700 Thlr. Ge- 
halt sum Professor dar neuem Sprachen, während Ebest yom . 
Senat Torgeschlagen war, doch dieser nahm die Stellung gar 
nicht an. Neues Ministerium. Bessere Aussichton? Ebebt war 
durch alle diese Aufregungen erkrankt. — Ende Dezember 
schickt er das Manuskript der £ntwicklung8geschichto an zwei 
berOhmte Leipziger Firmen, die beide ablehnen« weil für *8olch 
wissenschaftliche Gegensfönde zu wenig Interesse in Deutsdiland 
sei'. Ebbst bittot Wolf um Kai üeber das Jahrbuch nSchstons 
ausführlicher! 

14. A\s. Januar 1856. Die Entwicklungsgeschichte der Tragödie 
soll im V erlag von Pkrthes in Ootha erscheinen, der auch das 
Jahriinch in Betracht zieht. Wiclilige Aenderun^: das Jahrbuch 
soll nicht als Jahrbuch, sondern als Vierteljahrschrift erscheinen, 
jedes der vier Hefte von 10 Bogen. 

15. tS, März 1856. Friedr. Andreas Pertttes schliesst den 
Vertrag wegen der 'Entwicklungsgeschichte' ab und gibt auch 
BatschUige wegen des Jahrbuchs. Vor allem solle man sich 
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eist der HBtarbeitersoliait des Auslandes yenichem, ehe das 
Unternehmen ins Leben tritt — Ebebt -wird nochmals energisch 
vom Senat zum ausserordentlichen Professor voigesdilagen. 

16. 8, AprÜ 1856, Perthes selbst will das Jahrbuch nicht in 
Verlag nehmen. Er schlägt eine bekannte Firma in Leipzig yor. 
Ebbrt will noch etwas warten und dann in Stuttgart sein Glflck 
Tersuchen. 

17. 6. Jum 1656. Die Entwiddungsgeschicfate ist bis auf den 

Titel fertig. Letzterer soll sein: 'Entwicklungsgeschichte der 
französischen Tragoedie'. Ebeht setzt alle Hotlnuug au.i dieses 
Buch, um von Marburg fortzukommen. Obgleich der Senat in 
günsti|T8t4»r Weise sich über Ebert äusserte und nun ein andre?; 
Ministoiium da ist, so glaubt dieser doch nicht, dass er zum 
Professor emaunt würde. Er mhlt nun die andern bedeutenderen 
deutsehen Universitäten auf, wo aber auch nicht viel Aussiclit 
Er nähme auch gerne eine Bibliothekstelle an. — Dann ver- 
breitet sich Ebert über Wolp's Primavera. Gohk, wie Wolp 
mitteilte, hat noch immer Lust, aufs Jahrbuch einzugehen. 

18. J6. Juni 1856. Begleitschreiben snr Uebersendung der 
Entwioldangsgeseliichte an Wolf. 'So empfehle ich mich und 
mein jüngstes Kind, das etwas zagend zum ersten Male in die 
grosse Welt triti^ Ihrer freundschaftlichen Teilnahme bestens/ 

IQ. 6» JüU 1856, Am 5. Juli wurde Ebbbt endlich zum ausser* 
ordentlidien Professor eniannt. Da der Kurfürst sofort die Er- 
nennung yoUzog und nichts dagegen einzuwenden hatte, füllt die 
bisherige Verzögerung desto mehr Yilmab zur Schuld. Doch 
trotz der endlichen BefSrdemng sehnt Ebbbt sich Ton Marburg 
weg. Hofft vielleicht auf Gdttingen, das ihn besonders seiner 
reidien Bibliothek wegen sehr anziehen würde. Auf München 
darf er wol, trotz pei*sönlicher Bekanntschaft juit Gkihki-, kaum 
rechnen. — Verbindung mit dem Centralblatt, um Wolf s i'ruua- 
vera anzuzeigen (vgl. S. 248 fg. 1857). 

20. .77. AiUfusf JSr)0. Dank für Wolf's Lob über die Ent- 
wickln ugsgescliielite. Der Al)sat/, tles BucbpK ist zufriedeusleilend., 
doch türs Bekauütvverden wäre ein eigenes Organ für Romanisch 
wünschenswert. Ebert beab.^irhtigt eine Reise nach Ootha, 
Leipzig und Dresden. — Der Gedauke, aus dem Spanisohen au 
übersetzen f winl wieder aufgegriflfen. 

21. ^^6. September iS'tO. Ebert dankt Wot,f, dass dieser sein 
Buch in der Allgemeinen Zeitung angezeigt hat. Die beab- 
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siclitigtc Reise mnsste wef:fen ünwolseins anfgeschobpii werden. 
Ein Aufsatz über Komanzenpoesie ist fertig. — Das Jahrbuch 
will £sKRT nicht ans dem Auge lassen. — Ebert kommt auf 
Leipzig zu sprechen, wo Romanisch gar nicht vertreten sei und 
ausser altdeutscher und grieclusclier Literatnr keine literar- 
geschichtliehe Vorlesung gehalten werde. — Anerkennender Brief 
du Meril's Uber Ebbbt'b Buch. 

22. 16, November 1856» Bbebt wird dauernd MLtazbeiter am 
Literarisdien Gentralblatt (vgl. Brief 19). Der Versucli, einen 
Verleger för das Jahrbuch zn finden, bleibt ohne Erfolg. — Im 
Anschluss an Wolfis PrimaTera schreibt Ebert einen Anfisatz 
'Literarische Wechselwirkung zwischen Spanien und Deutschland'. 

23. Silvester 1856. Die Versuche in Dresden und Leipzig, einen 
Verleger für das Jahrbuch zu finden, schlagen fehl. Ehkut will 
nun eine Reihe von Aufsätzen von bekannten Fachgenossen 
sammeln und dann eiTion Verleger suchen. Woi.f's Aufforderung, 
eine Geschichte der altfranzösischen Literatur zu schreiben, weist 
£b£kt zwar nicht zurück, doch schiebt er die Ausführunrr hinaus. 

24. 2, Fdmmr 1857. Aufsatz über die Literarische Wechsel- 
wirkung zwischen Spanien und Deutschland wurde an Ootta's 
Vlerteljafarschrift geschicki — Ebbbt gibt einer jungen Dame 
Unterricht im Italienischen, und da diese gerne etwas fiber 
Metrik wissen möchte, so will er in Briefiform eine romanische 
Metrik mit Tielen üebersetsungsproben Teriiassen. 

25. 16, F^bn/ar 1857, Der Aufsatst in der Vierteljahrschrift 
ist angenommen. — Ebert fOhlt sich körperlich sehr angegriffen, 
daher will er in Zukunft etwas mehr für seinen Körper tun. 
Auch will er den Jahrbuchspia u zunächst etwas 'pausieren' lassen. 

26. ^.'"i, Aprü 1857. Tiefverstinimter Brief über die Marburg(>r 
Verhältnisse. — Ein Plan zu einem umfangreichen Aufsatze: 
*Die deutschen Universitäten und das Studium der romauischen 
Sprachen' wird genauer auseinander gesetzt. 

27. 1. Mai 1857. Kurzes Begleitschreiben zur Ueberseudung 
des gedruckten Aufsatzes in der Vierte^jahrschriffc (vgl. Brief 24, 25) 
an WoLP. 

28. 6, JuU 1857, Trabe Stimmui^f. Hit Cotta wieder aus- 
einander. Impertinente Antworl; der Buchhandlung. Den Auf- 
satz über das Studium der romanischen Sprachen will Ebert 
nun als selbständige Broschtbre drucken lassen, doch erinttet er 
Woi^f's Bat. — Streit Über eine Kritik tou Ebbrt's *Ent- 

Pha.-iii«t oiuM im, 7 
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meklungsgeschicfate*- in Hebbig's Archiv. — Ebbet treibt eifrig 
Flroven^aliseh (ygl. Vorleming i8) und studiert die Esj^ischen 
Misterien, bes. die Townele^HBanuiiliing. 

29. 18, S^fftember 1$S7. Ebebt besucht das Seebad in Kiel. 

Freundlicher Brief von Herrig, der Ebert's Buch von einem 

andern Recensentcn will bespreclien lassen- Das Deutsche 
Museum von Prutz bietet sich zur Autuakino des Aufsatzes über 
das englische Misterienspiel an (worin hauptsächlich die Meinung 
bekänipit wird, als ob das englische Mistenenspiel aus Frankreich 
stamme). Aufsatz über das Verhältnis der hislx)nschen Volks- 
romanzcn zur Geschichte (dieser AuilBats war speziell für I'rutz 
bestimmt). 

30. 7. Dezember 1857. Peutz sagt die Aufnahme des Auf- 
satzes über die englischen Misterien zu. Ebrrt erklärt, dass bei 
der Arbeit sehr viel Neues und Interessantes heraus konune^ über- 
haupt für die Geschichte des mittelalterlichen Theaters manmg* 
faehe Erlftnteningen bringe. Doch ob der . Aufsatz nicht m nm- 
faugreidi für FncTz wird? 

WoLP machte dem ESnig Max von Baiem Yorsehlftge snr 
Herausgabe einer vierte^Sbrigen Zeitschrift nach Art des THener 
Jahrbuches. Ebbet ist sehr damit einverstanden. Vielleicfat 
kSnne er dabei ankommen, um so mehr als seine akademische 
Tätigkeit gar nicht zunimmt. Im Sommersemester 1857 waren 
an der Marburger Landeshochschnle nur fünf Studenten der 
neuem Sprachen. 

31. 5. Fchruar 1858. Der Aufsatz über ^Deutschland und 
Spanien' soU von Millan y Cako übersetzt werden. Der Auf- 
satz über das Englische Misterienspiel ist zu umfangreich für 
das Deutsche Museum von Peutz. Wohin nun damit? 

32. 20, April 1858. Nachdem sich Ebert mit dieser Abhand- 
lung auch an Raump:« gewendet hatte, der aber keinen Platz 
dafüi- hatte, schrieb er an Cohn in Berlin. Dieser erklärt im 
Antwortschreiben, er habe mit der andern Buchhandlung noch 
immer den Wunsch, das Jahrbuch zu übernehmen, und fordert 
Ebbrt zu neuen Vorschlägen auf. Geschäftlich wäre nur mit 
einer Buchhandlung, und zwar mit der von Pümicler, zu ver- 
handeln. Weitere Vorschläge. Inste der voraussichtlichen Mit- 
arbeiter au&usteUen ist wflnschenswert. 

33* 15* Mai 1858, Am 14. Mai wurde der Kontrakt unter- 
Esichnat Yoraussetsung ist, dass Wolfis Name auf dem Titel 
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stobt. Plan, woxib sonst Wolf's Tätigkeit bestahen soll. Ent- 
wurf eines Prognuiuns fOr die Ifitarbeiter. 

34. 7. Jum 1858. Em Ptrogramm in deutscher 8piiMAie wird 
sn WoLP gescfaieht (a«di Wolf's Solm beteiligte sieb als Mit- 
arbeiterX eines in fianzOsiscIier soll demnScbst an die auswärtigen 
llitarbeiler yevseadet werden. 

35. 34. Juni 1858. Französisoher Prospekt ins Ausland yer- 
schickt. Du Mi^RiL und andere; französische Gelehrte schicken 
sogar gleicli Beiträge. Namen der deutschen Gelehrten aneregcben. 

36. 27. Juni 185S. Wolf's Brief ging statt nach Marburg in 
Hessen erst nach Marl)urg in Steievmfirk. Du Mit:RiT/s Aufsatz 
(tiber Wacc) soll das erste Heft begiiuieii. üeber die Sendung 
der KoiTekturen etc. ins Ausland. 

37* Juli 1858, Wolf's Brief wieder über Steiermark n«cb 

Hessen gegangen. Nachdem nach frankreich Programme ge- 
schickt worden sind, soUen ancb nach Belgien (Libbreoht), 
Holland^ England, Italien, Spanien und Portogal, wie anofa nadi 
Nordamerika (PaaaooTT, Tioknob) nnd nach BraaUien gesendet 
werden« 

3^* 9, Äuffust 1858. Das erste Heft^ von du M^bil eröffiiet, 
ist unter der Presse. Aiu^ Prospekte för das grössere Publikum 
Tsrschidtt^ Beiträge aus Dentschlajid, z. B. von Dr. Sachs in 

Berlin. 

39- ^3. Augtist 1858. Ungefähr 40 Mitarbeiter haben sich aus 

den verschiednen Ländern angemeldet. 
40^ 2. September 185^s. Du Mekil s Arbeit (3 Bogen) ist fertig 
• gedruckt und der Anfang von Erekt's Aufsatz über die Misterieu- 

spielc. Zu BeceDBioneA kommen noch immer neue Angebote (so 

von Greim). 

4'- 16. S^teniber 1858. Ebert bittet Wolf noch um Beiträge 
(s. B. über den Cid). Der kritische Teil soll auch etwas TOn 
ihm enthalten. Anf den Titel wird Wolf's Name gesetBt Die 
Yerlagsbachhandlimg drängt jetzt. 

42. 8. Okkiber 1858, Das eiste Heft ist ^n der Bedaktion . 
ans fertig, Wqlv hat auch noch einen Beitrag dasn geUefert 
Der ftbrige Teil des Briefes handelt vom neuen Hefte und den 
Bibliographien, die womöglich Yon Gelehrten aus dem betreffenden 
Land geschrieben werden sollen. 

43. 19. Oktober 1858. Klagen über manche Versehen des 
Verlags. 

7* 
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44. 33. November 1858. Not mn Bdilailge fftr Heft 2, da die 
deuisclieii Mitarbeiter zwar Beitrftge verBprochen, aber nicht ge- 
liefert haben. 

45. 1$. I>e0ember i8Ö8. Das 2, Heft ist fei-tig redigiert Nene 
Mitarbeiter melden sich, so Paul Hbtsb mit einer Abhandlung 
über Gozsi nnd GoLDom, Bhimhold Köhler tt. a. Anerbieten 
genug, aber ob aneh Wort gehalten wird? 

46. 10. Januar 1859. Klage fiber Marburg. — 3. Heft be- 
gonnen. Ji'Lius Rodenbkr(t, vSchüler von Ebeht, arbeitet über 
das Englisclie Drama und hat ein interessantes Werk über Wales 
verfasst. Vorschläge für einen Bearbeiter der englischen Biblio- 
graphie. 

47. 15. Januar tS59. Likhrecht bietet eine besondere belcrische 
Bibliographie an. Frage an Wolf, ob eine solche wünschenswert? 

48. 6. Februar 1S59. Der Vorschlag für die englische Biblio- 
graphie erweist sich als ungeeignet. Es wird nun mit Turnbcll 
verhandelt. Dieser äussert sich sehr gunstig über das erste 
Heft und verspricht eine Besprechung. Lobende Anzeige des 
Jahrbuches im Magaadn für die Literatur des Anslandes. — 
Ebbrt's 'EntwickfamgBgesehichte' an& neu, nnd zwar günstig in 
Hbrbiq's Archiv angeseigt. 

49. 12, F^truait 1859. Die spanisch-poitngiesische Bibliographie 
wild Yon MiLLAH T Oabo nntemommen. 3. Heft beginnt. 

50. 20. JPe&fiMr 1859. Ebbrt hat Wolf's Anfisatz eilialteii, 
der ganz im 3. Heft erscheinen solL AitÜntz Ton Tn. HGllbe 
Über die Romanzen« 

51. 9. Märe 1859. Ebbrt leidet an einer Augenkrankheit, dies • 
hindert ilm auch beim Redigieren. Delhis (Anzeige der Gram- 
matik von Diez), Wolf s »Sohn, Tvciio Mommsen (Anzeige der 
Shakespeare-Ausgabe von Dyce), Halm (v. Mi'iN(ni-BELLiNGHATTSEN) 
melden sich als Mitarbeiter. — Der ^leidige diohonde Krieg' 
macht Ebbrt wegen des Verhältnisses von Deutschland zu Italien 
Tind Frankreich Sorgen. 

52. 1. April Ls59. Immer noch aus^enleidend. — Beitra? von 
Diez. Viele Beitrüge sind eingegangen. Der Band muss von 
dreissig auf vierzig Bogen erhöht werden. Während bisher 
16 Bogen für Aufsätze, 4 für Bibliographische Uebersicht, 10 
für Inedita und Anzeigen bestimmt waren, soll in Zukunft jedes 
Heft 10 Bogen umfassen. Der Preis des Bandes soll dann von 
3 Thlr. anf 4 Thlr. erhöht werden. Anordnung der Bibliographie^ 



Digitized by Google 



BUBFWICHSBL ZWUCBM AdDLV BbXB» VKD FsBOIKAnD WoLF. 97 



53. 30. Jprä 1859. Das Heft ist endlich fertig. Besorgnisse: 
*Mag bei dem ausbrechenden Weltloiege der Himmel auch das 

Jahrbuch in seine Obhut nehmen, das die Brüderlichkeit der 
Nationen zur geistigen Basis hat. Es vci-trägt sich schlecht mit 
diesem wahrhaft miserablen Kriege!' 

54. o. Mai 1850, Ebert schreibt au Wölk wogen der franzü- 
sischcu IJihliogT-aphip für das vierte Heft, die Wolf durelisehen 
soll. Angabe, was alles in einem am 30. April geschickten 
Päckchen war. Ueber die erste Anzeige Ton Wolf junior, die 
im nächsten Hefte erscheinen soll. Ebert fragt um Wolf's 
Heinnng über einen Teil seines Misten enaufsatzes an. 

55. IS. Mai 1859. Anfrage, ob das Päckchen angekommen? 

56. 18. Mai 1859* Ebbrt bestätigt den Empfang von Wolfis 
Brief Yom 15. Mai, dagegen bat er den vom 10. noch immer 
nicht. Im späteren Brief sprach WoLr von einem 'grossen Leid', 
das ihn betroffen habe. Ebert weiss durch den Verlust des 
frohem Briefes nicht, worauf sich dies bezieht — ' Der knrze 
Brief enthält nnr noch BedaktioneUes, bes. Aber Grion's franz5- 
sische Bibliographie. — 'Sein Sie meiner innigsten Teiluaiime 
versichert, was Sie auch betroflen haben mag.' 

57. .^9. Mai 1859. Wolf's Sclireiben vom 25. Mai wie auch 
sein Päckchen sind Ebert richtig zugegangen. Beileidbezeugung 
Ebert's an Wolf, weil dessen Schwiegertocliter im Wochenbett 
starb. — Dank für die Dui'chsicbt der französischen Bibliographie. 
Sin Nachtrag Coknet's zu der italienischen Bibliographie ging 
mit Wolf's Brief verloren. Weiteres über die Bibliographien. 
— Der Krieg schadet dem Jahrbuch. ^Eine gewisse Franzosen- 
fresserei droht ja leider schon wieder einxureissen. Uebeihaupt, 
68 ist eine erbärmliche Welt, wohin man die Blicke richtet.' 

58. 8. Juni 1859. Der englische Jahresbericht (von Tubnbuu:«), 
der wenig dem Zwecke des Jahrbuches entspricht, wird an Wolf 
geschickt. — Düuhlbr teilte mit, dass der Ertrag des Jahr- 
buches noch nicht die Hälfte der Kosten decke. Trotzdem und 
trotz des iiiieges will Ebert, dass jedes Helt um einen Bogen 
vennehrt werde. — Wieder ein Passus über den Krieg. — Bei- 
leidsbezeugung an den jungen Wolf. Als Trost mö<Tp ihm 
dienen: Mass er doch ein Herz besessen habe, das ihn liebte, 
weiches Glück nicht jedem zu Teil wird.' 

59- 2:2. Jimi 1859. lieber die verschiednen Bibliographien, deren 
Uerbeibringong und Durchsicht Essbt grosse Mühe machen. Das 
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Schlufisheffc mnss wol ohne die spuiiflolie und englische Biblio- 
graplii»' ersdieinen. — Auf Erweiterung der Hefte ging der Ver- 
leger nicht ein, in Anbetracht der Zeitverhältnis.so ist WoLt audi 
nicht dafClr. Absatz des Jahrbuches ist nicht so übel. Nur der 
Versand ins Ausland wird genau angegeben. Nach England 
13 Exemplare, nach Moskau 12, nach Petersburg 2, nach New- 
York 6, nach Paris 10, nach Strassburg 2, Biüssel 2, Lüttich 3, 
Amsterdam 2, Stockholm 4, nach Kopenhagen i Exemplar. — 
Von Deutschland vrird nur angegeben: Berlin (10), Hamburg (3) 
und Bonn (2). — Ans Frankreich kommen viele Anerbieten von 
Mltarbeiteni. — *Ich trage mich mit der Idee ta einem grossem 
literarischen Werke fiber die Geschichte des Dranuu. Es ist mir 
ein wahres BedHrfiiis, in dieser tristen Zeit mir eine ideale Welt 
zu schaffen. Wenn mir dies gelingt» so mag anch der hoch- 
fliegende Plan nur eine kleine Hans gebären ^ die Arbeit ver 
lohnte sich doch!* 

60. 13. Juli 1S59. Dank für eine Sendung Wolf's, worin auch 
dessen 'Studien' sind, tlie ii^nEiiT's freundlich gedenken. Ebert 
will sie in den Göttinger Gelehrten Anzeigen besprechen. Ebbrt's 
Uebersetznng von de los Rio's Aufsatz soll, nachdem Wolf ihn 
(liii clifjeseheu hat, ms nächste Heft kommen. Aufsatz von Halm 
(von Münch-Bellinghausen), der 'ebenso bedeutend als anziehend* 
ist, soll möglichst bald veröffentlicht werden. Ffir den englischen 
Jahresbericht ist ein andrer Verfasser gefunden. — 'Der durch 
den so ganz unerwartet eingetretenen Waffenstillstand in Au»' 
sieht gestellte Friede Iftsst für das Jahrbach bessere Hoffnungen 
von neuem fassen'. 

61. 7. und 8, August 1859, lier italiemsche Jahresbericht, der 
mangelhaft ausgefallen, wird zur Venrollstftndigung nach Wien 
geschickt. Der neue englische ist eingetroffen und befriedigend 
abgefassi Da yiel Ifiuraskript vorliegt, schlägt Ebert vor, 
dem Jahrbuch ein Supplementheft beizugeben. Klagen über Ün- 
urdnung in der Druckerei. — Plan Ebeut's, eine 'Geschichte 
des Dramas und Theaters in Europa bis zur Entwicklung der 
neuen Bühne' zu schreiben (vgl. Brief 59). Schon Vorarbeiten 
dazu o-emacht, bes. über das Verhältnis der Moralitäten zu den 
andern Gattungen des Schauspiels. 

62. s. Scpicmhci' 1859. Das letzte Heft des ersten Bandes ist 
durch Trödelei in Berlin noch immer nicht ansgegeben, während 
bereits an II, i gedruckt wird. — Die Bespreehnng, die mn 
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Engländer eingeschickt hat, soll in englischer Sprache gedruckt 
werdeu, um Engländer anzuziehen. 

63. 19. Oktober 1859. Ueber Frei-Exemplare und solche für 
Kritik. Aufsatz eines der Verleger eingesendet. 

64. 10. — f/. Kornvhrr 1S59. Die Abonnenteuzalil en'eicht im 
Ganzen 160. In München aber iat nur ein Abonneut, in Dresden, 
in Frankfurt a/M. keiner, ebenso in ganz Baden keiner. Auch 
in der französischen Schweiz, in Italien und Spanien hat Niemand 
abonniert.^) Vorscbüige »ur Erliöhung des Ertrages der Zeitschrift. 
Wäre nicht der König von Baiem als Protektor für das Jahr- 
buch zu gewinnen, da er Protektor der historischen Wissen- 
schaften ist? Oder wfirde er nicht wenigstens 30 — 40 Exemplare 
jShrlicfa abnehmen? — Inhalt von II, 2. Allerlei Bedaktionsfiragen. 

65. ^. Deeember 1859, Freiherr yoxl Schack in Mttnchen soll 
för das Jahrbach interessiert werden, damit er womöglich auf 
König Max wirkt Viellmcht auch Hbtsb. — Weitere Vorstudien 
über die Moralitftten. 

66. 14. Dezember 1859. Endlich wurde Heft II, i, das langst 
fertig, von Berlin ausgegeben. RedaktionsangelegenLeiten und 
Meinungsverschiedenheiten niii den Verlegeiii. 

67. i. Januar 1860. Redaktionsangelegenhoiten. Herr Cohn 
sehr «rfnihnit. Besprechung von Wolf's Studien in d« n ( 1 ittingcr 
Geieiirten Anzeigen von Ebkui'. Di; Mi-^ril's Kritik der Ötudieu. 

68. 25. JariHür 1860. Die Entbcheidung stellt, bevor, ob die 
Verleger das Jahrbuch noch fortsetzen wollen oder nicht. Hippkau 
liefert einen Beitrag, der schon anderswo veröffentlicht wird; 
prinzipielle Frage daran angeknüpft, 

69. 8. Februar 1860. Grosse Ebbe in Beiträgen zu Heft IT, 3, 
daher hat Ebbrt selbst einen Aufsats *Zur Geschichte der catala^ 
nischen Idterator' geschrieben und an Wolf zur Begutachtung 
geschickt. Seine Besprechimg der Studien hat er bereits am 
31. Januar nach Wien gesdiickt. — Ebbbt's Mutter sehr krank. 

70. 18, Fäbrmr 1860* Genügend viele Beitrftge für das 3. Heft 
da, das 2. ist ausgegeben. Sbebt's Besprechung der Studien ge- 
fiel Wolf sehr gut, Streitigkeiten »wischen Mitorbeiteira. 

71. 4» Märg 1860, Aussicht auf einen amerikanischen Jahres- 
bericht. Schwanken der Abonnentenzahl des Jahrbuches. 



i) Ein neues Verzeichnis des Absatzes des Jahrbuches in und 
ausserhalb Deutschlands ist in diesem Briefe enthalten. 
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72. ^i. März 1(SOO. Kcdakiionsangelegenheiteii. 

73. 8. Mai 1800. Das 3. Heft des 2. T^andes lierauügegebeu. 
Reiches Material an kleineren Aitikcln voriiaudcn, von Hippeau, 
Dv Mkril, von Th. Müller fAnzc^igo von Tycho Mom.msbn's 
Romeo-Ausgabe), vonbiHz (^(tachet s Wörterbuch), Lieuuecut u. A. 
Doch all dies wird erst in HI, i erscheinen, da II, 4 füi- 
Bibliographien und Jahresberichte bestimmt ist. lieber die ein- 
gesendete spanische Bibliographie wird geschrieben. Der Verl', 
der englischen Bibliographie macht höhere Honoraransprüche. — 
Ob das Jahrbuch über den 3. Band hinausbefitehen soll, darüber 
müssen sich die Verleger beim Erscheinen vom lU, 2 enir 
scheiden (Anfang des Jahres 1861 voraussichtlich). 

74. J^3» Mm 1660, Der spanische Jahresbericht an Wolf ge- 
schickt mit Ebbrt's deutscher üehersetznng. Dank für Wolf's 
günstige Benrtheilung von Ebbst's An&atK Uber die catalanische 
Literatur. Glückwunsch zn. WotF's Emennnng zum GoxrespoiL- 
dierenden Mitglied der Berliner Akademie. Gedanke von Ebbrt 
ausgesproeheli: alk deutschen Akademien sollten in eine ver- 
schmolzen werden, deren Mitglieder dann nur Akademiker ohne 
weiteren Beruf wären. — Wiedertim die Angelegenheit mit 
Hippeau (vgl. Brief 68), 

75. l-K Juni LSOd. KüKRr ist ohi'cnleidcnd. — Spanische Biblio- 
gi'aphie wurde von Wolf, init wertvollen Bemerkungen ver- 
sehen, zurückgeschickt. Ebert lobt Wolf als Ueberset/.er. Patl 
Meyek ^litarbeiter am Jalirbnc]i tnit ein paar ^brauchbaren An- 
zeigen'. ToiJLKK reist nach Itaiicn und will dort auch für das 
Jahr])ucb wirken. March sendet ans "Nordamerika einen ^gairz 
guten' Jahresbericht. Nun sechs Jahresberichte im ganzen vor* 
handen. 

76. :.^9. Tmi 1860. Ebert ist noch immer leidend. — Ueher die 
verschiedenen Bibliographien. 

77. 20. Juli 1860, Dank an Mussafia ^ dessen Besflenmgen 
in der italienischen Bibliographie. — Eubbt ohr- und magen- 
leidend. — Eine Brasilianische Bibliographie wird in Aussicht ge- 
stellt, während die Portugiesische noch immer fehlt. — Von 
Jahresberichten fehlt noch der festvwsprochene französische. 

78. 26, August 1860. Der wertvolle belgische und der fran- 
zösische Jahresbericht soll in IQ, 1 folgen. Dadurch entsteht 
Platzmangel im Bande 3. Ebert wollte darum eine Bogen- 
vermehmng des Jahrbuches, allein die Verleger gehen nicht darauf 
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ein. Die Zeitschnt't hat i3o Abonnenten, der Verleger braucht, 
um herauszukommen, 360 Abnehmer. Und doch ist es geradezu 
iimnoglich auf 30 Bogen für alle Literaturen das Nötige zu 
bieten. Die Mitarbeiter aber werden abgeschreckt« weil die Bei- 
träge gar zu lange liegen, ehe fde gedruckt werden. Sieben Ab- 
bandlungen und 14 Anzeigen liegen augenblicklich ungedruckt 
da. Bei diesem Sachyerbalt ist eine hohe Protektion sehr 
wünschenswert, allein weder Fürsten noch Regieruug scbeinen 
sich für das Untemohmcu zu interessieren. — Neuer Vor.sciilug: 
Ein anderes einträgliches ünternelijuen in denselben Verlag zu 
geben, z. B. eine Bibliothek der Literatur des Auslandes (gnt/e 
Ucbersotzungen voti Koninnen, Dramen u. s. w.) unter Wulf's, 
Lemcke's, LiEBRBO'HTs, Münch-Bellinghausbn's, Paul Heyse's 
Leitung. Wolf soll seine Ansicht darüber äussern. — Du Meril's 
Urteil über Ebbrt's Entwickhingsf^eschichte der französischen 
Tragödie ist 'ungerecht, wenig freundlich, nicht einmal hdfUch'. 

79. 30. S^tember 1860. Das letzte Heft des 2. Bandes wurde 
verschickt. Der Fortbestand des Jahrbuches kann allein durch 
die Unterstützung eines Forsten gesichert werden. Ebert will 
mh an König Max von Baiem wenden. Er verspricht uch zwar 
wenig davon, doch will er alles Mögliche für die Erhaltung der 
Zeitschrift tun. Jedoch wenn das Fortbestehen des Blattes ge- 
sichert ist, dann will Ebeht von der Kedaktiou zuriiektreten, 
höchstens noch als nomineller Redakteur dastehen. Doch auch 
dann nur, wenn ein passender Redakteur gefunden ist. Metzt 
üuiückziitreten wäre Desertion.' Wie hier EhERr wenig Hoffnung 
hat, so auch sonst. 'Ich erwarte in keiner Sache mein* etwas 
von der Zukunft. Um dahin zu gelangen, mnss man allerdings in 
Hessen geboren sein. 40 Jahre mit 300 Thlr. Gehalt (noch unter 
Abzug von 20 Thlm. jährlich für die Wittwenkassel), Vor drei 
Jahren wurde in ehrenvollster Weise eine Zulage von lOO Thlm. 
vorgeschlagen und noch keine Antwort darauf ist da.' — Von 
Paul Hbyse wurden üebersetsungen spanischer Bomanzen für 
das Jahrbuch eingeschicki 

80. J33. Oktober 1S60. Streit zwischen Ebert und Du M&ul 
beigelegt. — Wolf will das Gesuch an König Max auch unter- 
schreiben, Ebert spricht ihm dafür seinen Dank ans. 

81. :Jo. Dezember 186(K III, i wii'd übersendet, das endlieh 
fertig geworden ist. Die Verleger wollen das Gesuch an den 
König von Baieru nicht unterschieibeu, dann will es Ebert aber 
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auch niofai, da alsdann zn fttrobten ist, dass ancli bei gewUirter 
Geldnntentttisuig die Yeileger sich damit nicht zufrieden geben 
und das Foitbesteben des Jahrbnches garantieren. Der Pteu des 
Jahrbuches sollte auch erhöht werden und andere Plftne sor 
Torteilbafteren Bioricbtniig gefasst weiden. Vielleicht aucb auf 
die Germanistik ausgedehnt werden als * Jahrbuch för geimanische 
und romanische PMlologie*. ünter der Hand könnte man sich 
vielleicht nach einem andern Verlag umsehen. *Ich gebe ganz 
und gar nicht die Iloffnuag auf, in irgend welcher Gestalt das 
Jalirbucli zu erhalten.' 

82. 7. Januar 1861. Wolf schlug vor, wogen der bei König 
Max vorzunehmenden Schritte, sich zuorst an Freiherrn von SoKACK 
zu wenden. Ebert stimmt bei. — 0 rosse Anschaöuugen in 
spanischer Literatur werden auf der Münchener Bibliothek ge- 
macht. 

83. 15. — Ii). Januar 1M1. Redaktionelles. 

84. ß. März 1801. Das ^Jahrbucir ist von den Verlegern für 
den Schluss des 3. Bandes gekündigt worden in einem ganz 
kurzen Brief, ßfimr bedauert sehr in seinem Brief nach Berlin, 
dasa yom Verlag vorher gar keine Verständigung mit dem Heraus- 
geber versucht worden sei — Versuch, UnierstfltEungen vom 
König von Bsdem m erlangen. Wie WoiiF Bcfaiieb, bemfiliten 
si<^ ScHAOE und Heysb schon darum, doch für 1861 ist kein 
Geld mehr zur Disposition. Allerdings wftre Unterstützung waeh 
erst für 1862 nötig. W&re diese erlangt, audi nur auf zwei 
Jahre, so würde sich viel leichter ein Verleger finden. Ebbbt 
denkt an Brockbaua. Br will nochmals an H^tse schreiben und 
ihn bitten, sich dem Herrn von Schack gegenüber für die Sache 
dos Jahrbuchs zu verwenden. 

85. 1J2. April 1861. Heyse hat mit Schack verhandelt. Kbert 
schrieb am 7. März nochmals an ihn. Nach dem gewöhnlichen 
Geschäftsgang ist zwar vor Herbst nichts zu machen, doch viel- 
leicht gelingt es, 'auf einem direkteren Wege dafür zu wirken*. 
Bald will Heyse Näheres darüber nach Marburg schreiben. Brock- 
HAUS als Verleger soll im Auge behalten werden. Le.mckk in 
Braunsohweig interessiert sich sehr für die Erhaltung des Jahr- 
buches. — DÜMMI.BR hat noch einen ausführlichem Brief an 
Ebert geschrieben. Vielleicht wäre die Firma, wenn in Zukunft 
das Unternehmen unterstützt würde, nicht abgeneigt, es noch im 
Verlag zu behalten, allein, für das Jahrbuch w&re es möglichei*- 
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weise gut, wenn es in andere Hilnde fiberginge. Bbockhaus gilbe 

yiclleicht dem Ganzen einen neuen Au^hwung. — Allerlei Re- 
daktionelles. 

86. 11. Mai is^l. Ebbut sendet an Wolf einen Entwurf zu 
einem Hnof an IjRockhaus wegen des Verlaf]fns. Bioseu soll Wolf, 
wenn or ihm zusagt, iinterzeit-hnoii, sotist nndi Outdünken daran 
äud(iii. Der Unterstützung des Königs von liaiern wird darin 
Dicht mehr efvlacht, weil naob Hbyse's Brief (Ende ApriH die 
Hoftniingen darauf gesehwiuiden sind. Während ein Werk wie 
das von Gatscuenbekqer unterstützt wird, will man nichts för 
das Jahrbuch thun. Etwa weil es in Berlin erscheint? Aber 
der Literaturgeschichte, der die Zeitschrift besonders gewidmet 
ist, wird in der 'Geschichte der Wissenschafton', die König Max 
ins Leben rufen will, gar nicht gedacht. Boll sie dort am Ende 
nur Anhängsel der Aesthetik werden?? — Bedaktionelles. 

87. J^, Mai 1861, Bebr gOnstiger Brief von Bbockhaus. ISiibbt 
will nun die VertragBbedingnngen genau fonnnlieien und nach 
Leipzig schicken. Sobald der Tertragsentwuxf dann ans Leipzig 
kommt} wiU ibn Ebbbt an Wolf senden. 

88. ^. Jmi 1861, BedaktioneUes. 

89. IJ^, Juni 1861. BnooKRAUS erklftrt dch berät, den Vedag 

des Jahrbuches zu übernehmen und nimmt die EBERT'schen Vor- 
schläge alle an. — Das Jahrbuch hatte während des 2. Jahr- 
ganges 211 Abonnenten. Ueber ihre Zahl während des 3. liandes 
lässt sich noch nichts feststellen. Hoffnung ist vorhanden, dass 
das ünternehmen neuen Schwung bekommt. Für den neuen 
Band, den ersten bei }jRocKH.\rj8, \vin "Rhkht besonders gute Ar- 
tikel haben. Daher bittet er Wolf, über den ^südamerikanischen 
Roman' zu sclireiben. Pey liefert hofientlieh seinen Aufsatz über 
die deutschen und französischen Fassungen der Haimonskinder* 
Wünschenswert w&re ein recht interessanter Artikel auf englischem 
Qeldet. 

90. lä* JvU 1861, Vor einigen Tagen worde der Kontrakt mit 
BnoOKHAus vollzogen. DSHMijni sprach seine Freude ans, dass 
ihm dne so angesehene Firma nachfolgt Bbockhaus erfUlte alle 
Bedingungen Ebbrt's. VorschlSge fSr das i. Heft des 4. Bandes. 

91. Ji9, JyH 1861. Wolf schickt einen Beitrag ftbr IV, i. 
Ebert dankt ihm dafBr. Klage, dass m, 3 immer nicht er- 
scheint durch Zögern der Verlagsbuchhandlung. Dadurch glauben 
maadie Mitarbeiter, das Jahrbuch erscheine nicht weiter und 
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werden lässig. — ' Besuch des Verlegers Brockhaus in Marbmg. 
Es soll ein besonderer GescfaäftsflÜirer fttr das Jahrbueli, Tbömjsl, 
bei Bbockhaits eingesetzt werden. Ebbst setst grosse Hoffiumgen 
auf die Zukunft des Jahrbucbes. 

92. 31. August 1861, Endlieh wurde DI, 3 ausgegeben. Vor* 
bereitung zur Bibliographie III, 4. 

93. 6, Oktober 1861, Redaktionelles. Obgleich jetst Herbst^ 
auf den sie seineneit wegen TJniersttltsung Baiems vertröstet 
wurden (vgl. Brief 85), macht sich jetzt Ebbrt wenig Hoffimng, 
um so weniger, als Hevspj sich gerade seiner kranken Frau 
wegen auf Wochen in Meran beündet. 

94. ß. Drzmiber 1861. Der Vorlesungen wegen und aus anderen 
Ihsai hen kam Kuert lange, nicht zum Briefsclireiben. III, 4 ist 
schon seit drei Worin n tVrfii'-, allein die Verleger geben es nicht 
aus. — Ebbrt nunnit hi 1 * ;< legenbeit, sein politisches Bekenntnis 
an Wolf zu schreiben. Va- sei 'Austi'ophile'. 'Ich sebätze ül)er- 
baupt die Süddeutschen höher als die Norddeutschen, und nichts 
ist mir mehr zuwider als das wahrhaft sterile Preussentum. Einen 
Wunsch habe ich nur: dass es Oesterreich gelingt, von dem Con- 
cordat sich zu befreien, dann wird das deutsche BUement mit 
Leichtigkeit alle anderen niederhalten, und, wenn sie es nicht 
anders wollen, seine Herrschaft fühlen lassen.' — Ebbrt bittet 
Woif, da Manuskiiptmangel sei, wenigstens eine Buchanzeige ein- 
zuschicken, denn *Ilire Anzeigen wiegen Auf^tze von andern auf*. 

95. 17. JDeeember 1861, Hefb IV, i an Wolf geschickL Ge- 
schäftliches. 

96. 15. Januar 1862. Redaktionelles. — Das letzte Heft, das 
in Berlin erscheint, die Bibliographien u. s. w. enthaltend, wurde 

endlich ausgegeben. 

97. 4. Februar 186 JJ. Klagen übei- Unregelmässigkeiten im Ge- 
schäftsbetrieb bei Brüukuaus. — Ebeki will, um sich wieder 
einmal in der französischen Konversation zu üben, in den nächsten 
Ferien nach der französischen Schweiz gehen. Da Wolk's ^Si InvioG-or- 
tochter dort geboren war, fragt er diesen um nähere Auskuntt 
über die dortigen Verhältnisse. 

98. S. April 186^. Grosser Mangel an MS. zu IV, 2, da ver- 
schiedene vei*sprochne Aufsätze nicht eingelaufen. Doch traf die 
spanische Bibliographie ein, die nun abgedruckt werden soll. 
Ueherhaupt sollen in Zukunft nicht alle Bibliographien im 4. Hefte 
abgedruckt werden, weü sie zu umfangreich sind. 
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99. 7. Mai 1862. Weitere Erkundigunfren über den Aufenthalt 
in der französischen Schweiz. — Ebert arbeitet ein neues Kolleg 
aus „"Einleitung in das Studium der romanisehen Sprachen" (vgl. 
Vorlesungen Nr. 24). Fragt bei Wolf über einiges, bes. Über 
spanische Mundarten, an. — In Wien fand ein liriefdiebstahl statt, 
danmter auch omige Schreiben, die sich auf das Jahrbuch be- 
zogen. — *Noch zum SchlnaB«, aber im strengsten nnd engsten 
Vertrauen; in Leipzig hat man beschlossen, einen Lehrstahl für 
romamsehe Litmtnr grOnden, imcl mich imico loeo vor- 
gesehlagen. Yf\x^ etwas daraus, so freut es mich sehr in grossere 
Nahe sa Ihnen an kommen, und meine erste Ferienreise yon dort 
wlirde nach Wien sein.* 

100. 15, Juni Eburt teüt Wolf mit, dass er den Ruf 
nach Leipzig erhalten nnd angenommen habe. Gegen Snde 
September will er dahin übersiedeln. Wenn auch dort ^icht 
alles uacli Wunscli, so hofft er doch dort in eine für seine wissen- 
schaftliche Tätigkeit vorteilhaftere und bequemere Lage zu kommen. 
Programm für die Vorlesungen in Leipzig. — Pas Erscheinen 
des 2. Heftes wird verzönrH flnreh Brocktiaus. Hoiientiich werde 
sich dies ändern, wenn Ebekt in Leipzig. 

101. 25. Juni 1862, Abrechnung zur (jkldsendnng an Wolf und 
dessen Sohn. 

102. 24. JvU 1862. Die Besorgung der Hefte bei Brockhaub 
geht auch nicht schneller als bei DOmhlee. — Ueber die Wohnnng 
in Leipzig, die Zaknokb fllr Ebbrt mietete. Vor der Beise nach 
Leipzig will !Ebebt womöglich noch in die firanzOsische Schweiz. 
— Bemfiingsgeschichte Hbfpb's nach Wien, die in Harburg viel 
Anflehen macht 

toj. 4, Ättffust 1662, Als Nachfolger Ebbst^s in Marburg wurde 

Lemgke vorgeschlagen. Allerdings soll er nur Extraordinarius 
(wenigstens /unüchst) werden, aber mit 400 — 500 I hhii. Gehalt. 
Lemoke privatisierte, bisher in Branuschweig, doch vielleicht lockt 
ihn die akadeniisclie Stellung. Erkundigungen über ihn bei Wolf. 
'O4. 26. Oliobey 1^'):^. Dies ist der erste in Leip7,ig geschriebne 
Brief, nachdem Ebeut schon 1 4 Tage in Leipzig ist. Die Schweizer 
Heise musste wegen ünwolsein von Ebert unterbleiben, dann 
wurde seine Mutter schwer krank. — Ueber seinen Leipziger 
Aufenthalt. Vorlesungen und Antrittsvorlesung. — Das 3. Heft 
kommt nun in den nSchsten Tagen heraus. — Ffir Lbmokb wurde 
vom Senat ein Ordinariat vorgeschlagen. 
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105. November 1862. Durch schwere Krankheit des Heirn 
Trömki., des Geschäftsführers fikr das Jahrbuch bei Brockhads 
(vgl. Brief 91), wird die Ausgabe der Helle stark verzögert. — 
Dank, dass Wolf seine Photograpbie an Ebbbt 8chi<dd«. Ebebt 
Terspricht aeme dagegen.^) — EfiBirr erwartet Wolfis Werk: 
^Brdsil litÄraire^ das er im Literarischen GentralUatt anzeigeii 
wi]L — BedaktionsangelegenlieiteiL — Klagen über die Leipiigiir 
UniversitätsbibliotlLek, die 'in unsenn Facb gar scbwaob' ist. — 
Tor Tienebn Tbgen hielt £. seine Antrittsrotiesung: ^sie scheint 
nicht missfallfliL ni haben'. Zum Bmek iribre sie aber erst sehr 
stark umzuarbeiten. Auch bat IL jetst eine andre Arbeit über 
die Italienischen Misterien unter d» Feder, die er för Heft V, 1 
des Jahrbuches fertig zu stellen gedenkt. — Das Leipziger Leben 
erscheint ihm nach Marburg sehr angenehm, bes. auch die vielen 
Kunstgenüsse, die dort geboten werden. 'An Zarhckb habe ich 
einen wahren Freund gefunden.' 

106. 24. Dezember 1S62. Ebert schickt seine Photographie au 
Wolf.*) — Lemoke wurde nun definitiv als Ebert's Nachfolger als 
ausserordentlicher Professor mit 600 Thlr. Gehalt vorgesehlagen. 
Ebert hofft, dass Lemcke anninamt. — Ebert ist sehr angestrengt 
mit seinen Vorlesungen, so dass auch der Mistericnaufsatz (vgl 
Brief 105) nicht vorwärts geht. Er will sich bald dem Kultus- 
minister in Dresden vorstellen nnd bei dieser Gelegenheit sich die 
Dresdener Bibliothek ansehen. 

107. 14. FOtrmr 1S63. £. hat Woiif'b BMI eisten (Brief 105), | 
aber wegen vieler Arbeiten nooh kanm angesehen. — Bedaktioiielleft. 
Tbömbl (Brief 105) starb am Nei\jahntag. | 

108. 26* Februar 1863. Empfang TOn Woup's An&atB angezeigt, j 
Bbbrt hat sehr viel für seine Kollegien zu ton. { 

109. 28* Mär» 1863, Ebsbt ist kruk und hat manoherlei ün- ' 
asnehmJichkeiten mit dnr Bedaktion. — Y , i ist schon seit vierzehn 
Tagen ansgcgeben, aber Ebebt hat es selbst noch nicht xu sehen 
bekommen! — lieber eiucii neuen Mitarbeiter, Dr. Kkust, schon | 
ein Vierziger, der Lehrer und Pfarrer in der ^französischen Schweiz . 

1) Persönlich lernten sich beide Freunde nie kennen, da die 1 
(Brief 100) angekündigte Eeise nicht zu stände kam (vgl. Brief 104} i 
und später sich auch keine Gelegenheit m einer Begegnung fiuid. I 

2) Es war die in ganzer Figur (Ebkrt hätte lieber Brustbild gehabt), 1 
die in der Sammlung von Bildern der Professoien in der HmiOBs'aeheii 
Sammlung erschien. 
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war und mcIi jetzt bes. dem Studium des Spanischen zugewendet 
hat. Er reist nun nach Italien, um sich dort längere Zeit auf- 
zuhalten.') — Baktsoh übernimmt die Herausgabe eines Alt- 
franzüsisclien Lesebuches, im ganzen nach Eukrt's Entwurf, den 
dieser trüher gemacht hatte. Ehkrt's Urteil über Baktsuh. 
Wolf soll zu dem Lesebach auch noch seine Eatschläge erteilen. 

— Ebert macht Studien zu einer ^Allgemeinen Gtefldiiehte der 
Literatur des Abendlandes'. Diese schreiten langsam, aber stetig 
fort. Zonftchst wird Pninnuriu» behandelt. 

HO. ii. JvU 1663, Es liegt hier eine lange Zeit swiflchen dieflem 
und dem vorigen Briefe. Aber da Ebiuit wieder in siedergedrflekter 
Stinunung war, so braudit kein Brief zn fehlen. *Idi gestehe 
Ihnen, dass mein Interesse am Jahrbw^ anf den Gefrierpunkt 
ge&llen ist, und hfitte ich bloss meiner Neigung zu folgen, so 
würde ich meinerseits das Unt«mehraen, das fast nur noch Aerger^ 
lichkeiten mit sich bringt, aut dci Stelle aufgeben.' — Da des 
Leipziger Turnfestes wegen die Vorlesungen diesmal schon P^nde 
Juli geschlossen werden, so will Erert dann gleich Wolk's Bresii 
genau durchlesen und für die Allgemeine Zeitung auaeigen. Lemcke 
wird es für das Ceutralblatt und ausführlicher für das Jahrbuch an- 
zeigen. — Lemcke gefällt es gut in Marburg, doch seine akademische 
Tätigkeit ist unbedeutend. — Dr. Lampe (Inhaber der VoQEi/schen 
Verlagsbuchhandlung in Leipzig) möchte eine französische und eine 
englische LitterotugeschiGlite, jede von loo Bogen^ Tcrlegen. 
Den ältem Teil des franzdsisehen Bandes soll "ütiomsuMD, den 
neaem Mobbl machen, den ^iglischen will T<ieMfiKB übemehqifiiL 
Lbmckb ^iant tm Handbuch der ganzen französischen Literatur 
als SeitenstQek zu dem von Ebbet ttber die italienische, also ganz 
angelegt wie dieses, nur soll es noch ein Wörterbuch enthalten. 

— lieber Gosche's 'Jahrbuch', zu dessen Mitarbeiterschaft der 
Herausgeber Ebeut persönli -Ii autfordei'tc. Kukut's iVnsicht dar- 
über. — Bruukhauh hat sich wegen seiner Biblioteca (Saiinnlimg 
von italienischen und spanisclion Autoren^ an Ebbat gewendet, 
dieser bittet Wolf um Ratschlage. 

iii. J21. Juli 1863. HoFFMAKN hat wegen eines AJtfranzösischen 
Lesebuches an Wour und dieser an Ebbrt geschrieben. Dr. Lamps 



l) Es ist derselbe Dr. Knust, der testamentarisch der Philosophischen 
Fakultät suLeipzig die reiche Schenkung vermacht hat, die bes. Förderung 
der epaniachen Stadien bezweckt. 
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ist bereit^ neben seiner iVanzösiscben Literatnrgescbicbte ein solches 

Werk auch in Verlag zu nehmen, wenn es als Ergänzung zur 
Literaturgeschichte bearbeitet wird. Hoffmann soll deshalb an 
Lami'K sehreiben. Die einzelnen Stücke sollen literargeschichtliclie 
Einleitungen liaben, vielleicht mit Hinweis auf Mickeland, aber 
HoFPMANN niÜHste dann bald mit seinem Werke ])eginnen. — 
Ueber die Besetzung einer Professur für neuere Sprachen in 
Münster. 

112. 7. Septemher lf^f)3. Ehkiit's Urteil über die Schrift ^Brcsil 
literaire' Ton Wolf. Lemckb will zu Studien für seine englische 
Literatnrgesehichte in den nächsten Tagen nach London reisen. 
Dr. Lampb biesnchte ihn in Marl)urg. Hoffmann wandte sich an 
Dr. Lampe wegen des Altfranzösischen Lesebuches. Plan des Baches 
gat, doch SU breit angelegt: 6o Bogen Text nnd etwa 20 Bogen 
Wörfcerbnch. Aneh sonst spridit Ebbrt noeh einige Bedenken aus. 

113. 15. Oktdbo' 1863. 2. Heft des 5. Bandes yom Jahrbuch 
fast fiertig gedmekt» dann nnter anderen Zarncke's Anlsatz Aber 
Brot j Tysilio, mn Abdruck des Antlcbrist Yon Biob. Mobris und 
Ebürt^s Anzeige von Wolf's BMI, — Ebebt bereitet ein nenes 
Kolleg fOr den Winter tot: Ohrestdens Löwenritter (vgl. VorL 25). 
Tiel ist darin sn erklBren, da Holland wenig fftr die Erkl&nmg in 
seiner Ausgabe getan hat; wegen Aufklärung über einige Stellen 
fragt Ebert bei Wt>LF au. Auch arbeitet Ebeht ein andres Kolleg 
aus: 'Altfraiizijsische Literaturgeschichte, mit Berücksiciitig^uug 
der französisch - lateinisthen , und von der Kulturgeschichte aus 
betrachtet.' — Weiteres über Hüffmänn's Lesebuch. 

1 14. 8. Nnrmiber 1863. Ebert's Mutter war bedenklich ei krankt, 
doch befindet sie sicli etwas besser. — £b£BT dankt WoLP für 
die Beantwortung seiner Anfragen. 

1 15. Ai3. November 1M3. Geschäftliches und Eedaktionellcs. 

116. 19. Bezefn^er 1663. Wichtige Verhandlungen über das Jahr- 
buch !nit Brockhaus. Ebbrt hat *Lust und Liel)e zur Redaktion 
verloren*. Für sein grösseres Werk will er frei sein. ^Doch soll 
das Jahrbnch, womöglich, gehalten werden, Wolf soll daher einen 
andern Bedaktenr Yorsehlagen. — Es ist wieder yon einem ftltem 
Herrn die Bede, der anf spanischem GteMete eine Dissertation 
schreiben will.^) 

1) Selbstverständlich ist hierunter nicht Dr. Knust zu verstehen, 
der, aJs er mit Ebbrt bekaoat wurde, bereits Doktor war (vgl. Brief 1 09). 

I 
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117. Januar 1S04. Am Ifi. Januar starb Erf.rt's Mutter in 
Leipzig. — Verhandlnngen mit RRf)CKiiAiTS, der sicli nnr anf ein 
Jahr für das Jalirbucli noch vei*pfiichten will. Ebert schreibt 
ihm daher ab und verharrt auch auf nochmalige Anfrage dabei. 
Er hat einen Plan für ein andres Unternehmen, das 'alles Wichtige 
im Jahrbufli m-setsseii' werde. Nächstens will Ebert aasfilhrlicher 
darüber schreiben. Angenblieklich iBt er äwxh die leiste EranUieit 
mid den Tod seiner Matter aebr angegriffen und halbkrank. Ebbbt 
bittet, WoiJ* möge seinen Anfsats Aber die neuesten Leistongen 
in der Spanischen Literator fttr das neue Unternehmen noch- 
zorflok bcdialten. 

118. 15, Ff^bmar 1664. Vorschlag HusaAFiA's, das Jahrbach an 
einen "Wiener Verleger mit XTnterstOtKnng der Wiener Akademie 

zu bringen. Miiss.\fia will dann unter EßERys Leitung das Blatt 
redi^eren. Ebbet will dagegen ganz von der Redaktion zurück- 
treten, Ferdinako Wot-f soll die Oberleitnng übernehmen, sein 
Sühn und Mtissafia s DÜf ii in Wirklichkeit redigieren. Dadurch 
wird das TTnteruehmcu ganz nach Oesterreich gelegt und erhält 
leichter eine Staatsonteistützimg. Ebbrt will nicht mehr redigieren, 
weil ihm in Leipzig gar keine Mithelfer cor Seite stehen; auch 
fQblt er sich durch den Tod seiner Matter noch immer sehr nn 
gegriffen. Die OesterreichiBche Begierong könnte schon durch 
regelmllssige Bntiudune Ton 50 Absllgen riel nfttasen. Dann 
ftade sieh aaeh leidit ein Verleger. 

119. 1$, MäTM 1864, Da Bsookhaus gerade mit Wolt tiber ein 
andres Unternehmen onteiliandelt, so bittet Ebbbt seinen Frennd, 
dies benntsend doch ron dem Verieger die genaue Zahl der 
Abonnenten zu erfahren, damit man mit einem andern Verleger 
verhandeln könne. Er will noch inouner das Jahibuch nach Wien 
bringen. 

120. 5. Ajml 1864. üeber österreichische Verhältnisse. Wolf 
schrieb, dass krinp FToffnung vorhanden sei, dass das Jahrbudi 
nach Wien kommen könne, ohne weitere (iründe anzugehen. 
Ebbrt ist nicht abgeneigt, weitere Schritte wegen Verleger und 
Redakteor zu tun, er selbst aber will, wenn irgend möglich, die 
Leitung niederlegen. Anfrage, ob Wolf bereit sei, wenn ein neuer 
Verieger gefunden, mit seinem Sohne und Mussafia das Jahrbuch 
zu redigieren? Im bisherigen Verlag könne das Jahrbaök nicht 
mehr bleiben, damit stioDunten auch Ebbrt's Leipsiger IVeonde 
llberetn« 

FUL-hM. OlMia 1899. '8 



Digitized by Google 



110 



R. P. Wöucbb: 



121. 16> Jum 1864* Es ist noch keine bestinunte Antwort da, 
weder Ton Lemckb, ob er Bedaktenr werden will, noch you 
BsooKHAvs, ob er unter neaer Redaktion das Hatt behalten will. 

Ein neuer Redakteur ist auf alle Fälle notwendig. Dr. Laufs 
lehnte ans persönlichen, aber triftigen Gn'mdcn den Verlag ab. 
'Lehnt Lemckk als Redakteur ab, dajiu ist es mit dem Jahrbuch 
7.U Endo.' Ebert fühlt sich seit dem Tod seiner Mutter ver- 
einsamt, er will sich daher an einer grossen Arbeit aufrichten. 
Nachdem er den Kreis seiner Vorlesungen abgeschlossen hat, 
hindert ihn nur noch die Redaktion daran. Vom fünften Bande 
ist nnr noch das letzte Heft zu bringen, dann kann er abscbliesseu. 

122. Marbwrg, d* 3. September 1864. Auf einer Ferienreise hält 
sich Ebert einige Wochen in Marburg auf und macht dort die 
Bibliographie für Band 5 Heft 4 fertig. Verschiedne geschäft- 
liehe Anftagen. Wenn Lemcke die Redaktion des Jahrbuclies 
übernimmt, so ist doch Aussieht Yorhanden, dass die Zeitscbiiffc 
bei Brookhaus bleib^ in diesem Fall hftt Ebxrt nichts dagegen 
einzuwenden. 

123. Mcahmg, d. 5. September 1864, BedaktioneHes. üeber 
Lbvckb, den eyeni neuen Bedaktenr. — Ebert will noeh nadi 
Kassel nnd Hannoverisch Mfinden. Ende September will er 
wieder in Leipzig sein, weil er dann umzieht (Hittelstnisse 2). 
Dort hat er sich eine geräumige bequeme Etage gemietet und 
eine Wirlschafterin angenommen, und will sich nun ganz in seine 
Studien vergraben. 'Das lang beabsichtigte grosse Werk soll 
den ganzen Rest meines Lebens beschäftigen: eine Allgemeine 
Geschichte der Literatur seit dem Christentum.* 

124. Leipzig^ d. 5. Oliohfr 1864. In Folge eines Briefes von 
W()i,F spricht sicli Ereut über Beirafen aus. — Lemcke hat die 
Leitung des Jalirbuclies übernommen und scheint dafür ^wahrhaft 
enthusiasniirt zu sein'; Bkockhaus wird nun das Jahrbuch be- 
halten, üebersendung der Besprochung Ebekt's von Wolp's 
akademischer Schrift über die altfransösische Minne -Doctrinen 
(schon Brief 122 erwähnt). 

125. November 1864 (der letzte Brief). Das Jahrbuch besteht 
nun unter Lbmcxb's Leitung im Verlag von Brookbaus fort 
Ebert zieht sieh yon der Bedaktion ganz zurück (damit hSrt 
denn auch der umfangreiche Verkehr mit Wolp auf). 'Lemcke 
zeigt grossen Eifer und grosse Tätigkeit und so hoffe ich, dasB 
er dem IJniemehmen einen neuen Impuls giebt^ Conrad Hovmaidi 
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verzichtet auf die Herausgabe eines 'Altfranzösischen Lesebuches'. 
In kleinerm Maassstabe ausgeführt, würde Dr. Lampe gern den 
Verlag übernehmen. Plan dazu. Mussafia würde vielleicht mit 
Unterstützung von Wolf und Ereht gerne die Ausfuhrung 
untomehmcn? — *Tch habe schon mit dom Vorarbeiten zu meiner 
pio i*'ki inrleu Allgemeinen Literatnrn-esrli iclitr- des Abendlandes 
seil dem Christentum bogronnen; ich studiere zunächst die romische 
Geschichte und Literaturgeschichte der Kaiserzeit. üeber den 
Plan, den ich mir zu dem ganzen Werke entworfen, ein ander 
Mai. Ob ich zur Vollendung des Ganzen je gelange, ist freilich 
zweifelhaft» Der erste Band allein kann mich mehrere Jahre 
beschäftigen. Doch wie ich schon einmal schrieb, die Aus- 
arbeitung geschieht znnttchst in meinem eigenen Interesse; und so 
ist die Frage der Pnblikatiott f&r mich sehr imtergeordneter Art.' 



t 

Brief 4. 
Sehr geehrter Herr, 

wie lange hatte ich mir schon vorgenommen an Sie zu schreiben, 

und Ihnen zugleich meinen besten Dank für die interessanten 
liierarischen (lescheuke, die Sie mir gemacht liaben, auszusjjrechen. 
Aber eine nur zu wol begründete V^erstimmnng, die mich fast 
7Ann Einsiedler machte, hat mich auch allem literarischen Ver- 
kehr untreu werden lassen. Nachdem ich nun drei Jahre bier 
an der Urbarmachung eines ganz unknltivirten wissenscbaftliclien 
Bodens meine Kräfte, und mit, i*]rtolg verwendet habe, da ich den 
Beifall der üniversit&t selbst erworben, sehe ich, dass ich von 
Seiten der Regierung befördert zu werden, doch so gut als gar 
keine Aussicht habe. Dabei müssen Sie in Betracht ziehen, dass 
ich in der geringsten Beziehung nicht je politisch tätig gewesen 
bin, und dass die ^Gesinnung', die ich habe, doch auf meine 
literarisehe und gelehrte Tätigkeit Ton keinem £infiuss ist: m» 
ich denn der XJeberzeugnng bin, dass ich in meiner Arbeit Über 
die spanische Geschichte doch den Beweis wissensehaftEchen 
ohjjdctiTen Strebens geliefert habe. Das KLftglichste in meiner 
hiesigen Lage ist der Mangel literarischer HtQfsmittel, der be- 
deutendere wissenschaftliche Forschungen kaum mdgUch macht, 
wenigstens ausserordentlich erschwert Diese Schwierigkeiten 

8» 
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haben auch das ErBchemen meines Boches (ygl. 8. 88) Tenögert, 
das schwerlich vor Anfang des nächsten Jahres herauskommen 
wird. Auf dasselbe setze ich noch einige, freilich geringe Hoff- 
nung für mein Fortkommen: der grösste llobelstand ist^ da,s.s aul 
das Fach der modernen Literatur ein zu geringes Gewicht an 
den meisten Universitäten gelegt wird, nnd Stellen an Üil liotheken, 
welche bei solcher wissenschaftlichen Tätigkeit am meisten zu- 
sagen, zu selten sind. 

Trotz all dieser trüben Anssichten habe ich einen neuen 
wissenschaftlichen Gegenstand, der zugleich den Forschnngstrieh 
in hohem Grade he&iedigen kann, fOr meine nächste literarische 
Tüfi<^keit ins Auge ge£ust: nämlich eine Geschichte des Theaters 
im Mittelalter za TSrfassen. Hierzu verdanke ich zum Teil Ihnen 
die Araregong durch Ihre gtttige Mitteilung des interessanien 
spanischen Frohnleichnamspiels, dessen Lektfire mich ungemein 
angeregt hat Was halten Sie yon dem Stoffe? Natörlieh soll 
nnd darf es nicht auf äne Kation heschrSnkt werden, sondern 
ich will das geistliche und weltliche Scbanspiel des MittelalterB, 
wie es hei den verschiednen germanischen und romanischen 
Nationen anr EntwicUnng gekommen ist, im Zusammenhang dar« 
stellen. Der Stoff fordert an sich «ne nniYerseUe Behandlung. 
Denn wenn überhaupt schon im Mittelalter die Kunst bei den 
einzelnen Nationen einen mehr generellen Charakter trägt, nicht 
die bcdeuieiide individuelle Verschiedenheit, als in der modernen 
Zeit, da einzelne der wichtigsten Faktoren der ästhetischen Bil- 
dnng gleich waren, so offenbart sicli dies, mir dihikt, zumal auf 
dem (Tel)iete des Dramas, insbesondere d« ^ geistlichen Schauspiels. 
Damit soll aber nicht gesagt, sein, tlass sich keine nationalen 
Unterschiede, wenn sie auch nur in temorn Zügen bestehen, finden. 
Diese vielmehr zugleich aufzusuchen und darzulegen, wird der 
Behandlung des (gegenständes einen besondem Reiz verleihen. 
Ferner welche Ausbeute für die Sittengeschichte bietet sich darl 
Wie interessant die zum Teil noch unerforschten Ursprüng» 
dieser Dramen aufsusnchen, die sich auf der einen Seite in das 
römische Heidentum, anf der andern in die Anfinge der ebiisk* 
liehen Kirche verlieren. — So viel iok weiss, gibt es nicht ekm 
hedeotenden Tersnoh einer umfassetiäm Behandlung dieses Stoffea 
Efinnen Sie mich vielleieht, hei Ihren umfassenden literarischea 
Kenntnissen, dnrch Angahe yon Werken, die Torzugsweiae lanidisi 
ins Auge za fassen nnd, nnterstfttsen, so werden Sie mich aelir 
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verpflichten: ¥ne es mich nicht minder erfrenen wird Ihre An- 
sicht über die Wahl des Stoffes und die einzuschlagende Be- 
handlung zu vernehmen. Wenn ich erst selbst die Skizze der 
Composition des Werkes ent\v(jr}'ea habe, werde ich ihnen aus- 
führlichere Mitteilung machen und Sie um Ihr Urteil bitleu. 

Ich habe mich in diesen Ferien iiebt u der Ausarbeitung der 
literatnrgeschichtlichen Uebersielit iiir meine Italieuisehe Antho- 
logie, hauptsächlich mit der ältcm französischen Literatur be- 
schäftigt , die midi ausserordentlich angezogen hat: da ich in 
diesem Semester wahrschf inlir-h Geschichte der firanaösisehen 
Literatur lesen werde. Welche von den neuem allgemeinen 
französischen Literatntgeschichten halten Sie t&r am empfehlens- 
wertesten? 

Ich pflichte Ihnen ganz hei, dass eine Geschichte des italie- 
nischen Epos mit Bftcksicht aof seine franzSsisdien Quellen 
(zumal bei dem Gegensatz der modernen italienischen und der 
mittelalterlichen französischen Behandlung, ein Gegensatz, der in 
nuce den Unterschied des Kunststils des christlichen Mittelalters 
und des auf der antik klassischen Bildung entwickelten modernen 
Kunststils enthält! ein sehr interessanter Voiwia-f ist, wenn ich 
auch füi" den Augenblick, dem mit t ( lalterlichen Drama zu Ge- 
fallen, ihn zu ergreifen, entsagen muss. 

Die Darstellung (in der Uebersicht der italienischen Literatui*- 
geschichte im Handbuch) hat mir manche Mühe gemacht, da die 
Begründung der Urteile in so knapper Form grosse Schwierigkeit 
hatf und die Darstellung für ein grösseres Publikum berechnet 
in einem eleganten Stile gehalten werden sollte. 

n. 

Brief 5. 
Sehr geehrter Herr, 

was mögen Sie von mir gedacht haben, dass ich so lange nichts 
von mir hören Hess! In der Tat, ich tüiiic mich Ihnen gegen- 
über sehr schuldig, und muss Sie für mein langes Stillschweigen 
um Verzeihung bitten, zumal Sie mich dm'ch Uebersendung des 
Quellen vei-zeichnisses für die Oeschichte des Theaters des Mittel- 
alters so sehr verpflichtet hatten. Ich habe dieses Jahi*, bei 
dessen Beginn 8ie mir so freundlich Olück wünschten, nicht 
gerade Ton äusserm Glück begünstigt bis dahin verlebt. Ich bin 
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mamiigfiich unwol gewesen und in einer Art, die mich fttr die 
Zukunft nicht ohne Sorge Vkeati viele innere und ftussere ßttane 
haben meine kdiperUche Kraft sehr damiedergebeugt, obwol icii 
eine gewisee Elastidtftt und Tenacit&t in meiner Oonsütution 
habe. Dazu kommt, dase so manche Pläne eine nur einiger- 
masgen gegieherte Existenz m gewbmeD) aemnnen sind. IHeeen 
Winter wird sich mein Schicksal an der hiesigen UniTersitftt 
entsclieideu: höchst wahrscheinlicli , wie man mir von den ver- 
schiedensten Seiten versichert, wird der Senat mich zu einer 
Professur vorschlagen — aber ebenso gewiss, ja weit gewisser 
bin icli überzeugt, dass die Kegierung mich nicht bestätiert: obwol 
ich niemals irgend weiche politische Tätigkeit entwickelt halie, 
bloss deshalb weil ich aus meiner liberalen Gesinnung kein Cle 
heimnis gemacht habe. Schwerlich wiid mir von einer andern 
Universität ein Kui' zu Teil, denn Literatuigeschichte und Aesthetik 
sind Fächer, die wenig beachtet werden, zumal die romanischen 
Literaturen, und zu einem ^Sprachmeister^ Lektor pp.', der die 
Sprachen praktisch lehrt, der sie geläufig spricht, pass ich ganz 
und gar nicht, obwol ich hier, um nur etwas zu yerdieneii, 
nebenher solchen Unterrieht erteilt habe. Am besten würde ich 
mich fär eine Bibliotheksstelle qualifiziren; wenn mir im Augen- 
blick auch noch manche Kenntnisse abgingen, so besits ich doch 
eine ziemlieh genaue Kenntnis der italienischen, spanischen und 
deutschen Literatur, und bin in der englischen und fraos^Ssisdien 
nicht unbewandert Aber es ist ein blosser Qlüekssufall an 
einer grossem Bibliothek selbst bei den bescheidensten Forderungen 
anzukommen! — Sollte ieh im Laufe dieses Winters weder hier 
angestellt, noch an eine andre deutsche Universität berulen 
werden, so will ich Deutschland verlassen, um in Frankreich, der 
Schwei'/, oder England Instituts- oder Privatlehrer, oder Gott 
weiss was /u werden; für diesen Fall bitt ich, da Sie gewiöS 
maunigiache Hoziehungea mit auswärtigen Gelehrten haben, um 
Ihre gütige Empfehlung. 

Anbei empfangen Sie mein Buch (das Italienische Handbuch), 
das nun endlich, endlich vollendet ist — leider empfind ich bei 
der Vollendung desselben nicht eine volle BeMedignng, vielmehr 
bin ich mit der Ausföhrung des Planes in vielen Bemehungen 
nicht zufrieden: vor allem dass der Druck trotz der unendlichen 
Mühe, die ich auf die üorreetur verwandt, durchaus nicht so 
conrect als m wünschen ist, zumal sidi auch in den literar^ 
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gesdiichtliehcii Abriss einige hässliche Dmck-, resp. Scbreibfebler 
cingeschlicben haben; so dass ich Sie auch dringMid bitte, vor 
Beginn der Leetttre in dieser Bftcksieht wenigstens das am Sohluss 
mitgeteilte Dmckfehlerverzeicfanis zu berfleksichtigen. Dann 
ennnyirt mich eine üngleioblieit in der Orthographie, die grossen- 
teils die Schuld eines Gopisten ist Und ob die Mühe, die mir 
diese gedrängten, in die Grenzen weniger Bogen eingepressten 
liteiatnrgeschichtlichen EntwicUnngen gekostet haben, anerkannt 
wird? oder nur in Anschlag gebracht wird? Wie Vieles mnsste 
ich selbst noch nnmittelbar vor dem Dmck ans dem Mannscripte 
herausstreichen, bloss weil es zn viel Raum eingenommen hätte. 
Ich bitte, teilen Sic mir doch Ihr LTrteil über das BuoJi mit, 
ganz ungeschminkt, ganz ohne Riickiialt. — Könnten Sie sich 
demnächst irgendwo Öffentlich daiübcr äussern, so würde es mir 
sehr lieb sein, denn wie selten findet ein Autor, in diesen Zweigen 
der Literatur wenigstens, einsichtsvolle Beurteiler, deieu Tadel 
wie Lob ihm wertvoll ist. Bei meinen '^Quellenforschungen' habe 
ich kaum einm solchen gefunden, die meisten Kezensenten der- 
selben (obwol sie dieses Buch lobten) verstanden nichts davon, 
wie die Besension selbst zur Genüge zeigte. — Sind Sie Mit- 
arbeiter an dem Literarischen Centraiblatt? — Unter allen 
kritischen Instituten f&rchte ich nur dieses, weil es gar zu aV 
sprediend Twffthrt: woher es denn audi fast ebenso viele Beclsr 
naationen als Kritiken bringt. Freilieh ist der Baum daselbst gar 
beschrSokt, aber dafür wird das Urteil nicht genug auf der Gold- 
wage gewogen: was, wo fast alle genauere Begrfindung fehlt, 
aUerdings sein mOsste. 

die Geschichte des Theaters des Mittelalters habe ich 
leider noch nicht viel tun k(}nnen, weil es hier gar zu sehr an 
Material gebricht Wie sehr hinderlich ist diese Armut an 
literarischen Hülfsmitteln meinen hiesigen Studien! Zwei Drittel 
aller bei meinem Italienischen llaudbuch benut/Aen Werke liab 
ich von auswärts kommen lassen müssen, von Darmstadt, Frank- 
furt, Glessen, Göttingen, Kassel, Berlin! Man kann nie aus dem 
Vollen arbeiten; alles muss aus der Mosaikarbeit weitläufiger 
Ext er-pte hervorgehen. — Im Angenl)Ucke beschäftige icli mich 
nur mit der Literatur des Mittelalters, der altfranzösischen und 
mittelhochdeutschen, die mir mannigfachen Genuss gewähren. 
Auch hab ich eine kleine Abhandlung unter der Feder, von deren 
Vollendung ich Sie bald unterrichten zu kOnnen hofie. 
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Leben Sie recht wol, und erfreuen Sie mich bald mit einem 
Brief, der mir zeigt, dass Sie mein langes Büliweigeu mir ver- 
geben haben. 

Marburg, d. 2. Sept 53. ^ aulhchüg ergebner 

A. £bbbt. 

m. 

Brief 8. 
8ebr Yorehrter Herr und Freund, 

Ihr letztes Schreiben Tom NoTomber vorigen Jahres sag idi 
Ihnen, obwol etwas spät, meinen besten Dank. Ich hoffe, dass 
Sie das neue Jahr unter glücklichen Anspielen angetreten, und 
diesen veraweifelt harten nnd langen Winter ohne an starke An- 
fechtungen von Ghippe nnd andrer lOrankfaeiten, die überall in 
seinem Gefolge hier zu Lande wenigstens aufgetreten sind, aorOck- 
gelegt haben. 

In meiner Lage ist leider bis dahin noch keine günstige 
Wendung eingetreten; hier in Hessen hab ich so lauge Herr Vilmar 
die Untenichtsangelegenheiten autokratisch verwaltet, keinerlei 
Aussichten, Hasseni»fluö hat nichts gegen mich, und andere 
höhere Beamte haben sich sogar in meinem Interesse lebhaft 
verwandt. V11.MÄII kenne ich persönlich ganz und gar nicht; 
aber er ist ein Feind jeder freien wissenschaftlichen Forschung, 
als solcher geht er sogar soweit die grössten wissenschaftlichen 
!Mittelmässigkeiten zu protegiren, und es gereicht leider bei ihm 
fast zur Empfehlung, wenn man in einem gewissen Grade bomirt 
ist. Marburg weiss dayon zu erzählen und wird es leider noch 
in Jahren wissen. 

Die Versuche, die ich nach allen Weltgegenden angestellt 
habe, um irgend eine mit meinen Studien einigermassen Tertrftg- 
liche Stellung zu finden, sind leider ohne Besultat geblieben, 
und haben nii<^ eine Zeitlang nur von meinen wissenschafimchea 
JPotBchungen abgehalten. Kürzlich ist mir zwar eine entfente 
Aussicht auf eine Professur gewoideUf die weil für Gesdiichte 
und Literaturgeschichte, meine höchsten Wünsche befriedigen 
würde — da die Philologie der neuem Sprachen, obwol ich hier 
auch dieses Fach vertrete, weder meinen Talenten, noch raeinen 
Neigungen besonders zusagt — aber eben weil die Stelle so 
ganz für mich gebciiaiien wäre, werd ich sie schwerlich be- 
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kommen. Nach den toxi mir gemachten Eiiahningen iat mir 
Fortima abhold, und sie würde sehr moonsequent handeln, wenn 
sie mir jetst das grosse Loos bescherte. 

Erst seit Kevjahr hab loh meine Arbeiten fiber die firanzS- 
daehe Tragoedie wieder aofinehmen können, ich bin mit derselben 
bis auf Hardi exclnsiye gediehen, nnd da die Fortsetzung not- 
wendig eine Beise nach Paris und dortiges Studiiim yOTaussetsie, 
dorglciclien aber unter meineu jetzigen Verhältnissen nicht mög- 
lich, vielleicht auf längere Zeit nicht möglich ist, so will ich 
den his dahin gesammelten Stoff, und zumal die Ideen, die mir 
daraus erwachsen sind, in einer langem Abhandluno" zunächst 
bearbeiten, mit der ich bereits den Anfang gemacht iiabe. Ich 
denke manches Neue wird die Arbeit enthalten, ob es fireilich 
Beifall finden wird, steht dahin. So hab ich sogleich in der 
Einleitung versucht, einen wesentlichen, bedeutenden aesUietasGlieii 
üntezschied zwischen der mittelalterlichen und einer neueren 
Poesie nachniweisen, indem idi die hergebrachte Ansicht die 
ganze Poesie der gennanischen und romanischen Nationen seit 
Einfahnmg des Christentums unter dem Namen der romantischen 
der antiken gegenüber zu stellen, verwerle. Unter der neuem 
oder modernen Poesie begreif ich tkhet keineswegs, was man ge- 
wöhnlich heutzutage darunter begreift; die neuere Poesie fängt 
meiner Ansicht nach in Italien schon mit Petrarca an (obwol 
nach ihm noch einiEj-e Dichtungen im mittelalterlichen Kunststil 
vorkommen, und buuit; f i<rnen Triumphe teilweis in drui.selben 
geschrieben sind), in Spamen mit Boscan, um eben aucli einen 
Namen zu nennen, in Frankreich mit Honsard, bei uns mit Opitz. 
Diese neuere Poesie unterscheidet sich ebenso sehr von der mittel- 
alterlichen, als letztere sich von der antiken unterscheidet, in der 
Form im weitem und höhem ^nn nämlich im Kunststil ~- der 
Unterschied unserer allgemeinen Bildung wie sie ach seit dem 
16. Jahrb. entwickelt hat, TOn der des Mittelalters ist zu gross, 
als dass man nicht von vornherein prilsumiren müsste, dieser 
wesentliche Unterschied mtate sich auch auf dem Gebiete der 
Dichtkunst zeigen, um so mehr als er ein rein idealer ist Und 
zwar nicht etwa bloss dem Inhalt nach zeigt n, — was ja Nie- 
mand iäugneu wii'd, sondern in der Art and Weise der Produk- 
tion, im Stil im höhem Sinne de*? Wortes. Da im Auszug meine 
Ansichten über das von dem mittelalterlichen ganz vcrschiedne 
Wesen des modernen Kunststils zu geben, nicht wol angeht, weil 
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es notwendig auf Kosten der Deutlichkeit geschehen mOsste, so 
will i«h in meinem nächsten Schreiben die betreffenden Stellea 
ans meiner Arbeit Ihnen abeohrifUieh mitteilen, um dann Ihr 
nur 80 wertes Urteil darfiber su Temebmen. 

Ich hatte nrsiirflnglieh die Abeidit diese Abhandlung, wenn 
anoh in einzelnen Raten, in die wiflsensdiflltliche Monatssduift, 
die bei Sohwbtsohkb erschien, zn geben — leider ist dieselbe nnn 
anoh eingegangen, und fOr solche Arbeiten in der Tat nun gar 
kein pfnblicistisches Organ mehr TOrhanden, da das Arohiy. ffir 
neuere Sprachen, im Allgemeinen doch auf dnem gar niedeni 
Standpunkte steht. Sie erinnern sich vielleicht, dass ich schon 
einmal bei Ihnen die Idee anregte, ein Journal für neuere 
Literatur zu gründen: Sie glaubten damals, dass ein solches 
Unternehmen noch nicht an der Zeit sei. Was hielten Sie nun 
wol davon, wenn ich die Kühnheit hätte das Wagstüek zu unter- 
nehmen ein Jahrhucli für die Geschichto der romanischen und 
englischen Literatur hoiaiis/'U'jrboti. \n dor Art als das Hknne- 
BERUER'sche Jahrbuch für deutsche Literaturgeschichte, nui* iu 
der Hoffiiang wertvollere Arbeiten su bringen, als die meisten 
in dem ersten Jahrgange des HENNEBEROER'schen Untemehmou 
sind? Ich sollte denken ein solches Jahrbuch, wie ich es be- 
absichtigte, müsste sich rentiren. Aber ich würde nur den Mut 
SU ' dem Unternehmen haben, wenn ich mich Ihrer speziellen 
ünterstfltzong versichert halten könnte. Nodi vorteilhafter wire 
es, wenn dieser speziellen ünteistlitznng auf dem Titel erw&hnt 
werden dfirfte: denn Ihr Name wfirde der gelehrten Welt eine 
BflrgBchaft sein, dsss sie nichts MittelmSssiges zu erwarten habe. 
Ich würde ffir diesen Fall yon allen Einsendungen Sie unter- 
riditen, und wenn sie nicht yon anerkannten Gelehrten wSren, 
sie Ihnen selbst TOrlegen, in jenem Falle aber den Inhalt kurz 
skizziren. Ueber die ganze Leitung des Unternehmens müssten 
wir uns natürlich noch genauer verständigen, mit der Besorgung 
der rein praktischen Geschäfte würde ich Sie natürlich nicht be- 
lästigen. Sie würden nur sozusagen die Obcr;misicht über das 
Ganze zu übemohmen brauchen. — Meiner Ansicht nach aber 
niusste ein wesentlicher Bestandteil dieses Jahrbuches, das jähr- 
lich einmal iu CJ est alt eines starken Oktav bandes zu erscheinen 
hätte, ein wolgeordnetes Verzeichnis aller im Laufe dos Jahres 
erschienenen für die romanische und englische Literatur wichtigen 
Werke s^, in welchem Verzeichnis dem Titel jedes einzebies 
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Werkes wo möglich eine knzze Kritik beiiiifageii würe; könnten 
wir diese krittBchen Notizen nicht yon eignen Ifitarbeitem er^ 
halten, 80 durften dieeelhen aoch ans kritischen Jonmalen des 
In- nnd Auslands — natitrlieh mit Angabe der <)nelle — ent- 
lehnt werden, natürlich mit der Vontcht nioht aas parteiischen 
und wissenschaftlidi wertlosen Benrteihmfifen zu schöpfen. Schon 
dieses Verzeichnis, wenn es wol ang( I gt und redigirt würde, 
müsste, düiikt mich, vou dem gröbsten Nutzen sein. Das ilti^^^t;- 
BEBQBR'sche Jahrbuch hat auch etwas ähnliches versucht. 

Eine Prag« wäre, ob es zweckmässig sei, die englische 
Literatur mit der romanischen in einem suIlIicu Jahrbuch zu 
verbinden? Von y>raktis( ht m Nutzen würe es gewiss, da es das 
Publikum des Buciis sehr vermehren würde. 

Ich bitte lassen 8ie mich doch in Bälde Ihre Ansicht über 
dieses Prciject wissen: auch fiir den Fall, dass Sie es ablehnen 
mässten, an der Leitung des Jansen irgend welchen Anteü vn 
nehmen, ob Sie wenigstens geneigt und im Stande wären, wenn 
es mir dennoch gelänge innerhalb einer gewissen Zeit das Pro- 
jekt anssnfOhren, mir eine Abhandlung zusagen zu können. 
NatBrlich würde ich mit einem Bu<dihSndler nur unter der Be- 
dingung abschliessen, dass er ein bedeutenderes Honorar den 
Mitarbeitern zahlte^ wenigstens i6 Bthlr. pro Bogen (was die 
wissenschaftliche Monatsschrift zahlte). Wenn der Terleger in 
dieser Beziehung knickert^ ist jedes solches Unternehmen yon 
Haus aus gelShmt, todtgeboren. — Freilich ohne Ihre Ifitwirkung 
wird der Plan nur schwerlich gelingen, andrerseits kann ich mir 
denken, wie sehr Ihre Zeit schon durch Ihre Stelhing in der 
Acadcmic und an der Bibliothek in Anspmch genommen ist. 
Jedenfalls werden Sie es mir nicht übel nehmen, dass ich Ihnen 
diese Vorschläge gemacht habe. 

In der Hoffnung also einer baldigen Antwort 
Ihr firenndschaftlichst ergebner 
A. Ebert. 

IV. 

Brief 17. 

Lieber verehrter Freund! 

Für Ihren Brief vom 12. v. M. meinen besten Dank. Mein 
Bmsh. ist nunmehr. Gottlob! fertig, d. h. vorgestern ist die Eevi- 
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sion von Inhalt und Vorrede nach Gotha gegangen; der Abdruck 
der letzten Bogen, die Buchbinderarbeit, Verpackung u. b. w. wird 
allerdings noch ein Paar Wochen in Aiis|)ruch nehmen, doch 
denk ich, dass Sie spätesiens in drei Wochen im Besite eines 
Exemplares meiner 'BntwieklungBgeschiohie der französisclieii 
Trsgoedie' sein sollen. Diesen Titel habe ich der Kürse halber 
schliesslich gevröhlt; ist er etwas originell, so hoffe idi, dass der 
Inhalt dieser Originalität auch entspreche; ftbrigens habe ich den 
Titel in der Tonede erUftrt . . . 

Da ich nun einmal nnhAflidierweise mit mir und meinem 
Bnche diesen Brief begonnen habe, — statt zuerst Ton dem 
Ihrigen zu reden — will ich erst dieses Kapitel ganz abmachen. 
Ich habe eine i^i-osse Bitte an Ilire schon so oft bewährte freund- 
schaftliche TeÜuulunc. Ich setze alle, vielleicht die letzte Hoff- 
niiug auf dies neue Buch um mich aus den hiesigen Jämmer- 
lichen Verhältnissen, die meine geistige Fälligkeit lähmen, meine 
k<>ij)erliche Opsnndheit untergraben haben, los zu machen; wenn 
Sie mir dabei helien können, so bitte ich 8ie sehr, tun Sie es, 
es ist so zu sagen, poricuium in mora; noch ein, zwei Jahre 
hier und ich liege auf dem Kirchhof. Obwol ich über meine 
Verhältnisse hier schon itfters an Sie geschrieben habe, will ich 
doch das Nötige noch einmal recapituliren und bis auf heute 
die Leidensgeschichte fortsetzen. In einigen Monaten sind es 
drei Jahre, dass ich zu einer ausserordentlichen Professur vorge- 
schlagen wurde; seit jener ganeen Ztii habe idi hier die SteUe 
eines nicht ausserordentlichen, sondern ordentliehen Professors der 
romamschen Literaturen yersehen, d. h. idi ganz allein habe die 
Vorlesungen gehalten; habe alle Rramina geleitet etc. Das Mi- 
nisterium Habbenpfluo gab auf jenen Vorschlag ein Jahr lang 
gar keine, dann eine ausweichende Antwort, nicht ein Heller 
Oratification wurde mir fttr alle BemOhungen, die man fort- 
dauernd anzunehmen keinen Anstand nahm. W&brend des Hassen- 
prLuu 'sehen Regimes wiederholte die Universität den mich bc- 
treflfenden Vorschlag mehrmals. Nach Abgang Hässenpflug s und 
Vilmar's, der unter Hassenpflug die Unterrichtsangelegenheiten 
leitete, ist nun Ende des vorigen Semesters bei der neuen Re- 
gierung abermals ein Vorschlag erfolgt, und wie ich höre in der 
entschiedensten Weise. Die neue Regierung scheint nun an und 
für sich gai* nicht abgeneigt mich anzustellen. Aber Herr Vil,mar 
hat mir eine politische Macula angeheftet, indem er mir ohne 
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tr^md i0«2dbai ÜuttBäi^idim Onmd deslractiye Gesinnniigett zu- 
flcbreibtw Dies hat er wahiBcheuiIich ancb zu Protokoll gegeben, 
obwol er sieb wol gebütet bat^ öffentliob, der üniversitttt z. B. 
gegenllber, es za erUftren; jene Haeola glaubt nun die neue 
Hegierung erst tilgen zu rnttesen, sie bat desbalb, nacbdem icb 
Ton Neuem Torgeschlagen, die Universität aufgefordert, sich amt- 
lich zu erklären, ob in politischer Beziehung etwas gegen mich 
vorliege, oder einzuwenden sei. Die Sache ist nun an die philo- 
sophische Fakultät gegangen, und diese, die aus Leuten aller 
politischen Nuancen hesteht, hat, wie mir im Vertrauen mitge- 
teilt worden ist, einstimmig erklärt, dass auch gam und gar 
NidUs gegen mich zu sagen wäre. (Dahei muss icb naobti^lich 
noch daran erinnern, dass auch bei dem letzten Vorschlag des 
Senats Herr Viluar, der als Theologe hier Professor, ausdrücklich 
für midi selbst gestimmt batl) Nun liegt aller Wabzscheinlicb- 
keit nach die Sadie so, dass das Mimstenum micb zu der ansser- 
ordentliehen Professor vorschlagen wird, da jene Maenla ausge- 
tilgt — aber ob man nicht in noch böbem Begionen gegen mich 
eingenommen ist, auf jene Ansdiwärzungeu hin, lllsst sioh gar 
niebt berechnen, und da werden die ofiBziellen SrklBnmgen vom 
Gegenteil vielleicht nicht viel helfen — wenigstens nach analogen 
Verhältnissen zu schliesscn. Es ist also immer noch waiirscbein- 
licher, dass aus meiner Anstellung nichts wird, als das Gegenteil. 
Wmn nun abei- auch etwas daraus wird — was habt^ ich er- 
reicht, erreicht im 36. Jahre? 300 Thlr. Gehalt! und genötigt, 
das ganze grosse Fach, his aufs englische Buchstabieren herunter 
zu vertreten. Dahei kann ich in diesem Kräbwinkellande jeden 
Tag riskiren, dass man irgendwie, wenn es einmal eine Gehalts- 
zulage, oder eine Beförderung' gilt, mich wieder hinten beram 
ansebwirzt. Welche Aussiebten ttberbaupt hier, wo för die 
Wissenscbaft als solche niemals etwas gesebeben ist Denken 
Sie an Gbimh — man braucht nur seine Selbstbiographie zu 
lesen in Justi's beBsisdic& Qelebrten, um zu wissen, welche 
Hoffinungen man hier hegen darf. Sie können sieh zugleich leicbt 
denken, dass man, wo man solchen Dank fftr das redlichste Be- 
mühen — denn wie viele Vorlesungen habe ich unentgeltlich 
gehalten — geerntet hat, sich nie mehr wol fühlen wird. Eine 
Stelle im Ausland^) von 400 Thlr. würde ich einer hier vom 
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doppelten Gehalt ohne irgend welches Bedenken, yoniehen. Mag 
ich also hier ernannt werden oder nichts mein entsehiednes Streben 
wird es sein, ausserhalb Hessen eine Stelle sm snchen. Nach 
diesem Ziel werde idi mit all der Entschiedenheit streben, welche 
die Liebe zum Leben einem gibt; denn ich fühle es mit Bichel^ 
heit, dass ich keine zwei Jahre in der hiesigein AtmosphKre mehr 
ausdauere. 

Niui weiss ich recht guL, dass ich in den beiden grüssten 
deutschen Staaten^ in Oestorreich und Preussen keinerlei Aus- 
sichten habe, in Oesterreich schon deshall>, weil ich nicht katho- 
lisch bin, von anderen (iründen abgesehen; in Preussen, weil man 
dort eine der jedesmaligen Regierunp- entsprechende Gesinnung 
und Weitanschauung, zumal hei den Mannern der Wissenschaft, 
fordert, einer solchen Forderung kann ich nicht entsprechen, und 
man wird sie sicher von jedem Ausländer, der dort eine Stelle 
wünF?cht, wenn man nicht von selbst auf die Idee käme, ihn zu be- 
rufen, stellen. Zwei andere Staaten sind es, auf die ich mein 
Ange lichte: Hannover und Bayern. In Göttingen ist für mein 
Fach nur dne ausserotdentliche Professur (von dnem nidiis be- 
deutenden Lektor abgesehen), Mcllbb ein Verwandter des Germa- 
nisten MuUiBr; HOli^eb, den ich persönlich von frtlher etwas 
kenne, ist als Philologe gans ttlchtig, Englisch ist sän Haupt- 
fach; hat er auch im AltfiraaaOsisehen Kenntnisse, so ist ihm das 
Italienische und Spanische, soviel ich weiss, ziemlich eine terra 
incognita, anch trägt er es nicht vor. Literaturgescluchte der 
romanischen Sprachen überhaupt scheint ei lmt nicht zu treiben, 
wenigstens hat er nie darüber gelesen. Dass er als Schriftsteller 
etwas geleistet, davon wüsste ich ganz uud gar nichts. Neben 
Müller war früher noch ein Franzose Namens Ci^isAR als ausser- 
ordcntl'ubf^r Professor des Pranzüsischen, ein Mann ohne alle 
wisseuseli:il( In he Bc Ii utung, der aber doch einen Gehalt zog, er 
ist vor nngefilhr i oder i Jahr gestorben, und seine Stelle 
nicht besetzt. Uass es in Göttingen in meinem Fache sehr 
mangelt, habe ich Gelegenheit gehabt, daran zn erkennen, mit 
welchem £ifer man mein Anerbieten, für die Göttinger Gelehrten 
Anaeigen zu schreiben, angenommen hat, indem man die seltensten 
und wertvollsten Hachen mir franco hierher sendet um sie zu 
beurteilen, wie denn der fiedakteur au<dk erklärte, dass in Gdt- 
tingen selbst gar keine Anzeigen der Art zu erhalten wären. Ich 
selbst kann leider, obwohl einige Professoren mir seit der Zeit 
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WO ich dort Privatdozent war befroundet sind, nicht gut auf 
mich hinweisen, weil ich im Trouble des Jahres 49, wo man mir 
hier goldene Berge Tersprach, ohne hei den einzelnen Professoren 
mich persönlich zu vmbschieden, da ich vorher mich erst noch 
einige Zeit in Kassel aufhielt, gleich yon Eissel hierher übei^ 
siedelte, ich habe dadnndi manchem anf den Fuss getreten. Doch 
wftre es vielleicht nicht unmöglich, dass man dort, wenn mein 
neuestes Buch (die franz. Tragoedie) Beifall fSnde, und ich von 
iigend einer wissenschaftlichen Autoritftt empfohlen wüide, auf 

mich reflektirte 

ÜTun Bayern I Dort sind mir fireilich im Speaiellen die Yer^ 
hältniSBe ganz und gar nicht bekannt, aber soviel steht mir vor, 
dass in Würzburg und Erlangen meine Fächer gar nicht vertreten 
sind, und ich wüsste nicht, wer ausser Ihrem Freunde Hofmann 
in München wäre, dazu kommt, dasü der König sich speziell iür 
die Wissenschaft interessirt und soviel für sie tut; dort könnte 
man doch eine ganz andre Laufbahn vor sich haben, als hier zu 
Lande. Am liebsten mriehte ich für Literaturgeschichte uud 
Geschichte eine Stellung au einer Universität haben, da die 
mudeme Philologie mir nicht so als das historische Studium zu- 
sagt; allerdings aber hat man in ihr mehr Chancen. Auch an 
einer Bibliothek würde ich gern eine Stelle annehmen. Meine An- 
forderungen würden unendlich bescheiden sein, soviel nur, um eben 
als einzelner Mann auszukommen. — Worum ich Sie nun in 
dieser Bücksicht bitten will, ist zunächst nur, diesen Punkt bei 
der Lektüre meines Buches, wenn Sie dasselhe empfangen haben, 
ins Auge zu fassen, ob dasselbe von der Art ist, dass es im 
Terein mit meinen früheren Schriften in Bayern mir zur Em- 
pfehlung gereichen kann, denn allerdings können auch in Bayern 
ausserwissenschafUiche, z. B. religiöse Interessen ins Spiel kommen, 
und ich kann nicht wissen, ob mein Buch dieserhalb nicht an- 
stiesse, was ich allerdings nicht befürchte. Sind Sie dann viel- 
leicht in der Lage, als Mitglied der Münchener Akademie und 
des wissenschaftlichen Ordens auf mich dort autnu rks^tia zu 
machen, so würden Sie mir einen rechten Freundschaltsdicnst 
tun; Sie könnten mir dann vielleicht auch sagen, an welche 
Männer von Einüuss in Müucheu es zweckmässig wäre — w^nn 
es zwei kmilssig ist — ein Exemplar meiner Sclinft v.u übersenden. 
Ich kenne in München persönlich nui* Geiükl aus früherer Zeit, 
als er noch ein unbekannter Dichter und ich noch Student war; 
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er erinnert sieb mdesseik meiner noch, wie ich kürzlieh er- 
fahren. . . . 

Wie gesagt, verehrter Frennd, meine Bitte ist nnr die, dasa, 
nachdem Sie mein Buch gelesen haben, Sie einmal fiberdenken, 
ob mir nicht in Bayern irgend eine meinen Stadien entsprechende 
Stellnng sn teil werden kdnnie, nnd ob Sie dam nicht einen 
Weg eröffnen oder weisen kennen. In München selbst möchte 
ich vor alkira am liebsten sein; welche Hilfsmittel, die ich hier 
entbehre, würden sich mir dort daii)ieteri : die vortrefFliche Biblio- 
thek, die Manuskripte derselben, ein vielsfsif irrer geistreicher IJm- 
ganer, KiiDstanstalten aller Art; ach, Si' wissen nicht, was es 
heisst, in einem solchen armseligen Landstädtcben zu existiren, 
wo man aller Kunstgenüsse, aller geistigen Anregungen einer 
grossen Stadt ermangelt; wo die Kleinlichkeit der Anschauung 
der mdusten Menschen so unendlich deprimirend ist. Eine Stel- 
lnng in München mit 400 Thlr. hätte ich lieber als eine hier 
mit 1000. — 

Entschuldigen Sie, lieber Freund, dass ich Sie so lange mit 
diesem so unendlich unerquicklichen Gegenstand unterhalten habe, 
aber das Interesse, das sie meiner wissenschaftlichen T&tigkeit 
schenken, gab mir den Mut dazu, da die letstere nur su sehr 
Yon meiner Susseren Lage bedingt ist. Ich fühle, dass ich weit 
mehr leisten könnte, wenn diese anders wfire. . . . 

V. 

Brief 26. 

... In der Tat, was ich Ihnen vorigen Sonmier schon schrieb, 
kann ich nur wiederholen. VV^enn ich nicht bald aus diesem 
elenden Neste erlöst werde, gehe ich in Folge fortwährender Ge- 
niüt.sveretimmung körperlich wenigstens 7U Grunde. So gab ich, 
um nur einer der hiesigen Kläglichkeit« n zu gedenken, einer 
jungen, geistreichen Dame, mit derpn Familie ich schon lange 
befreundet, Unterricht, wovon ich Ihnen auch schrieb (vgl. Brief 24), 
die erbärmliche kleinstödtische Klatschsucht hat nicht eher ge- 
ruht, als bis man den Unterricht aufgehen musste. Und unter 
solchen Schildbürgern zu existiren!! Eine ganz entfernte Aus- 
sicht einer Wegberufong ist allerdings in den letzten Tagen 
wieder auftaucht) und ich hoffe in eisigen Wodien Ihnen Ge- 
naueres mitteilen zu kennen. F^ilich ist es auch eine Heine 
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UniyersitSt. — MÜGbibbl will ich m jedem Fall meine Verbindiiiig za 

erueuern suchen (vpl. Brief 17), indem ich ihm ein Exemplai meines 
Aufsatzes iu der Vierteljahrschrift (vgl. Brief 24. 25) zusenden und 
dabei schreiben will. Es wird zunächst darauf aiik(*iiiinen, in welcher 
Art, auf welcher Stufe freuudschaftlieben Stiles er mir antworten 
wird. Tch werde Urnen auch hiervon das Resultat mitteilen, da 
Sie mir Tielleicht dann auch einen Kat oder Unterstützung geben 
könnten. Ja,- was vermöchte man auszuführen, wenn man an 
einem Orte wie München oder Wien wäre! wo man sieb doch 
der erbärmlichsten Misere des Philistertums enteiehen kann. Und 
nnn denken Sie 2. B. hier aueh absolut kein Knnstgennaa, 
kein Theater, kein Conzert, kein Gremftlde n. s. w. Aoh, man 
kdnnte ein gar langes, aber entsetalieh langweiliges Lied singen; 
nnd ieh rnnss so sohon nm üntscbnldigung bitten, Sie mit diesen 
Tririalitilten behelligt zu haben. . . « 

An der Arbeit fiber die Metrik (vgl. Brief 24) habe ieh bei 
der inneren Disharmonie nur wenig thun können, indessen ist sie 
keineswegs aufgegeben. Dagegen habe ich die Ziuu.stuugen zu 
ein<Mu neuen Aufsatz ffir die Vierteljahrschrift gemacht und zwar 
über ein Tliema, das einmal behandeln zu wollen, ich Ihnen 
schon früher anzeigte; es ist (Jir dentschrn Jfnivcrsitätm und das 
»Studium der neuem, imomlcrheit der romanisdim Sprachen und 
der LUeraturgesdiichte.^) Der Gang des Aufsatzes wird im All- 
gemeinen der folgende sein: ich werde anheben mit dem Auf- 
schwung, welchen das Sprachstudium überhaupt in unserm Jahr^ 
hundert genommen bat, wie auf Gmnd der Bekanntschaft mit 
dem Sanskrit die allgemeine yergleichende Grammatik sich ent- 
wickelt — Bopp's erste Leistungen — wie yom selben Geiste 
beseelt und fast unabhängig von Bopp Gumi die deutsche 
Grammatik schuf, wie dieses doppelte Studium wechselseitig edcb 
am-egend und fordernd auf das Sprachstudium flberhaupt wirkt, 
und insbesondere die vorgleichende Grammatik der romanischen 
Sprachen unter aus hervorruft (Diefenbach-Diez). Wie auf 
der andern Seite das Interesse für die mittelalterliche Literatur 
erwacht (Herder, EiuÜuss der Aestlietik und der poetiHcheu 
Tätigkeit der deui<?ehen Romanf isehen Schule, Tiek, Botttruwek) 
und die GeBchiühte der deutschen wie der ausländischen Litera- 



t) Dies Thema benutzte Ebbrt sfAter fSr seine Antrittsvorlesang 
in Leipng (vgl. Brief 104). 
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turon ddi entwiekelti wie das Studium von einer der mittelalteT^ 
Hdien Literatoren das der andern wieder erfordeort — da sie eine 
eng verbundene Familie bflden — also das der deatsohen auf- 
fordert Bum Studium der fransOsiflehen. ühlaitd (Altfrans. Epos), 
Sie selbst, Soshidt, Dibe — wie das literargesobiclitliche In- 
teresse und das sprachliehe gegenseitig sich fördern — Heraus- 
gabe altfiransdsisGher und proyenaalischer Poesieen in Bentschland: 
TiiMAiniEL Bbkkbb. So wird meine Daistellung zunidist bis zum 
Ende der 30er Jahre gehen. Durch Diez nun das Studium der 
romauischen Sprachen ein selbständiges : die Leistungen der 
Deutscheu aui' diesem Gebiete seit 1840; Vergleich mit denen 
des Auslandes. Andrerseits entwickelt sich jetzt die Literatur- 
geschichte mehr und mehr zu einer selbstkndigen Disciplm df'i- 
Geschichtswissenschaft. Die Richtung der allgemeinen Geschichte 
strebt nach einer Darlefjung der Entwicklunaf der Kuliur über- 
haupt. Die politische Geschichte zieht die schöne Literatur über- 
haupt in ihr Gebiet: Schlc^sskr (Gervinus umgekehrt trägt den 
politischen Geist in die Literaturgeschichte). Literaturgescbichi- 
liche Leistungen der Deutschen auf dem Gebiete der ausländischen 
Literaturen seit 1840. Vergleich mit den Leistungen des Aus- 
landes selbst. Neuer AhsdmUtz Wichtigkdt dw Studien der 
neueren Philologie und der Literaturgeschichte als akademischer. 
Dies ist leicht dannilegen. DriUer Abat^wiU: Frage, wie flnnd 
auf unseren Uniyersitöten die beiden Biedplinen vertreten? 
Jinmierliche Vertretung im Allgemeinen, die üniYersitöten sind 
mit den Wissenschaften nicht fortgeschritten. Statistische Aus* 
weise; neueste Lektionskataloge, und verglichen mit dem Ende 
des vorigen Jahxiiunderts. Vergleich der Vertretung der orien- 
talischen mit den romanischen Sprachen! — Endlich Frage: Lässt 
sich die Professur der Philologie (d. h. der Grammatik^ der 
neuem Sprachen mit der der Literaturgeschichten in einer 
Person wohl vereinigen? Wird verneint. Errichtung von Pro- 
fessuren für fremde Literaturen in i^Yankreich für Deutschland 
beschämend. 

Dies soll ungefähr der Inhalt des Aufsatzes sein , den ich 
bei dieser Gelegenheit zuerst zu Papier bringe. Daher müssen 
Sie auch mit dem Stile meiner Auseinandersetzung sehr fürlieb 
nehmen. Was halten Sie von dem Gegenstand und der Dis- 
position? . . . 
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Brief 32. 
Lieber Freund 1 

Ich kann meinen Brief mit einer Nacbiiclit beginnen, die 
Sie sehr übernuelien nnd hoffentlicli anofa erfreuen wird. Das 
Ton uns vor drei Jaliren bealmchtigie Jahrbnob tritt nun doch 
ganz nnerwarteter Weise ins Leben. Vor etwa 7 Wochen s( hriel) 
ich all iiüira Cohn, ihm den Verlag meiner Abhandlung über 
die onglichen Misterien — welche Abliuii(iluiiL'" w^der das Mnsmim 
nofli das IlArMERsche Taschenbuch, das letztere weil bereits be- 
setzt , aufnelimcn konnte — anzubieten. In seinem Antwort- 
schreiben teilte HeiT Qoim mit, dass es noch immer sein and 
der andren Buchhandlung Wunsch wäre, das Jahrbuch ins Leben 
XU mfeUf dass dieser Wunsch mit der Zeit nur noch lebhafter 
geworden sei, und forderte mich zu neuen Propositionen auf. 
Barauf machte ich ihm meine Yorsohläge (fOr die Bedaktion 
statt fttnfsig hundert Thaler fordernd); vor einigen Tagen erhielt 
idi nun yon der Fnu>. DumiLBB'schen Verlagsbuchhandlung 
(welches wie idi jetzt erst erfahr die andere Buchhandlung, die 
flieh beteiligen wollte, ist) eine Antwort oder Verlagsentwur^ 
worin alle meine pekuni&ren Forderungen ohne weiteres acceptirt 
worden sind. Auch die Schwierigkeiten es mit 0irei Buchhand- 
lungen zu tun zu haben, ist aufgehoben, insofern als ich als 
lledacteur sowol rucksiehtlich der Honoraie als der Conespondenz 
nur mit der einen Finna, der DöMMLBB'scheu zu verkehren, und 
an dieselbe mich zu halten habe. Dass die uns bisher unbe- 
kannte Buchhandlung eine so angesehene ist, ist mir ungemein 
viel wert. Der ganze Yerlagsentwurf ist sehr anständig: jeder 
lütarbeiter erhält Ton seinem Aufsatze 10 Abzttge; die Bedaktion 
JO Freiexemplare. Und dieser § ist von freien Stücken you 
den Verlegern heigefOgt. Das Honorar fGür die Abhandlungen, 
sowie für die Jahresberichte ist per Bogen 10 Thlr.; fttr die 
&itiken und Inedita i Louisd'or oder 5,20 Thlr. — Bas letstere 
ist freilich nicht viel, aber dodi im VerhUtnis su den Honoraren 
andrer Zeitsehriften keineswegs zu gering. Das Format und der 
Bmek wird dasselbe sein als in der Eumi'schen Zeitschrift fEhr 
vergleichende Sprachforschung. Bücksichtlich der Einrichtung 
des Jouruiils haben die Verleger nun einen neuen Vorschlag ge- 
uiacht, den ich auch acceptiren will: jiamUch das Jouinal statt 

9* 
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in xwei Heften, in vier Heften, also als VierteljaliTsehrift er- 
scheinen zu lassen. Die Bogenzahl un Ganzen, sowie die Ver- 
teiluug des Stoffes bleibt aber dieselbe. Die ersten drei Hefte 

werden, ein jedes 5 Bogen Abhandlung, das letzte statt dessen 
die Jahresberichte und Bil)liogra])lii(\ allr vier ein jedes 2V2 Bogen 
Kritik und liiedita enthalten. Freilich werden wir in einem 
Hefte nicht melir als zwei Abhandlungen bringen künneu; grossere 
Abhandlungen auch auf zwei Helte zu verteilen genötigt sein: 
aber die \M)rteile des viertel jührigen Erscliein' iis für den Betrieb 
sind doch zu gross, um nicht darauf einzu;r^'li*"n. Nur mm$ 
man sieh vor der Klippe hüten, kleine bloss einen Bogen lange 
Artikel statt wirklicher Abhandlungen zu bringen, der Sinnspruch 
von 'multa sed multum' muss den Verlegern von Anfang an ein- 
geprägt werden. Dasselbe Prinsip muSB auch bei den Kritikern 
walten. Mit eitimi Worte unsere literarischen Tendenzen dürfen 
unter der neuen Einrichtung auf keinen Fall leiden. 

Meine Absicht ist, dass das erste Heft des Jahrgangs alle- 
mal im October erscheint, und das Juliheft den Jahrgang schliesst; 
so können wir noch in diesem Jahre den Anfiing machen. Die 
einzige Schwierigkeit wird sein recht tüchtige Beiträge schon im 
Anfange aufzutreiben. Meine Abhandlung Uber die englischen 
Misterien — die sich gut in zwei Abteilungen zerlegen lisst 
gedenke ich hineinzugeben; so unangenehm mir die Yerzögenuig 
ihres Erscheinens auch ist. Können Sie mir wol f&r das erste 
Heft wenn auch keine Abhandlung — denn aus Ihrem letzten 
Brief ersehe ich, dass Sie mit Herausgabe Ihrer Sammlimg 
literargeschichtlicher Aufsätze den Sommer über noch genug be- 
schäftigt sind — doch eine Kritik, womöglich eine ausfölu'lichere, 
zusagen, z. B. über die Werke von DrMAs-HiNARD und Malo 
i>E Molina, deren Sie in Birem Briefe gedenken. Auf einea 
kleinen Beitrag wenigstens von Ihnen hoffe ich schon für das 
erste Heft rechnen zu dürfen; vor August brauchte ich ihn ja 
keinenfalls in H&nden zu haben. 

Ein kurzes Programm für die Mitarbeiter werde ich alsbald 
nach Schluss des Contracts, welcher Abschluss wol in 14 Tagen 
erfolgt sein wird, aa£9eti6n; und Sie erlauben mir wol es Dmen 
mitzuteilen, ehe ich es vom Stapel lasse. In aller Eile habe 
ich diesen Morgen eine liste der Gelehrten, von denen eine 
Teilnahme erwartet werden könnte, aufgesetzt; ich sage in Eile, 
daher kann möglicher Weise auch ein bekannter Name mir ent- 
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gangen sein, ich schliesse diese Liste hier bei, und bitte Sie, 
diejenigen mir mitzuteilen, die Sie als geeignete Mitarbeiter be- 
trachten und von mir nicht uotirt sind. 

Ist Ihnen von einzelnen Fachgenoflsen, mit welchen Sie 
correspondiren , bekannt, dass sie etwas unter der Feder hätten, 
was sich für die Zeitschrift eignete? Ich würde mich dann 
brieflich an ttolche sunttchflt wenden* Sie schrieben mir z. B. vor 
ein paar Jahren schon, dass Herr Du M^bil mit Studien zu 
einer Geschichte der französischen Komödie beschäftigt w&re; 
würde derselbe uns wol irgend emea interessant abgerundeten 
Abschnitt daraus für das Jahrbuch, -vielleicht fOr das erste Heft 
schon geben können? Es wfire recht von Nutzen, wenn ein so 
tüchtiger ausländischer Gelehrte gleich im Anfang debutirte. — 
Ich bitte yergessen Sie nicht Über diesen Punkt mich gütigst 
zu benachrichtigen. 

Nun die Jahresberichte Ist für don itsvlieniM<*hcn noch 
HeiT CoRNET bereit; und halten Sie deiiscilicn dafür rei-ht (]uali- 
ficirtV Ich kennt! ihn als Gelehilen zu wenig. Wüide füi* den 
spanischen Millan y Caro wol anzuwerben sein? Bücksichtlich 
des französischen könnte Herr Du Meril, an den ich jedenfalls 
bald schreibe, wol einen Bat geben? Ist Ihr Freund, Prof. 
Hofmann in Paris jetzt, und wie lange verweilt er noch dort? 
Haben Sie seine Adresse, so bitte ich Sie darum. Auch er 
könnte vielleicht dort werben. Er g&be wol auch für die ersten 
Hefte ein paar interessante Inedita. Würden Sie selbst in letzter 
Branche von der Wiener Bibliothek oder sonst etwas verschaffen 
können? 

Vor einiger Zeit kam mir zufällig ein älterer Jahrgang der 
Leipziger lilustrirten iu die liände'i, den ich nocli nicht, oder 
wenigstens nicht ganz kannte, und ich fand darin ein Portrfti 
von Ihnen. Es war mir dies sehr interessant, da ich noch kein 
ßiid von Uinen gesehen hatte. (Weicht da.s Porträt, und iu wie 

weit aber nicht? — — — — — — — — — 

Ireundschaftlichst grüsst Sie 
Ihr treu ergebner 
Ebbbt. 



i) Ks ist dies im Jahrgang 1854, (23. Band, Juli — December) 
S. IOC, die lietächieibung dazu S. 99 f. 
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Noch eins in Betreff des Jahrbachs und zwar seines Titels; 

wÄre es nicht zweckmässig ihm noch einen besondem Eigen- 
namen zu geben z. 13. wie dio Zeitschrift Minerva es etwa Klio, 
Jahrbuch f. roman. und engl. Lit. zu nennen: das Citiren würde 
erleichtert und es böte sich noch ein andrer giüssercr Nutzen, 
wenn man nüniUch die Zeitschrift später aueb auf deutsche 
Literatur ausdehnen wollte, bliebe der i^auptname unverilnd^^il 
Wissen Sie einen geeigneteren Namen? Bitte, machen Sie einen 
Vorschlag, wenn Sic meine Ansicht überhaupt billigen. Kuo 
will mir doch nicht recht gefallen I 

Bastsgh in Rostock, provenzal. 
Bbhnbcb, englisch. 

Blanc in Halle italienisch. 

BoDKNbTEDT in Müjichen, ODglisch. 
Clarus spanisch, (lebt doch noch?).^) 
Diez in Bonn. 

Deltits in Bonn englisch, provenzalisch. 

FiKi>i>i::u, englisch. *) 

GrÄssb in Dresden. 

Hbttnkr in Dresden, englisch. 

P. Hbyse in München. 

G. UoFMAMN in München, franzöa, spanisch. 

Holland in Tübingen, franzQs. 

Julius, spanisch. 

HUBBE. 

Keller in Tübingen. 
Lemokb spania^, ital.^) 

LUSBBBCBT. 



1) Wohl bemeikte dazu am Rande: mir unbekannt. 

2) Hhkut fügte noch hinzu: Verfanser einer (reschicht^ der schotti- 
schen Liederdichtung. Wolf schrieb daneben: todt. — Eduakd I?'iedleb 
schrieb iSso die erste in Deatschland verfasste „Wissenschaftliche 

> Grammatik der englischen Sprache" (Zerbet). Dixih konnte er nur 
den ersten Band (Geschiebte der englischen Sprache. Lautlehre. 
Wortbiblnng. Formenlehre) vollentlcn. Den 7,weiten Band (Syntax 
und Verslehre) verfassle Kakl SAcns (LeipzijT^ i>S6i). Fikulku starb 1850. 
Neu herausgegeben wurde der erste Teil der (irammatik 1877 Leipug 
von Prof. KöLüiMa. 

3) IdoiGKB lebte damals in Braunschweig als Privatlehrer (vgl. 
Brief 103). 
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MoMMSBN in Oldenburg, engl.') 
Mahn in Berlin, französ. 

MÄTZNKR in Berlin, t'ranzös. 

Tu. WüLi-f:u in (lottingeu, l'raazos.^) 

Pauli in Kostock, englisch.*) 

Pesch IHR in Tübingen.*) 

Keumüint, itaL 

Ruth, ital. 

Leopold bciiuiDT in Bonn, span. 
Schade. 

BuBOUT (in Berlin?). 
Welche aiulftnclische Gelelirte ausser Du M^ril nnd Michel?'^) 

vn. 

Brief 79. 
Lieber Freund! 

Anbei erhalten Sie endlich das 4. Heft des 2. Bds. des 
Jahrbnrhs (30. Sept. i86oj und zugleich das ^lanuscript des 
spauist-lieii Jahresberichtes, welches Sie früher wünschten. 

Ihr liol)or Brief vom i:?. Sept. ist mir rirhtif^f zug-egaugen. 
Für die Mitteilung aus dein ('(HiN'scheu Brief bin ich llmeii sehr 
verbunden. Die Sorge hab ich ja doch und schon längere Zeit 
gehabt. Wenn Hcit Cohn aber schreibt, dass selbst von einem 
langsamen Fortschritt in der Vermehrung der Abonnenten nicht 
die Bede sein könne, da ihre Zahl seit dem 2. Hefte nicht mehr 
zagenomnien habe, so ist dieser Satz unrichtig, mindestens die 
Scfallissfolge. Aus mir Imher gemachten Mitteilungen von 
DIhfMLEB ersah ich, dass die Abonnenienzahl nach Ausgabe des 
2. Heftes des zweiten Bandes sich noch gemehrt hat. Hat sie 
sich seit der Ausgabe des letzten Heftes (also des 3ten des 
2. Bandes) nicht auch wieder yergrdssert, — worüber mir die 
Mitteilungen fehlen — so berechtigt diese Tatsache der frühem 

1) Es ist hier Ttcho (nicht AoausT) Mommsbn gemeinte 

2) Es ist eigentümlich, dass hier als Fach von MüLunt französisch 

angegeben ist ivgl. S. 122 Zelle 22f.>. 

3) Eeinholp Pai 1,1 war 1857 -5') l'rofessor in Rostock. 

4) Neben Fi;f;« nii:ii machte Wölk ein Fragezeichen. 

5) Wolf fügte hier noch hiu/.u : ( iLüsbAMu, Bambekgeb, Laboulaye, 
CSdmsoübt, M ILA T Fem. — Ebbrt trug noch mit? nach Gbrvuius, Bamks. 
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fortwi&hreiiden Zunahme gegenüber nicht zu jenem Schlüsse. 
Jener Schluss wSre nur ncfatig, wenn Herr Cohn das 2. Heft 
des I. Bandes gemeint hätte; aber eine soldie Meinung wäre wie 
bemerkt, eine &l8che. loh muss Ihnen offen gestehen, dass ieh 
fast glaube, Herr Gohk hat noch weniger Lust als Dümmlbrs, 
das Jahrbuch zu erhalten. Dass letztere so gar wenig Lust dazu 
hätten bezweifele ich vielmehr. Hiciiiü scheint mir ein an sich 
unbedeutender Umstand zu sprechen. Sie haben nämlich die Ge- 
wohnheit auf dem von ihnen gebrauchten Briefpapier am Räude 
die von ihnen publicirten Journale anzuzeigen. Erst ganz vor 
liurzem, wo sie neues Briefpapier wahrscheiuiich beschafft hai>en^ 
haben Sie auch das Jahrbuch neben den andern Joumaleu dort 
autgenommen. Dasiu kommt ferner, dass vor 6 Wochen etwa 
der eine der Verleger mich einlud do( h meiner Gesundheit halber 
nach Berlin zu kommen, indem er dabei zugleich mich kennen 
m lernen wünschte. Das sind denn doch keine Zeichen, dass 
sie bereits die Absicht hätten das Jahrbuch aufzugeben. Denn 
wozu diese Einladung, die durch nichts meinerseits angeregt war? 
Trots alledem aber glauben Sie ja nidit, dass ich mir Illusionen 
mache. Yiehnehr bin ich entschieden der Meinung, dass wenn 
es nicht gelingt, einen Zuschuss zu den Kosten za erlangen, von 
Seiten eines Gönners der Wissenschaft oder einer Beginmg, das 
Jahrbudi so wenig fortbestehen kann und noch weniger sn dem, 
was es sein sollte, entwickeln kann, als die Germania und die 
HAUPT^sche Zeitschrift ohne eine solche Unterstützung bestehen 
würden. Allerdings wird die Zahl der Abonnenten immer noch 
etwas zunehmen, aber die Zunahme wii'd auch nur eine geringe 
sein und sein können. Und die Summe müsste sich fast vex*- 
doppeln um liie Existenz wahrhaft zu sichern. Der Weg ist zu 
weit, und die Kosten sind zu gross, die Ei-spaniisse aber, die 
vieHoiclit gemacht werden könnten, wüi'don docli nur sehr uube- 
dcMi* tiilf» sein können. - Unter diesen Umständen halte ich es 
im Interesse der Wissensehaft füj* notwendig wenigstens den Ver- 
such zu inachen das einzige Rettungsmittel zu ergreifen. Ich 
werde daher demnächst den Verlegern den Vorschlag machen im 
Verein mit der Kedaction, d. h. zunächst mir selbst, ein Gesuch 
zu einer solchen Unterstützung an den König von Bayern ab- 
gehen zu lassen. Dem Gesuch müssen über die Verhältnisse des 
Jahrbuchs in einer Beilage genauere Mitteilungen beigelegt werden. 
£s muss zugleich in dem Gesuch selbst oder in einem besondem 
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kleinen Memoire die wiBsensdiaftUehe Bedeutung und das vater^ 
lündische Interesse des Jahrbucbs dargelegt werden. Sobald sicli 
die Verleger bereit erklärt haben, den Schritt zu tun, werde ich 
die nötigen Docuineute abfassen, und mir erlauben sie Ihnen zur 
Durchsiebt mit der Bitte um Ihren gütigen liat mitzuteilen. Ich 
gebe Urnen dann ganz anheim, ob Sie Lust haben werden oder 
auch in dßr Lage sind, llire Unterschrift später hinzu zu fügen. 
So woi-tvoll Ihre Beteiligung dabei aur-h wäre, so will ich doch 
deshalb keine Bitte wagen; das Jahrbucii ist Ihnen soviel Dank 
schuldig, dass es unverschflmi geradezu wäre eine Bitte noch zu 
wagen, deren Erfüllung Ihnen irgendwie unbequem sein könnte: 
znmal unter allen Umständen ein günstiges Besultat des Gesuchs 
an d^ König äusserst zweifelhaft ersdieint. Auch in dieser Be^ 
^elrang mache ich mir nicht die geringste Illusion. Indem iok 
diesen Schritt tue, salvire ich nur gewissermassen mein Gewissen, 
leh kann dann sp&ter su mir sagen, ich habe niohts unversucht 
gelassen. Denn wenn das Jahrbudi eingeht, wird ein solches 
Organ unserer Wissenschaft mindestens vor Desennien nicht wieder 
ins Leben treten. Wir müssen uns erinneni, wie viele Anstren-* 
gongen wir haben machen müssen, um es hervonumfen. ünd wann 
wird irgendeiner zu solchen den Mut wieder haben, nachdem das 
Jahrbuch gescheitert ist, trots der grossen und stets noch wachsen- 
den Teilnahme der tüchtigsten Kräfte unserer Wissenschaft! 

üebrigens habe ich an dem Fortbestand kein andres persön- 
liches Interesse, als ein begonnenes Werk zu Knde zu tuhren. 
Der materielle Gowinu steht in gar keinem Verhältnisse zu den 
Opfern, die ich an Zeit bringe (^vobel die mit der Redaction stets 
vorbundne fortwährende Zersteuung sehr mitveranschlagt werden 
muss). Auch gestehe ich Ihnen; doch im enf/sfcn Verfraum^ dass 
sobald die Existenz des Jahrbuches gesichert ist, ich gesonnen 
bin mich von der redactionellen Oberleitung ganz zurückzuziehen, 
und vielmehr in eine Stellung, als Sie zur Bedaction einnahmen, 
einzutreten. Und zwar aus dem Grunde um für meine wissen- 
schaftlichen Forschungen die nötige Buhe wieder zu gewinnen. 
Es versteht sich, wenn eine geeignete Persönlichkeit zur Bedao- 
tionsübemahme sich gefunden haben wird. Denn ein jeder passt 
ni<^t dazu. Ich dachte schon an Lbmckb. Doch wie gesagt all 
dies im engsten Vertrauen. Denn ich werde nicht eher zurück- 
treten, als bis wenigstens auf eine Beihe von Jahren der Fort- 
bestand des Jahrbuchs sicher ist. Sonst wäre ein Zurücktreten 
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BesertioiL — Sollten die VerlegMr es aUebnen an KSmg 
▼on Bayern oder an irgend eine Segirong abh m wenden, xaaä 

später den Contract kündigt u, so werde ich wenigstens vorsuchen 
eine andre Verlagsbuchhandlung zn finden. Sie sehen, lieber 
Freund, ich bin entschlossen, bis zum äussersten auszuharren, ob- 
wol freilich mit sehr, sehr weniger iloffnung. Denn es gibt 
Wellie Leute, und zum Glück, die so sehr aller und aller Illu- 
sionen baar sind. Ich habe zuviel Unglück schon gehabt, und 
l)in leider auf dem Punkte schon angelangt, in irgend einer Sache 
kaum etwas von der Zukunft zu erwarten. Um dahin zu gelangen 
mnss man freilidi auch in Hessen geboren sein. Bedenken Sie, 
dass ich im vierzigsten Jahre noch den elenden Gehalt TOn 
300 Thlr. jährlich habe, die durch Abzug fiir Wittwenkassen etc. 
(und trotzdem dass ich gar nicht verheiratet bin) noch auf 
280 Thlr. sich vemundem. Bald sind es drei Jahre, dass ich 
mit einem Kollegen unter ehrenTollsier Anerkennimg meiner 
wissenschaftliclien Thtttigkeit zu einer Zulage yon 100 Thlr. vor- 
geschlagen wurde, und bis heute hat die Begiemng auch noch 
nicht zu einer Antwort sich herabgelassen. Man kann sagen, dass 
bei uns die Wissenschaft proscribirt ist Geht ein bedeutender 
Mann weg, wie kürzlich Gildemeiatbr, so klatscht man in den 
gouTemementalen Kreisen Beifall, und besetzt die Stelle gar nicht 
wieder! In unsrem Fache nun leider hat man zu einer Beinfung 
fast gar keine AiLSsieht, nnd so ist man für alle Zeit zur kümmer- 
lichsten Existenz verurteilt. (Trotzdem kommen die 100 Thlr. 
Redactionslionorar bei mir nicht in grossen Ansehlag, da ich in 
derselben Zeit dieselbe Summe auch anders erwerben kann, und 
be<iuemer ohne meiuen wissenschaftlichen Forschungen solchen 
Abbruch zu tun\ 

In dem neuesten Heft des HEURiG'schen Archivs steht eine 
überaus günstige Anzeige des Jahrbuchs, und die keinen Mit- 
urbeiter zum Verfasser hat. Derselbe ist mir auch persdnlich 
ganz unbekannt. 

Paul Heysb hat die Gefälligkeit gehabt die von Herrn 
MiLLAN eingesandten Romanzen (Inedita) recht hübsch in Verse 
zu übersetzen. Doch wird leider es nicht möglich sein, den 
Artikel dem nächsten Hefbe schon einzuverleiben. . . . 

Unter herzlichen Grüssen Ihr treu ergebner 

A. Kbb&t, 



Digitized by Google 



fiklErWXCHBBL SWiaCHBM AdOI.P EbH» UBTD FBBOlHAlfD WoLP. 135 



vra. 

Brief lOO. 
Lieber Freund! 

Besten Dank für Ihr Schreiben t. 9. und die darin gfttig 
erteilten Auskünfte. Heote beeile ich mich nur Ihnen mitsuteiien, 
dass ich den Buf nach Leipzig als Ordinarius für romanische 
Sprachen und Literaturen erhalten und angenommen habe, und 
gegca Ende September dorthin tlbersiedeki werde, indem ich 
meine akademische Tätigkeit dort mit nächstem Wintersemester 
beginiK'. Der Gehalt ist zwar für Leipzig niclit hoch, dot-b gegon 
meiuen hiesigen eine bedeutende Verbesserung; ich bekoniuie 
looo Thlr. dort. Ich werde also endlich fininal in t ine, auch 
für ijieine wissenschaftliche Tätigkeit vortpilhiiftcre l)»'(|U(Miiere 
Lage kommen. Dass ich auch die philolopscbe Parthie des 
Faches übeniebnun luuss, ist mir freilich nicht sehr lieb, lässt 
sich aber nicht ändern; hier habe ich meine akademische Tätig- 
keit ja fast ganz darauf beschränken müssen. Ich habe mir das 
folgende Programm fOr einen Cursus von Vorlesungen — der 
sich in dem kleinen Marburg nicht hatte ausfahren lassen — ' 
entworfen: nfichsten Winter lese ich i. Einleitung in das ver- 
gleichende Studium der romanischen Sprachen (ich behandle darin 
die Sprachgebiete, die Dialekte, die Entstehung der romanischen 
Sprachen; die Epochen ihrer Entwicklung etc.); 2. Geschichte 
der italienisdien Literatur; 3. Provenzalische Grammatik, sammt 
Erkliining provenz. Gedichte; im folgenden Sommersemester will 
ich Dante erklären und damit eiiin kuize Geschichte der allego- 
ristheu Poesie des Mittelalters verbinden, und Altfranzüsische 
(rraiiimatik; im Winter darauf ausser der Einleitung, die ich 
jpdos Jahr lesen will, Erklärung eines alttVau/ösiscbon (»cdichte?? 
z. Ii. des Kolandsliedes und Geschichte der französischen Lite- 
ratur; im Sommer darnach Geschichte der spnnisrlien Literatur 
und noch eine oder die andere Vorlesung. So glaube ich in 
zwei Jahren das Wichtigste geben zu können. Was halten Sie 
davon? Einer allein für ein so grosses Fach wird seine schwere 
Arbeit haben. Man sollte in diesen Fächern immer zwei an- 
stellen, einen für die Sprachen, einen fOr die Literaturen. . . • 

Unter den herzlichsten Grössen 
Ihr treu ergebner 
A. Ebbst. 
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IX. 
Brief 104. 

Leipsig, d. 26. Oki 1B62. 

Lieber Froundl 

Nach, einer laugen Pause, wie sie selten in unserer Corre- 
spondenz in den letzten Jahren vorgekommen, schreib ich Ihnen 
wieder; und wie Sie sehen von der neuen Heimat, wo ich seit 
14 Tagen mich befinde. Es ging mir die letzten Monate sehr 
bunt, und grossen teils nicht zum besten Im August und An- 
fang September war ich fortwährend unwol und teilweise /um 
Arbeiten ganz unfähig; dies verstimmte mich doppelt in Hinblick 
auf die neue Stellung. Dann kam der Versuch einer Reise, die 
mich aber nur bis Frankfurt führte, da mancherlei Umstände 
mich nötigten die grössere Expedition nach der Schweiz auf- 
zugeben. Darauf die Vorbereitungen der Uebersiedlung mit all 
der ünruhe, die sie im Gefolge hatten. Mitten in der Packerei 
erkrankte meine Mutter, die mich hierher begleitet hat, und so 
musste der Umzug eine Woche au^eschoben werden, die ich in 
verzweifelter Stimmung Yerlebte; denn man konnte ja nicht 
wissen, ob das Unwolsein so bald sich bessern Wörde. Doch 
dies wai' glücklicher Weise der FalL Und die Beise hierher 
ging gut von statten. Die beiden ersten Wochen hatte ich hier 
unendlich viel zu tun, um nur einigermassen mich einzurichten. 
Erschwert wurde dies Geschäft dadurch, dass die Wohnung vom 
Centnim der Stadt etwas entfernt ist. Ich wohne in der Blumeu- 
gasbe i^Xr. 7); dui'ch einen merkwüj-digen glücklichen Zufall in 
demselben Hause, wo Prof. Zarnckb, der sich besonders für 
meine Berufung interessirt hat. Er ist ein sehr liebenswürdiger 
Mann und hat eine noch junge angenehme Frau. Wir stehen 
mit ihnen bereits auf dem treundschaftlichsten Pusse. Zarncke 
war diesen Sommer wieder scliwer erkrankt, ist aber Gottlob 
leidlich hergestellt wieder. — Von den andren Collagen habe 
ich noch nicht viele kennen gelernt, da ich .bei meinen Besuchen 
die meisten nicht zu Hause traf Prof. Ourtiu^ hat mir recht 
gefallen. — Diese Woche beginne ich meine Vorlesungen, nächsten 
Mittwoch. Die Antrittsvorlesung in der Aula werde ich erst 
eine Woche sp&ter halten, sie ist übrigens schon so gut als 
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fertig ausgearbeitet Zum Thema babe iob eirwSblt: den Gang 
der EntwicUungsgescbicbte der romanischen Sprachwissenschaft 
und der Wissenschaft der Literatnrgesdiiehte zu zeichnen (vgl. 
Brief 26). Das Thema war freilich ein wenig trocken, aber da 
das Fach selbst erst eingefOhrt wird, wol das sehicldicbste. Ich 
freue mich dabei Ihrer namentlich zu gedenken. Erweitert 
möchte die Vorlosung 8icli vielleicht zuui Druck eignen, aber sie 
bedarf der Erweiterung, denn in ^/^ Stunde lässt sich, wenn niau 
langsam sprechen nmss, wenig abhandeln; so habe ich auf das 
allgemeinste mich beschränken müssen. 

Das 3. lieft des Jahrbm lis wird nun endlich in den nüchsten 
Tagen herauskommen; wenigstens w'wd der Umschlag schon ge 
druckt. Bin ich erst etwas hier im Gange, soll es mit dem 
Jahrbuche auch rascher fortgehen. Bhockuaus (der Dr», Sohn) 
war sehr artig — der alte Bsookhauh ist verreist — mit dem 
Absatz des Jahrbuches scheinen sie zufrieden; soviel habe ich 
wenigstens erfahren, dass er trotz der Preiserhöhung nicht ab- 
genommen imd dies allein ist eine Zunahme. Qenaneres hoffe 
ich Ihnen nächstens mitsnteilen. Offenbar betrachtet Bbookhaus 
das üntemehmen als ein för die Zukunft ganz feststehendes. 
Der Herr, welcher die Jslirbuchaangelegenheiten besorgt, und 
jetzt auch Teilhaber von Brookhaus' Verlag ist, Paul Tbömbl 
ist ein recht gebildeter liebenswürdiger Mann; leider hat er, wie 
es scheint, die Schwindsucht. Es w&re schade, auch um das 
Jahrbach, wenn er nicht lange mehr lebte. 

Lemcke wird aller Wahrscheinlichkeit mein Nachfolger in 
Marburg werden — tmter um gesagt! Ich schlug ihn vor. 
Und bei meiner Abreise waren alle gewichtigen Stimmen für 
ihn. Ich habe beantragt ihn als Ordinarius zu berufen. Hoffen 
wir, da5?s ancli dies gelingt. Die Erkundigungen, die man über 
ihn in lirannsdiweig eiü/ug, lauteten iinsserst günstig. Er scheint 
ein Mann von vortrefflichem Charakter /u sein. — Ich freue 
mich, dass Sie d£ los Bios' Werk für das Jahrbuch anzeigen 
wollen. 

In der Hoffnung recht bald von Ihnen einen Brief zu er- 
halten, grOsst Sie herzlichst 

Ihr A. Ebbbt. 
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X. 

Brief Ii6. 

Vor ein paar Wocben teilte mir die BBOOKHAUs'flche 

Buchhandlung bei Gelegenheit der Uehersendnng des Honorars mit, 
dass, da das Jahrbuch noch immer nieht die Kosten einbrftehte 
und ein besonderes Opfer yerlaage, Brookhaüs im Zweifel sei» 

ob er dasselbe nach Beendigung des laufenden Jahrf/anges noch 
Ibrtset/.cn werde; er bitte sich aber Bedenkzeit bis zu Ostern 
aus, erst dann wolle er sich definitiv entscheiden — ohnehin 
werde ja der laufende Jahrgang schwerlich vor Ostern in Druck 

voUendet sein! Ich antwortete ziemlich brüsk, indem ich 

bemerkte, dass ich beim Aljschluss des Contracts nicht erwart#»t 
hiltte, dass eine Firma, wie die BROCKiiAiTs'snhe, wenn sie ein 
bereits bestehendes Journal übernehme, dessen Aussichten leicht 
zu bereobneu wären, schon nachdem kaum der zweite Jahrgang 
begonnen, dasselbe wieder fallen liesse. Ich deutete dann die 
Verletzung des Contractes an; zeigte, dass die Forderung den 
Termin der Entscheidung soweit hinaussuscfaieben iingi«iwg sei, 
da die Mitarbeiter bei Zeiten unterrichtet werden mUssten etc. 
Kurz, ohne unhöflich su werden, sagte ich Herrn Bkockhavs die 
ToUe Wahrheit. Ich setzte dann als Tennin definitiver Ent- 
scheidung den 15. Januar 1864 an. Denn kraft eontraetÜchen 
Bechtes Bbookbaus su fiifH0en, noch einen Jahrgang jedenfalls 
herauszugeben, hielt ich nidit für ratsam. Und idh glaube, dass 
Sie mir darin beipflichten. Auf diesen Brief tou mir habe ich 
nun YOr ein paar Tagen die Antwort Ton Bbookhaus erhalten, 
dass er den von mir angesetzten Termin accoptire, und er fügt 
hinzu: „ich hoffe, dass ivir dann vielleicht unter gcringn' Alnindn ung 

der Bedingungen eu weitsrer Verständigung gelangen:' 

Ob unser Journal fortbestehen wird, ist trotz alledem sehr 
zweifelhaft. Icli kann nämlich nicht iäugnen, dass ich alle Lust 
und Tiieb<! zu der Hedaction verloren habe; und ich so fast nur 
die iia.sten derselben empfinde. Und diese sind um so grösser 
je weniger ich hier am Orte irgendwelche Unterstützung habe. 
Was die litterarischea üülfismittcl angeht, bin ich hier viel ül)l( r 

als in Marburg daran Auch jede persönliche Hülle 

fehlt, da kein Mitarbeiter hier in Leipzig ist. Zarncre, an den 
allein zu denken wäre, hat mit seinem Centralblatt selbst voll- 
auf zu tun. Dazu kommt, dass meine akademische Stellung mir 
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hier viel mehr Arbeiton auferlegt. Ich bekomme hier alle Vor- 
lesnngen zustande, mvaa f&i einen grOiBem Cyklns sorgen, habe 
deshalb noch l&ngere Zeit neue anssaaibeiten etc. Nnn hege ich 
doch den Wunsch endlidi auch einmal an die Abfassung eines 
grössem Werkes va denken. Wie kann ich aber auch nur die 
Zeit zu den Vorstudien finden, wenn selbst die yon den Arbeiten 
für die Vorlesungen mir übrig gelassenen kSrgliehen Musse- 
stimden die Tätigkeit fttr die Bedaction des Jahrbuches mir 
raubt? — Andrerseits freilich wttrde ich das Aufhören des Jahr- 
bnches für einen wahren Verlust für unsere Wissenschaft halten. 
Vor allein fragt sich natürlich ob die Modificationeu des Con- 
tractes, die Bkockhaus stellen wiid, die Fort,existenz möglich 
machen. Femer muss or sich, wenn man sie atcepünn kitnuie, 
auf ein paar Jahre verptiichteu. Ob ich selhor abor eine solche 
Vorpflicbtnng' übernehmen kann, das ist die Frage. Ich bin 
freilich noch unentschlossen. Aber es wäre jnir sehr lieb und 
sehr im Interesse unseres Unternehmens, wenn Sie einmal über- 
legen wollten, wer woi die Redaction übernehmen könnte nnd 
möchte, für den Fall, dass ich selbst mich für die Dauer nicht 
dazu entschliessen könnte. Es würde mir sehr angenehm sein, 
wenn Sie mir Ihre Ansicht möglichst bald mitteilten. Es ver- 
steht sich, dass ich in jenem Falle sehr gern in eine solche 
Stellung zu der Bedaction wie Sie dieselbe bisher einnahmen, 
treten wttrde, d. h. mit Rat und Tat das Unternehmen unter- 
stützen 
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GESAMMTSITZITNG BEIDER OLASSEN 
AM 14. NOVEMBER 1899. 

Nach der Krütiuungttrede des Secretärä folgten die Nekrologe auf die 
ventorbeneii Hitglieder G. Ebbbs, A. Soonr, W. FksraoH, A. Fjlagk- 
BMBir von den Herren Eaiuiif Wumiscn und Gom. 

Herr BRuaiiAMN legte eine Al>haiu1Iung vor „Der Ursprung der Batytona 
auf -oog. Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte der ac^penannten 
Kuryformen des GJriechischen^* für die „Berichte*'). 

Herr Uikzel hatte oin Manuscnpt eingeschickt betitelt "/iyifa^os vo^og, 
das in den „Abhandlungen'* gedruckt werden soll. 

K. BTngynann: Der Vrsprung der Baryt&na auf -ßog. Ein 

Beitrag gur Entm<Mwigsgeschkhie der sogenannten Kurzformen 
des GriecJtisdien. 

I. 

Die griechiBclie Sprache bietet eilke grosse Zahl Ton Eigen- 
namen, besonders toh Personennamett, auf -^og, wie "Egaoogy 

'Üvrjüog^ Aijüog, daneben einige Dutzend Appellativa, wie Ko^nccfSog 

'Prahlhans', xavaog *Brand, brennendes Fieber'. Die ersteren sind 
ohne Zweifel und. nach allgemeiner Annahme Kiu/,iiamen, z. B. 
^'EQccaog zu den Vollnamen wie ^EQuö-iTtnog ^EQaöi-yMjg. Was ist 
aber der Ursprung d«^s ö Elementes dieser Namen? TTud sind die 
Appellativa auf -aog mit diesen Kur/,uamea bildungsglei(!h? Auf 
diese Pi-a^en gibt die sprachwissenschaftliche Literatur bis jetzt 
keine befriedigende Antwort. 

Ohne etwas von Belang zur Ursprungsfrage beizubringen, hat 
die Wörter auf -<Sog, die Appellativa und die Propria, Lobbok 
in den Prolegg. p. 405 sqq. behandelt.^) Dankenswert ist vor 

i) Kur7 sind ^^ie von ihm auch schon Phryn. p. 436 besprochen. 
Dort heisst es: ,,Hic -xQavyccGos dicitiir Nicet. Ann. XV. 8. 308. A. et 
"/vvTttaog, qui alia forma yvimaiv (non ywTcätv) appellatus est, et 
^oXlccyÖQccaog, quod quum FoUnx YII. IS abjectum esse declarat, de 
hoc uniTerao gmere plebejorom convidomm jndicinm ferre een- 
sendus est." 

piia.-iiut. cum tm 18 
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allem seme Zosaimneiiatelliiiig der Appellatiya^); ieb vermag zu 
ihr nur wenige Beispiele hinzoznfOgen. Was dann Cürtiüs 
Yerbmn II' 416 zur fintwicklungsgesehiebte der Eigennamen sagt, 
ist irrig: er lässt Jdftacosy "Elttaog^ '^E^cetfo^, Z&aog^ die nach 
Fick's Theorie als Kmnmamen für Jafidainnog usw. zu betracht«ii 
seien, nach den Adjektiva wie xofi^og^ xi^aßo^, ttv^öo^ gebildet 
sein, die vielleicht den altindischen Adjektivt'U auf -sa- ent- 
sprächen. Die barytoii« ii Apitellativa, die /.nuat hst mit den Eipen- 
namon hätten konfrontirt werden müssen, fTwislint f'ruTirs über- 
haupt uieht. (\ A. MÜT.LER D** £ litcra in lingua tir;i«Ma inter 
vocales posita (Lipsiae 1880 ) p. 46 sqq. bespricht eine Anzahl 
von unsem Appellativa, z. B. niaogy xavaog, ^(aaog^ deren c ihm 
aus aa hervorgegangen m sein scheint, und weist (p. 48 Fussnote) 
Identität mit den Personennamen wie "Ekußog ;ib, weil diese ans 
tKomposita gekflnt seien. Endlich hat noch LAOBRonASTZ in 
seiner ktiralich erschienenen Abhandlang 'Zar griechischen Lant^ 
geschiehte' (üpsala nniyerntets arsskrift 1898) S. einen Teil 
der AppeUativwörter' behandelt. Aach er leugnet Zasammenhaiig 
mit den Korxnamen. Diesem sollen 'nicht unerhebliche Bedenken* 
entgegenstehen; welcher Art diese Bedenken sind, wird nicht 
näher augegeben. Den Ausgang der Appellativa erklärt er dann 
teils aua -Öao^ ( röog ), teils aus -riog. 

Im Gegensatz zu den beiden letztgenannten Gelehrten hoffe 
ich zeigen zu können, dass es nicht nur keine berechtigten Be- 
denken gegen die Bildungsi^leichlieit von "Eoaaog und no^nuöog 
gibt, sondern dass enie Keilie von Thatsachen laut für diese 
Identität spricht, dass demnach auch die Appellativa wie xoft- 
vutöog für nichts anderes als für Kurzformen zu halten sind. 
Damit wird aber, wie wir -sehen werden, die Annahme hinfälUg, 
dass -^og aus -Mog oder -d<sog oder -^fog entstanden sei Denn 
sie ist aof iSffaaog and alle Eigennamen gleicher Art nicht an- 
wendbar. Es wird sich ans eine andre Herkanft des Aasgangs 
rtfo( dessen 0, zwischen Yokalen stehend,, ja niefat erhaltenes 
orsprflngUches b sein kann — als wahrsdieinlich ergeben. 

1) Freilioh läuft hier allerlei morphologiech Verscfaiedoies dnich- 

elnander. Dies gilt auch von dem, was Papk in seinem Etymolog. 
Wörterb, der griech. Sprache, zur Uebersicht der Wortbildung nach 
den EndBjlben geordnet (ßerl. 1836), 3. iSoff. unter der UeberBchhft 
„W^it&r auf '90$"' zuMumuenstdULt. 
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2. 

Ich führe simäohBt Beispiele vor. Für die Eigennamen' be- 
schränke ich mich -auf eine Auswahl: es seien ihrer so vielis 
gegeben, als dienlich sind, um die bei den Nomina auf -tfog 
überhaupt yorkommenden morphologischen Versohiedenheiten und 
ihre Bildnngsregeln ans licht zu stellen. Dagegen erstrebe ich 
VollstSndigkeit der AnfisShlung bei denjenigen WOrtem, die eaair 
weder als echte Appellativa erscheinen, wie z. B. nhtutog 'breit- 
krempiger Hut*, oder als solche Substantiva, die so zu sagen auf 
der Grenze zwischen Name und Nichtname liegeu, wie i. B. das 
mit. ^Prahlhans' wiedergegebene xonnaaog. i>a jedoch die appella- 
tiviscben P);ii\toua auf -tfo- nicht alle desselben Urspniugs sind 
und die Zugehoricrkeit zu unserer Kategorie der Kurzfonnen in 
manchen Fällen nicht ohne weiteres klar ist, von mancli- u Wörtern 
auch überhaupt zweifelhaft bleibt, ob sie dieser Kalet/orie zuzu- 
rechnen sind, so fülu'e ich zunächst in diesem Paragraphen nur 
diejenigen Appellativa auf, deren morphologisches Gepräge sich 
ohne weiteres als ein und dasselbe darstellt und zwar als das- 
jenige der in Bede stehenden Kurzformen. Denn nur diese klaren 
Fälle dfirfen die Grundlage abgeben fübr die Behandlmig der Frage, 
welchen ürsprong nnser «o-Snffix hat Auf die übrigen F&lle 
werde ich erst nach Erledigung dieser Frage in § 5* eingehen. 

Bei jedem Beispiel ist gleich hier die Wortsippe amugeben, 
zu der es gehOrt. Insbesondjsre sind hierbei aufeh Komposita zu 
nennen, deren erstes Glied ein gleichlautender oder ähnlicher 
Stamm mit einem ^Element bildet 

I) Bei den Eigennamen, die seit Homer in den Terschie- 
densten Mundarten begegnen, beschränke ich mich aus nalie 
liegenden Gründen im wesentlichen auf die Personennamen. Teils 
sind es mythische und epische Namen, teils Namen lüstorischer 
i'eisonlichkeiten, Oefters erscheint — was für die Personen- 
namen überhaupt gilt (Fick-Bechtel Personennamen* 304 ff.) 
— dieselbe Form zugleich als mythischer und als historischer 
Name. 

a) "jE^atfog mythisch. Zu i^a-fiat *ich liebe', iff«-t6g "Efftnog 
und zu iifaüacca^ai ^aö(Aai, igaatog "EQCtatog^ iffaOt^g^ '^E^afiOff, 
i^Ofuog. ^EQccG iTtnog, ^E^aai-xlfig. 

'^kacog ein Troer bei Homer. Zu ilu-tiqff ^Treiber', argiv. 
mn-tXax» (Verf., Griech. Gramm.' S. 278), hom. Ü'^lu-tm^ ''Ekectog 

13* 
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und zn ikdaeai r^kda^v^ 'EXccatcoQ. ^Ekda-mitog. Vgl. auch il«<fa$ 
erdichteter Yogelname bei Aristophanes At. 8S6. 

Kiifti0og mythisch (Name desflen, der zuerst Wasser dem 
Wein beimischte, s. Useher GOttemamen 255 f.). Zu ttiffa-fim • 
Höh misdlie mir etwas* (niffwtm)^ «l^-^S und zu nsQ^amu 
in6(faadfivj %e^a09^f n^fatffM, 

J4t^a9oq ein Troer bei Homer und historischer Name. Zu 
Md^uetog ^domitns^ Mtv-daiidvcnQ^ dd(juti4g und su SttfiAiutett 
iiay^Aa^Vy Jaiidaxrig (seit Hesiod Prisens ^afi^ofuxi). Jafuia- 
tmnog^ Ja^iaatrKXilg, 

"A^nititog mythisdi* Zu i^Ttd-fiivog ^geraubt', '^A^alog, 
a^TtaXiog und zu &^nd6oft4xt ^Qnaöfiai a^Ttd^oa^ a^mxistog^ a^aO^m. 

lliaa og mythisch. Zu nucQ *Fett', niukog, tciulv(ü uud i^u 

*7ci6og nebst 'iaö/o^, '/«a/wv, alle drei mit z im Aiihiut, 
myihisclie Namen, bei Homer. Zu dem auf einem medialen 
Partizipium Ijei iiUeiidt ii '/a ^iFvog (i) M 193 und zu ^'lafwg (<). 
Das Etymon dieser Namen ist unklar, vpl. Papk-Bensbler Wtb. 
der grieeh. Ei^^enn. s.v., FuKr.LKii-KobKRT Griech. Myth. T* S. 775 f., 
UsKMEft Göttern. 156, Schulze Quaest. ep. 383, Fick-Bechtel 
Personennamen ^427. Keinen Aufiachluss gewährt ^'laaov (i), das 
-Beiwort der Landschaft Argos in c 246 Ul Ttcnnig ae tSotev dv 
Tatfov "A^og l^^ato/), da es selber dunkel ist. Vielleicht ist 
dieses Wort als AppellatiTum zu schreiben (vgl. itoXvdi^iov*'A4fyog)\ 
es erinnert an das von Nikander (fr. 74, 2 Sehn.) im Sinne tob 
fotg 'violis' gebrauchte tutti. 

ZxiSttCog historisch. Zu mttiiSam Herstreuen' idKiiaöfuiiy 

''Iifna^og mythisch und historisch. Zu Ikm^dfia» *ich lenke 
Rösse', huuutviqg^ imeaafuc. 'ijtTtatfi-KQdz'qg. 

üilpa^og mythisch. Zu mufd^ia ^ieh yenuche', mi(faGrr^gy 
7KiQa6(i6g. 

*Ü%Xacog mythisch. Zu oxAa^o) Heb sinke in die Kniee', 

'X)XKa6og Sohn des Kyräerfürsten Tti^pi^^og Nonuus 26, 181. 
Zu üAx«sw "^ieh ziehe' (6Axag). Vgl. 'üAxtäg. 

Odvruaog Pha^itanuft Ovid Met. 9, 642, Sohn deü Schlafes. 
Zu g>avtd^(ii ich stelle voi' Augen', (pccviucnoc , cpävraö^cc. 

Der Ausgang -aöog ist bei den Eigeiuiamen, ebenso hei 
den Appellativa, der häuügste. £r ist offenbar frühzeitig aU 
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einheitliches Suffix produktiv geworden, und viele Knrznamcn 
auf -aaog wurden geschaffen, ohne dass sie vorhnr als Anfangs- 
glied in Vollnamen yorhanden waren. Ich führe hierfür noch 
folgende Beispiele an. UvQaaog ein Troer bei Homer. Zu 
TTvQcc^io^, TTVQog ^Weizen'. Vcrfohit ist die Meinung von J. Baunack 
Staidia Nioolaitana p. 24, l[v^a0og als Stadtiiame sei ein Korn- 
poflitnm, Ilv^ccaog^ -aeog ein Wort fOr Wasser, das ganse Wort 
etwa ^Weisenau'. ^J^ßifaitliiig mythischer Personenname und 
'JfiPifaiiog Fluss und Flussgott in Samos. Zu *7iißifttftog^ "fyßlfog. 
IltQyaaUiig ein Troer bei Homer. Zu ITi^afiog. rd^yu^og 
mythisch. Zu Fififyttißg, Fo^yia^ roQyläsy yoqyig ^drohend, furdit' 
bar'. MdcQyaaog ein Karier, der am Fluss *j4^i7Ut^g wohnt, bei 
Quint. Smym. 10, 143 IF. Vgl. fiaQyog Vasend, gierig' und ^a^yäg 
(-dSog)' dea^og bei Hesych 8.v. iiagycctvatv. Il^yuoog (bei Pindar 
nayaaog\ Name des mythischen Pferdes. Wird im Anschluss an 
DöLJERLEiN mit Tti^yog Mick, stark, kräftig' und mit dem auf 
attischen Vasen vorfindlichen Pferdenamen nrjyixSäg (vgl. Ttrjyag 
-ceSog) zusammengebracht. Vgl. Pape-Ben8eler Wtb. s.v., Preller- 
Pi.EW Griech. Myth 11^ S. 7(), Kretsthmer Griech.Yaseninschr. 210, 
TJ ^ CK 6 o g Name *nnes Pfurdes des Achill und Miinnerriame. Ver- 
mutlii Ii zu ni]^Mo *^ich springe'. Vgl. nt]dmog. Koiaaog my- 
thisrh, Sohn des Argos, he] Nonnus 32, 187 ein Begleiter des 
Dionysos, Sohn des Argasos i^A^yaclörig). Zu KQiog 'Widder*. 
TqciyuGag mythisch. Zu xqayog *Bock'? Vgl. naxriQ T^ayaHaSog 
Aristophanes Ach. 853. Koqv^tßacog ein Inder bei Nonnus 
(28, 51 und sonst). Zu v.6ov^i{ioq 'Haarbüschel, Haarwiilst'. 

1/o'/r(To? historisch, nebst 'A^6mv^^Aq%^^» Z\iiiqi»i-%6g 
^hinreichend' "Affttmogj ^A^tutv^ affnecig und zu ^^tfreu {(»Mtftt. 
^A^cl-läog. 

T€Xt0Ufig histoiisoh, nebst TWmev, TkXt^. Zu tiU-vii 
^Weihe', TUi^ftog und zu teUMai fsrllstffiai, TkU^tiig. TVÜitf- 
enfSgog, TkliCt-yivTig, 

KoQBöag mythisch. Zu xo^ovvffdtt» *sioh s&ttigen' uex^ 

*A*i6l6t(g mythisch, nebst ^Axitmv^ ^Axtc^j 'jtfitetfciSff. Zu 
ccKiiS6€a0ttt ^heilen' iaitisx6g "Aittawg^ &w0fur. Idith-mföifogj ^Jüt/t- 

(Sl-fißgoxog. 

Erwähnt sei aiicb der 8tadtname 'Efjtaog. Zu igi-trig 
'Ruderer', igetfiog^ ^^£(?öw ih ijQedOu. 

c) Xa^iOog historisch. Zu x^x^L-g xäqt-v 'Anmut*, Xaql' 
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Tifjiog und zu tuiu^tw^i ^a^i^oftaty ^jv^u^KSiog^ jiuQiCi'qQtog. 

&ifnaog historisch, nebst Seulömv. Zu Mutg *fas', dessen 
Stamm ^sfuc- war (vgl. Vorf. Griech. Gramm. ^ S, 198), ^tfoo- 
x^ifiiV) d'efitößafuvoi, Sifitötog. 

d) Kiltv^og historisch. Zu neUwo *ich befehle', luXevxia&f 

e) Nixäcog historisch (Megarer), nebst Nunfi^* Zu ivix^ 
Seh siegte', vric^^y JVrjc^«i}$. iVzmjtfHx^^, iViiccEtff-it^ifsiig Nmfifr 
Smog, 

SAaog historisch, nebst JSne&tag^ Sng6. Za tfaoo -«IkRn 
'retten', ffoirij^, Siotnvy £AtSg, £A6-atnog, iSntft-xJl^^. 

f) Xccga^og mythisch und historisch, nebst Xa^ä^rig. Zn 
j[(Uf^ä(S(S(a ^ich ritze, kerlx'' j^aga^m, id^a^tg. 

Av^og (Av^rigX Vat<>r des Herodot (vgl. Crusius Jalirbb. f. 
class. Philol. i8gi 8. 392). Doch wohl zu ^Iv^a 'ich entwich', 
«UvxTfy^ca, «Av^tg, also mit der von Meistkk (Bezz. Beitr. 5, ^ijf.) 
cnt(i(M'kt('n Aphärese, wie sio viele Personennamen aufweisen, 
z. B. Faalag = ^Ayaaläg (vgL zuletzt über diese Erscheinung 
Krbtschher KZ. 36, 2700*.). 

Möglicherweise hierher auch "EXt^og, historisch, vgL böot 
Sthikiv. Jedenfalls zu liLAftfe» 'ich drehe, winde' lA^ou, üUxfog, 
SUt«^; ''EAtlo^ als Flnssname (auf Keos) Teigleicht sich mit 
Kufuevlifg XL dgL Es ist jedoch nicht Idar, ob nicht "Eliipg 
das znm Eigennamen gewOErdene A^j* ^iXt^og war, woTon in § 5 
TXpl^X^ Sil handeln sein wird. 
,, .. Accfi^lfog mythisch. Zn ISlafc^ Hch erglänzte', kdit^ii. 
AafLi^} ciyoQfjg. 

. Tleiaog mythisch, nebst Jltlatov. Zu muGa 'ich überredete* 

g) "Eii-ßaoog mjrthisch, ^Ogei-ßaGog Orlhasiis Ovid Met 3, 
2 1 o, nebst ^Exßaciog, ^Ogfißaaiog^ m^ißccem Beiwort der Aphrodite 
in Argos. Zu ßucig 'Gang', ßcaög^ ^Ao-^B-ßarr^g. 

h ) Mvriao g ein Paione bei Homer, nebst Mvi^Cav, Zu uin 
'gedenken' ^ivriGcifS^ai (Ufivtiiuu und zu ^vti^^vmj &'^vü<ftog- 
Mvria-ayo^g^ Mvriai-'KQarr^g. 

jQijöog ein Troer bei Homer. Entweder zu ö^ä- 'handeln' ati 
id(fätUt ^iöffä^ nnd id^a^ijv, dgäsriogy hom. ^^tft^^, d^fffiotfvM}, 
oder zn d^- %nfen' ati -id^v -d^«s|t«» ion. -d^tfofiai. 
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'Üviioog^ theBsalisdi und anderwSHs 1[>t^<rog, higiorucli. Zu 

6vfl-6(xi 'nützen' ÄvijOiyv, Av-Syrirog. ^Oväö-ccyoQÜg^ ^Ovr}<fi-KlT]g. 

^iCüo^^ liislorisch, nebst ylvotoiu ylvöbj. Zu akvaa ^ich löste', 
Avtfi-jiifXij?. ^vcy-cfv^^o?, Avöl-fiayog. 

TD Den üeberganer zu don Appellaliva mögen einige von 
naciihdin f rischen Schriftstellern ersonnene Namen marhnn. 

KvßdaCog^ ein erdichteter Dämon bei dem Komiker Plato, 
Fragm. Com. 2, 675. Zu %vß8cc ^mit vorwärts gesenktem Kop^, 
vgl. K^qpotfaff za mqvtpa (unter 111, c S. 186). 

Alkifto)!! bietet in den Briefabenchiiften folgende vier 
Parasitennamen: 

Auxvvii'-f^avif^a^o^ 3, 47. Zn •9«xvfia-^ö$ 'wimdeii»ar' and 
zu '9cir«fiiS£to, ^w^MStoq» 

^Pttqfavo-xofftitgog 3« 72. Zu x^fft^t'» *ieh füttere', 
.TotffMff. Vgl. den U&nnernamen Xiqiutaas ßohot in Dionys. Thr. 
gramm. Bekker's Anecd. II 665. 

Xil^ifo-lim^og 3, 62. Zn Acsc^o Heb 8<ddUe', ilmirr^^, 

''Päyo- (StQc'cyyiöog 3i 4^ (dies, nicht Pttj^tyoi^a^'^^iöot,', ist 
die richtige Losart, s. Seiler zu der Stelle). Zu 6rQayyl^<o 'ich 
drücke, quetsche, presse' QtQayyldai. Also 'Beerenqn et scher'. 

III) Es folgen mm solche Appellativa, die ihrem Bildnngs- 
tjpus nach sich den angeführten Kurznajnen an die Seite stellen. 
Da für den unten zu erbringenden Beweis, dass sie mit den 
Eigennamen ein und dieselbe Wortklasse ansmachen, nicht ohne 
Wichtigkeit ist, welche Bedeutungskategorien anter ihnen ver- 
treten sind, 80 mag hier die Einteilung nach l>egriffiiohen Ge- 
sichtspunkten geschehen. 

a) Wörter, fftr Personen und fttr Lebewesen über- 
haupt. 

xoftsraffo^ ^Prahlhans' Herodian I 209, 4, wozu der'Sdierz- 
name Ktk^uMOivq bei Aristophanes Ay. 11 26 (IlQo^svCdTig 6 Ko(i- 
stecösvg). Zu xofiTta^co, KOfinaOx'qgy KoiiTtaGfia. 

KQuvyadog 'Schreihals', bei Hesych Erklärung von ßaßccy,rT]g 
und von ßäßalog (vgl. Lobeck Phryn. 338. 436); daneben der 
Froschname JK^avyaö<^6^5 Batrachom. 2 46. Zu TtQccvyd^oHy HQavyaaviqgt 
n^vyaöfiog. 

TToXX- ayooaffog 'viel kaufend, emax': noXXayoQaöov naLÖiov 
Pherckrates Fragm. Com. 2, 320. Zu ayo^^onj cLyoqaGx'tig^ v.yo^ 
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vßQiöos^ Yermuüioh 'UbemtMager Ifeuch', ist nur ans der 
Aitfetthlimg von Nomina propm nnd appeUativa auf -$aog bei 
Theognost Cramer's Aneod. Gr. Oxon. II 73, 17 bekannt, wo es 
hinter dem Appellativnrn äHoog genannt wird. Zn ^/f^/^v, vß^iciifg 
thess. 'Tß^iatagj Gfaios ?r)2(Mrto(, ^ßgnSfut, VgL aucb "TpQifiog, zu 
dem sich ^ßgiaog verhalt wie ilvpatfo^ zu nvga(tog u. dgl. (S. 181). 

(li ^ V 6 0 g 'Trunkenbold' und adjektivisch 'trunken'. Bei 
Aristopliaiies Nub. 555 ytjavi' ^fO'üöiji' (vgl. Vesp. 1402). Das 
Musk. tritt zufällig erst seit Menander hervor (Fragm. Com. 4, 
in der spUtercn Prosa aber Ix'gegnet fii^cog auch als Ffininlnuiu. 
Vpl. LuBU k Phryn. 151 sq. Zu i^i^vaa ias&vad-ip'. uf^%mv,g, 
ixi%fva(ia^ doron Stamm jttfOvff- mit ai. madhus- ^SüssiL^keit , einer 
Erweitermig von nuidJiu = jUi{>t», identisch war. Vgl. auch ftf^'ffo- 
notto^Q^ 'beim K. sich berauschend' Aristophanes Ach. 525 und die 
kömisohe Bildung ^u%v9fy-%u^iv^igj tou einem betrunkenen Weib, 
Fragm. Com. 4, 666. 

fiyyv^oq * einer, der murrt' Herodian I 213, 19. Zu 

yov^-%QOV6og »61« ywtmit avyttffovuv Pbotius unter 
leitiuiog. Za x^ov» -cx^ovtf^y -ninifovtfuuy x^mNniov, «e^ovtffiaiiiio$. 

Y^vv-neaog so 'viel als yvmtetog^ Beiname eines Gnunma« 
tikers Demetcius (La Boohb Homer. Textkritik 117). Zu &e4R»v 
(Ifcivov), ffiüogy lä^iifM niifm$ut^ ßa^fv^ms^ von deren 0 ^in § 4 
m bandeln sein wird. 

ftol'6-%t9os Mel sobeissend'. Das Wort ist bei einem un- 
bekannten Komiker (Fragm. Com. 4, 696) attribntiT auf v6^(ut 
Übertragen: asttilldyjnuv nolifj^hov v99fifM(Tog. Zu xi^oj lieta 
%iXi6\Uvog. Von äbnlieher Bildung ist *Scheisser', vgl. iiaff«? 
neben TSAoföog (S. 1 80), x^idäq 'Ausreisser, Feigling', 'Euvaag u. dgl.*) 

Tiorbencuuungen {y^. ILi^yaCog^ üfidaCog S. 181) sind fol- 
gende Wörter: 

yiXaöog (^Lacher' j wird bei Hesych 8. V. fUüxealTiQavog als 
eine Bezeichnung des Wiedeh<ipls angeführt. Zu ysXä- in ai"g. 
fii-fyika (Verf. Griech. Gramm. S. 278 ) und zu yt:Xfiaaca yiyelai- 
jitcfi, yeAatft^g, dnr. yEXävrjg aus "^yEkaCvr^g. Von ähnlicher Ali war 
yekaotvog 'Lacher', im Plural %lie vorderen Schneidezähne' und 'die 
Grübchen, die das Lachen auf den Wangen bildet', vgL Mväamg 
(neben Mvifioq)^ 'ji^f^civog^ Js&vog u. a. 



i) VgL 8U diesen Wörtern auf -00g nodi MaUvo^tos in § 5 
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ruvtaaos' 6(fvis iwiog Hofijch. Zu zctvta^to so viel als xa 

aVTCi kiyco.^) 

b) Von den Ge Wächsben ennungen stellt sich zunächst 
ohne Zweifel hierher 

Ttlaog eine Art Erbsen, Adj. niaivog^ seit Aristophancs. Zu 
7KQt-mö(jtara 'ausgeprcsste Weintrauben, Trester*, nuaavr} *ent- 
httlste Gerste'^), jnütai imtCfuHj mta^ letia^y W. 9t(ir)ttf- ai. 
Auch 

nigcidog 'Kirschbaum', das sich im nachklassischeu Attischen 
neben den filteren, mit lat eomus, carmm auf *krn^ zurück- 
gehenden ii^Avog^ ic^dbfOf, tffttvita einstellt, hieriier zu ziehen 
braucht man kein Bedenken zu tragen, da die Bildung aus dem 
Ghriecfaischen selbst leidit erklftrbar und Entlehnung aus einer 
fremden Sprache nicht erweislich ist Gleichwie lat comus zum 
Neutrom eornu engere Beziehung hat, so hat sich riqtxaoq an 
utifju^ *Hbm', Mqa6x7ig 'gehörntes Wesen', speziell 'Homschlange', 
auch Name eines Kftfers^), KEQcta-fpoqog^ KtqaG-iEilog nsw. ange- 
schlossen. Die dem Horn ähnliche HUrte des Holzes der %^6»tu( 
wird von Theophrast Hist. j^lant. III 12, 1 hervorgehoben. Vgl. 
Hehn KulturpÜ. * 39ofF. In morphologischer Hinsicht vertrleiche 
man SifiiGog neben &i(iig (ursprüntrliph Neutrum, *to d-i^t,ig)y 
Si^CTog^ 0^£f.u6-XQi(öv (S. 182). Weiterhin wäre 

xaQTraöog ein (lewächs mit pfiftipeni Saft (^TtOKäQTtaüov^ 
('moy.aX'TTaöoi')^ im nachklassischen Attischen, zu nennen, falls es, 
wie wahrscheinlich ist, etymologisch zu trennen ist von y.r^o-raßog 
^Flachs', welches das entlehnte ai. Jcarpam- 'Baumwollenst aude, 
Gossypium herbaceum* ist (s. A. Müt.lrr Bezzenb. Beitr. I, 28of.). 
Es wäre von xcc^nog aus gebildet, mit dem volksetjmologisch von 
den Griechen jedenfalls auch das indische Wort zusammengebracht 
worded ist. Endlich ist hier, falls wir es wiederum mit einem 
echt griechisdien Wort zu thun haben, 

xvritfog, Name des Schneckenklees, im nachklassischeu At- 
tischen und bei Theokrit 5, 128. 10, 30, zu nennen: zu *vtl$ 



1) Vgl. überdies die Fischbezeichnung ftv|os in § 5. 

2) Vgl. A^vcup^ *Becher' zu S^wtng 8. 187. Von derselben Art 
Sind die von luoBRCRAim a. a. 0 13 ff. besprochenen, aber falsch be- 
urteilten Xdßavcc, d'vaavog^ ferner Xiltjjavov^ tgm^ocvov, 6'rp(xvov. 

3) Dies Wort war zunäclist Substantiv, wnrde aber oft iittriV)iiti7 
mit andern iSnbstantiven verbundt-n, wodurch es den Wert eines Ad- 
jektivs bekam, z, Ii. bopb. El. 56Ö xegdatiiv t/.u(fov. 
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'kleiner Kasten, Kiste'^ Kvtog 'Haut, Schale*. Vgl. I^hn a a. 0. 

.! c) BeuennLuigen von Würfen 1k iiu Würfelspiel. Die 
hier anzuführenden vier Substantiva aut -aaog gehören alle der 
spätoren Gräzität an. 

xäyyaaoQ (/Lacher') bei Pollux 7, 204, Zu xa^rj^o^o), xay- 

KQV(p((Oog (^>^^rstepker'') ebendaselbst Zu x^vya 'heimlich', 
vgl. Kvß^aaog zu nvßia S. 183. 

%ly%u<fog' nvßevtiKog ug ßoXog Uesych. Vermutlich * Wipper', 
zn jc^^^og Kiyxlog 'mit dem Schwanz wippender Vogel'. tUy- 
Ktteog : KiynaXog »= nixadog : nixalog (d) ii. dgl. 

%l%%ixOog wird bei Hesjch als ßolov f^vofbu aufgeführt, wO' 
nach man bei Pbotius p. 34 t Nab., wo «/»iMttfo^* o/SoloCf hvo^ 
überlbfiart ist,' jSolov schreibt Der engere Sinn von ic/itjciietfc; 
ergibt sich ans der Yon'Hesych an erster Stelle gegebenen Er- 
klärung b ht tmv TtaifUfMfiQlwf ü^mg jlcsv; man yergleiche aneh 
iUkkii' «9v6 tmv ctÜotmv IhMSm^^Ju und Mimog' 

Dass man diese Wltrfe benannt hat als seien sie Lebewesen, 
zeigt nicht nnr der Ausgang -crffo^, sondern ist. auch darom wahr* 
seheinlich, weil hei Pollnz a. a. 0. unter den dort aufgeftührten 
Wurfnamen die Wörter MtSag^ Mtcvrig^ ^AqyHog^ Aaxtovtg^ KwtXamg^ 
iTtaKOPztöTrjg^ TtvccXkrig^ ccyvQXTjg^ Öooevg u. dgl. vorkommen. Vj?l. 
auch ^av&lt^^iag' ßökov ovo^ia (Hesych) = S^v^iag Mein. Fragm. 
Com. 3, 234. ■ 

d) Namen für TTtonsilion, Geräte u. dgl. 

■jtBxccGog ein breit krempic^er Hut, auch Schirmblatt einiger 
Pflanzen und Theaterdaoh, im nnfhklassischen Attischen. Als 
Personenname auf einer jungeu Inschrift, von Smyma 010. 

3369, 1 : laiog 'AoCvtog lUxaaog. Zu mxakog 'ausgebreitet, 
breit' Ttimu^uu und zu Ttsxdaaai ijcexdad^v, itixaafut. 

Xüayaöog' xavgeia ^idßxi^ Hosjch. Zu Xayydvtov ^ Wamme Ton 
feistem Rindvieh', kaydg 'Hure' (Lobeck Paralipp. 8 r, Prolegg. 406), 
dir mit Xuyc^oog von Wurzel slec^- 'schlaff werden' ausgegangen 
sind. Eine Variante des laywdog ist die ßoog ni^g bei Hero* 
das 3, 68. Daneben jifoyaisühig bei Nonnus 36, 282. 

ftdiiöog' ilutlhit Hesycb. Zn futdt^t» 4ch mache kahP 



1) Vgl. ausserdem «v|o; 'Buchibaum* in § 5. 
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*Xolßc(Gog wird durch das überlieferte Deminutivum koißäaiov, 
ein Gesellin* iiir die Olspeiide (^£lpit;harm), vorausgeseUt : vgl. TttTaCiQV 
Dexuinutivum zu nixaaog. 

a(pv6ogy uQvaog ay-ydov rckexrov ßjtvQiömdeg Herodian I 
213, 20. Das erste Wort 711 acpvm ^ich schöpfe' atpvffßai cicpvöat, 
das zweite zu oQva *ich schöpfe' an-agvd'elg^ oqvti^q^ agmaiva. und 
zu i^QVGd^riv^ aQvßTrjg. Vgl. c'.QvGuvrj P. 185 Fussn. 2. 

XQaöiöog wird als Benennung eines Weingefässes von Pol- 
lux 6, 14 aus Xenophon zitiert. Mit in(fu6aiv^ *ich schwinge, 
schwenke, schüttle' zusammenzubringen? 

Hier mag noch, als eine nahe verwandte Formation, 

66lfS(ov |?onannt sein: isyyuov ^ wiw^ovg ri äkko ri toioihwf 
iviip^vyov Poliax 10, 100, äyyog ne^fuiatw^ iv ^ xohg wniiitQvg 
ipffvyafOtv Hesych. Pollnx bel^ das Wort a. a. O. aus Alexis 
and p. 122 ans Azionikos. Es ist mit 'Bftttler* wiederzugeben; 
zu üikß (Sttßta chtiafuu^ ütuftog^ ceutt^g^ tf^MTfcog von Wurzel 
lueis- (ai. ivis- *in heftiger Bewegung sein'); vgl. auch 6tiao- 
mjylg, «»tfd-lo^o^, von denen unten noch die Bede sein wird. 
aeCitmß trug den Ausgang von Kiq)(ov, w&6wv iL dgl. (§ 3) und 
verhielt sich zu einem nach dem in Bede stehenden Bildnngs- 
typns geschaffenen *0ei<Sog^ wie x«vtftov zu xceOcog (e), Avdav zu 
ylvöog, IleCaoov zu Tltidog u. dgl. (s. 0.).^) 
• e) Sonstiges. 

ncLvGoQ n>!and, breunondes Fieber' bei Aristoteles und den 
Medizinern (davon y.civcoo^iai ^ xfvrffwjttfr) , woneben xavöror in 
gleicher Hedontiin«: und überdies in der B>*dentnnfx *döripnder, 
sengender Wind'. Zu %odm (aus *iuicJ--uo) exavca^ ini-navxos^ 
iy-nttvtiig und zu xctvötEtQay nv^C-Kavittag^ navariyiog.^) 

Aus (piXo-Tto&aaog * Spott liebend, gern spottend' in einem 
der gefälschten Hippokratesbriefe p. 1285, 2g Foes. (IX p. 378, 
8 L.)') ergibt sich ein *T6^aaog ^spöttische Aeussening'. Zu 
tvMtjiOy Tis^ffirr^g, tm^ußfiMg. 



1) Vgl. ausser den unter d) aufgeführten Wörtern noch &Lstoos 
((&Ut^p)^ i^pWy x^Q0og in S 5. 

2) Nur «rwShnen möchte ich im Anschluss an lucvaog die 
Hesychglosse ftQccüaov rb nvQ. Daneben »teht xquvqos 'trocken, 
Hpröde' inid »ffaiffa eine hitzige Krankheit des Kindviehs und der 
Schweine. 

3) Die Stelle lautet: o^x ctTtsigco 001 tibv roiovrojv Xeaj^rivsvto tcvt«, 
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Olaaog, eine Versammlung, die zxi Ehren eines Gottes 
Opfer n. dgl. veranstaltet. Zu iTzs^iaiisv ' iyoQevsv, i^s&icc^e' lOQiCag 
ImtiXiL und &iä6aL' '/[oqtvGaL bei Hesych, ein abijeleitetes Verbum, 
dessen Stammnoraen in Cia^tc' ^vaia na^a yiccKtoaii' bei Hesych 
erhalten i'^t, Verwandt ist ai. dhisiwyüni- ^aufmerksam, andäch- 
tig*. IhesHHi würde im rrrieehisehen ein *^utlvm entspreehen, 
*%-ixihno aber verhiilt sieb 7AI O't«,^« wie ^nrVjUK/'vw 7A1 Q^av^cc^io w. 
Die genaue Grundbedeutung von ^iccfSog wage ich nicht zu be- 
stimmen, so viel aber scheint mir sieb er zu sein, dass ^laaog zu 
seiner historischen Bedentimg dadurch gekommen ist, dass es 
den Sinn von xoqogy dessen Attribat es ursprünglich wajr, in sich 
aufiiahm. S. Laqer(;rantz a. a. 0. i6f. In die Irre sind ge- 
gangen P. Bhedbn, der ein *dhmetuos als Grandform konstmiertf 
die mit ^«o Kusammenh&agen soll (Etymolog. Yersnche auf dem 
Gebiete der Idg. Sprachen, Bnxen 1896, S. 33), und Prbllwftz, 
der ein Kompositum *Oia-^ « ai. dfw^fMa- ansetzt und von 
diesem ein ^O-icr^fo- « ^kicoq abgeleitet sein lässt (Bezzenb. 
Beitr. 22, 12851). 

x^L^ieog *Lab, coagulnm' bei Tfaeokrit 7, 16 und 1 1, 66 wird 
anspreehend mit ai. idma-fi W erstickt, stockt, wird unbeweglich, 
wird hart*, fdmiMci (Fem.) 'beklemmend, betäubend* verbunden. 
S. Prellwitz Etyra. Wtb, s. v. Es kann ein neutrales Substan- 
tivujn '*za^LO- v.n Grunde gelegen baben. Schliesslich sei noch 

der Ortsname auf Kreta) KuIXloqu aov erwähnt, der 'Rel- 
levue' bedpiifpt und ein /u ooü(o oQÜO^g gehöriges *OQ€cOog ^Biick, 
Schau' zu enthalten scbeint.'l — 

Pies dürftfii diejeiiicren Ap])e]lativa sein, weh'be für die 
Fraise des ürs|>rangs des Suffixes -öog bei den Appellativa und 
für die Frage seines Verhältnisses zu dem gleichlautenden Suffix 
der Eigennamen zunächst in Betracht kommen. Die Ueberliefe- 
rung weist darauf hin, dass wir es mit einem echt volkstüm- 
lichen, der AUtagssprache angeh(hrigen ßildungs^us zu tfaun 
haben, wie denn noUayoffaoog (S. 183) von PoUux 7, 15 ausdrück- 



o^üt^p 1} ßeemutplifiP (wie die 6y4>vexvf9vtss) ^ttov'ra4^A00pttt. So der 

Paris. 0, eine Abschrift des (fSr die Briefe noch nicht verglidieuen) 

guten Vatic. 276; qpjXoTtoO^cfffor «rrjjt/jcab; rp t Xor oid^ da ßovTCi vulgo. 
.T01TANNK8 Tlbkro, an den icb niicb wefjon der Ueberlieterung der Stelle 
wandtn, vermutet ansprechend, dass qnlotm^acov övtcc das Rich- 
tige sei. 

l) Ueber ypCMrog, vT/cos, x^'C'^os, 'kga^o?, ÖQoaog siehe § 5. 
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lieh als ^pccfUJlov Svofut bezeichnet wird (vgl. Lobbok Phryn. 436). 
Wahracheinlieh war numchee von diesen Wditem schon iSngst 
in den niederen Schi<diten der Berölbsrang im Gehranch ge- 
wesen, ehe es die auf nns geUmgte Aufseiehnung fand. 

■ 

3. 

Ist nnn das -cog der Appellatiya und das der Fropria wirklieh 
dasselbe Suffix? Ich glaube, die oben TorgefQhrten Thatsachen 

sprechen laut genug dafür, dass dies der Fall ist. Freilich 
stosseii sich ('. A. Müller und Lagkkckantz an der Thatsache, 
dass die Eigemiamen auf -aog Kurznamen sind. Der letztere 
Gelehrte sagt: ,,Vielleiclit könnte man versucht sein, z. B. für 
KQUvyctßog und ziaaaöog denselben Bilduni^stvpiLs anzunehmen. 
Aber die Kurznameu smd ja aus VoUnaiuen von zwei (iliedern 
entstanden: ^d(ia6og aus ida^äö iTtnog vgl. Fick-Becutkl Gr. 
Persouenn. 23.'' Inwiefern soll und kann dies aber für die 
fragliche Verknüpfung einen berechtigten Hinderungsgrund ab- 
geben V Ein etwas näheres Eingehen auf diesen Ponkt dtürfte 
am Platze sein. 

Wenn auch die Personennamen- und überhaupt die Eigen- 
namenprSgung oft gewisse Besonderheiten gegenüber der Bildung 
der sogenannten AppellatiiTa aufweist, so sind doch diese beiden 
nominalen Wortklassen niigends heute scharf gesduedene Gebiete 
und sind es niemals gewesen. £s war ja nicht etwa seit oridg. 
Zeiten fester Brauch, jedem Menschen nach seiner Geburt ein 
Wort als Namen beizulegen, das in der betreffenden Sprach- 
genoesenschaft etwa so wie heute Friedridi, Otto, Hedwig nur 
als Nomen proprium lebte, und ihn sein Leben lang nur bei 
diesem Namen zu nennen. Und Wörter, die irgendwo die Bolle 
von Eigennamen übernommen hatten, waren damit nicht für alle 
Zeiten in appellativischer Beuenniing unbrauchbar geworden. 
Z. B. konnte überall ein Name, der eine charakteristische Eigen- 
schaft hervorhob, diesem oder jenem Menschen sich als Spitzname 
auf kürzere oder auf läntre^-f Zeit anlietren. Er konnte neben 
dem eigtriilliehen Namen — neigen dem bi'u-gerlichen Namen, wie 
wir bei Angehtirigen geordneter Staatswesen sagen — eine Zeit 
lang hergehen und ihn allmählich verdrängen. Damit verlor das 
betreffende Wort nicht notwendig die Fähigkeit, ausserdem noch 
für irgendwieviele andere Individuen, die alle die durch das Wort 
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dttrgestellte Eigenschaft an sich tragen, d. h. als AppellatiTimi 
benutst za werden. Beispiele hierfttr ammflEIhren ist imiiöthig.') 
Und anderseits kann ein Eigenname auch wieder appellatiTisch 
werden. Z. B. auf dem Wege solcher metaphorischer Anwen- 
dung,^ wie wenn bei den Griechen starke Männer 'H^funl^gy hei 
den Römern herroiragende Etbistler Saseim^)^ bei uns gegen 
ihre Schwestern ztirttckgesetzte Madchen oder überhaupt irgend- 
wie ungebürlich zurückgesetzte Personen Aschenbrödel genannt 
werden, vgl. noch die gleitthartige Verwendung von Nimrod, 
Krösus j Xanthippe, Nabob, Don Juan^ Hans Wurst. Oder so, 
dass sich ein Persuiitniname in Verbindung mit einem Attribut 
zu einem ganz allgemeinen ßegritf wie *Mann', *Frau' oder 'Mensch' 
erweitert, wobei der £igenname oft geradezu die Natur eines 
Suffixes annimmt, /. B. im Nhd. Th'immnjahn (bei Skb. Fkanck 
noch ein rechter dummer jtinge Jnn)^ Lüderjahn ^ i Inder jahn, 
Schmuteerjahn, DreekerjaJm u. a., dumme Lotte, faule I^otte usw., 
lAignifritze ^ Bummelfritee^ TrödelfrUgc usw., Angstmeier, Heul- 
meier. Sthh-mmder.^ Vereinsmeiery Opportunität.^neier^) jiAW* (wosu 
Angstmeiciei, Vereinsmeierei usw.). Auch werden Personennamen 
auf verschiedenen Wegen zu appellativen Sachbenennungen (gleich- 
wie diea auch appellatiTen Wörtern für persönliche Wesen fiberall 
hiufig widerführt, z. B. nhd« der träger fDr tragende Balken, 
die Hosen tragende Binder und dgL), z. B. MtäßWj Name eines 
Schauspielers aus Sizilien, der fOr die von ihm erfundene Be- 
dienten- und Kochmaske yerwendet worden ist, nhd. Dietfick, 
früher als Knechtsname beliebt und im 14. Jslurhundert Ton den 
Gktnnem auf den Nachschlüssel übertragen. VgL unter anderm 
FiCK in Curtius' Stud. 9, 168 f. und A. Förstemann *Üher 
appellativen Gebrauch der Eigennamen' in den Blättern für Han- 
del usw. ( Heiblatt zur Magdeburg. Zeitung) 1899, S. 2840*., wo 
man noch andre Arten von appellativischer Verwendung von No- 



1) Fflr das Griechische verweise ich auf F. Bechtel Die einstibn- 
mi^'on mitnnliclien PerRonennamen des Griechischen, die aus Spitsnamen 
hervorgegangen sind (Berlin i>^o« 

2) Cicero De or. I 28, 130 itaqm hm: nun diu est consecutus, ut, in 
quo quisque artijicio exceUeret, is in suo genere Roscim diceretur. 

3) Leipz. Neueste Nachrichten 1899 n. 300 8. i: Warum aoHH der 
DewtsiAe dauernd den Mandborb der Opportunitäismeier tragen, 
nBonm eoU er nkfU IteretMigt sein, firii^iweg seine Meinung aue- 
mtepreehen? 
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mina propri» aageittlirt findei So gibt es flbenll und immer 
TJebergänge imd Zwischenstofen zwisdien den AppellatiTa und den 
Eigennamen, und «war Yerfliessen die Qrenzen nm bo mehr, je 

weiter wir in der Sprachgeschichte znrfteksclianen. Dieeein Um- 
stand wird heutzntHOfG lanp^e nicht genug Rechnung tragen, 
was seinen Grunti m dein iiai, wa^ Ii. M. Meyer Zeitschr. tür 
deutsch. Altert. 43, 158 bemerkt: „Unsere pokzcilichen Melde- 
ämter, Tabellen nnd Ijisten haben 11ns mit der Zeit daran ge- 
wöhnt, die natürliche Eingliederung der Eigennamen in das übrige 
Sprachmaterial ganz aufzugeben und diese ganz als Worte sui 
generis zu behandeln." 

So finden sich denn Stammbildungssutiixü, die z\ir Prägung 
von Eigennamen dienen, in der Regel hierüber hinaus auch im 
Kreis der Appellativwörter. Z. B. war bei den Germauen von 
ältester Zeit her -inga- -^ngor in Menschennamen, besonders in 
Geschleohtsnamen, im Scliwang, und daneben erseht ii^t dieses 
Suffix, und zwar ^ im Verlauf der historiaclien Entwicklung der 
altgexmaniflchen Mundarten an Häufigkeit der Verwendung su- 
nebmend) in AppellatiTwörtern, wie z. B. ahd. amMing *homo 
pauper', td/Süing ^Edelmann', mßm§ (got tMBÄgga^ aisL MUn^) 
^Schilling' fhrdmg ^quadrans, der vierte Teil'. Ln Griechischen 
ersefaemen neben den Personennamen wie XTv^^oicof, ^ÜXeautgy 
2k^6tp«M^ VoXal^ A&ßui die Appellativa wie ^pvkuMq i^lst^ 
^WSditer^, iUtpai ^Ferkel', otfra/.Os aaxoc%oq ^Meerkrebs' (zu octlov 
aL asMg^ *Eno<^en'), ^la%og ^vka^ %ntei', Act>a^ * Wiese'; 
afoemop*^ x^q Saq)vi]g xXddog^ ov xorr^ovreg ^fivow tohg ^sovg 
^ Atöaxog (zu ALOiyivrjg, Al'awv usw., s. Fick-Bechtel Per- 
SOnenn. ^49). -ax(o)- und jenes gerui. -u?Hf(i- dec^ken sieb, die 
gemeinsame Grundform war *-ö^o-, das liiii i h Erweiterung von 
Nasalstämmen mittels -qo~ entsprungen war. \g\. Verf. Grund- 
riss II 249 f. 251 f., V. Baiidkr Die \ erbalabstrarta in den german. 
Sprachen löjfF., Sütterlin Gescbiebte der Nomina agentis im 
German. i8tF., Wilmanns Deutsclie Gramm. II 367 ff., LoBECK 
Prolegg. 307 ff., FiCK Curtius' Stud. 9, 192!'. 

In allen Sprachen ist die Benennung des Leblosen nach der 
Analogie von Belebtem, insbesondere die Veipersönlichung des 



l) Nach Porr, Schade und Kluqb zu ahd. scellan 'schallen, klingen, 
t0nen% nach FkBMOM (Kubn's Zeitsohr. 33, 286 f.) zu aitLMia 'spalten, 
scheiden*. 
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Leblosen anaserordeiitlieh li&ufig. Ein Beispiel bot sich schon 
S. i86 bei Bespreclnmg der Beseichnong Ton Wflrfeii im Wfirfel- 
spieL Ausserdem sei an unsere Weikzeiigbenennangen -wie hehrer, 
gasmeseer^ fermprecher^) nnd an Wörter "fOr Sdiifisgattiuigen wie 
dampf er, hr enger ^ sdmdbegler erinnert; hier sind Gegenstinde 
als lebendige YoUbringer einer Handlung angeschani worden. 
Es ist daher naAflrlich, dass da, wo SnflSxe fBr PezBonennamen 
und für Appellativa zngleidi üblich sind, die Appellatiya nidit 
imsschliesslich auf Menschen gehen, sondern oft auch auf ander© 
Concreta. Hieiiür noch einige Beispiele. Zunächst seien zu den 
oben fClr german. -htcfa gügebeuen Beispielen liinzug-cfügt ahd. 
scernimf sct-riling 'Schierling', mhd. helsinc 'Strick um den Hals', 
ahd. fustiling 'Fäustling, Fausthandschuh', aisl. espifigr Mioot aus 
Espenholz', byrdiflffr Mjastsehiff', nhd. kfisuririfj 'Kaiserniiinze'. 
Weiter erscheinen im (Jriechischeu neben den Eigennamen auf 
-031', Gen. (üvoq^ wie Zroccßiov^ Oslötov^ Jooficov^ 0Ck(aVy Ti^uov 
und den appellativen Personenhezeichnungen v^ie Ci^dßmv 'Schie- 
ler*, fpdöfüv 'Sparer', t^ci^ov 'Wollüstling', yvitpmv 'Geizhals', 
ijpAywv 'Fresser', t^iJ^mv 'Fürchtliug, Flüchtling' ovQccvUav 'Him- 
melsbewohner' Wörter mit Sachbedeutung wie jSXij^jöv (ion. ylij- 
%(ov) ^Polei', %vtp(av 'Werkzeug, worin Miaseth&ter krumm ge- 
schlossen werden', xra^cov 'Glocke', r^tßcov 'abgetragener Mantel', 
TUCQenv {fiv(mdQ(av) eine Art leichter Schiffe, l^tfuttov ein Wfirfel- 
wnrf, nnd tpslAnv bedeutete auch ein ölgefilss, ans dessen engem 
Hsls das Ol sparsam auslief (vgl. nhd. Uekteparer, ein Gorftt 
zum Verbrennen yon Kerzenstflmpfen), d^öfic»y (*L&ufer*) ancli 
ein sdmeUsegelndes Fahneug. Vgl. KOhmsr-Blass AusfBlirl. 
Gramm. I' 476, Obtboff Forsehnngen im Qebiete der idg. Stamm- 
büd. n 46 f., FiCK Curtius' Stud. 187 ff. NatOriich ist auch 
die Tierwelt nicht ausgeschlossen: %, B. ahd. frieeing ^Frisehling', 
enffking mhd. engerhic engerUnc 'Engerling', mhd. etidtetme 'Stich- 
ling'; gr. »vmtmv dor. 'Bock' (der 'Fahle^ su nvi^s 'Ihhl'), 
ÖQOfKov auch 'Seekrebs'; iUSg mne Eulenart, itxtayäg ein Wiesen« 
Vogel, HJik&s 'Kroptvoger (neben (payug 'Fresser', xBil&g 'homo 



1) Vgl. gr. ^utaT7}Q 'Zerschmetterer, Haamner', äQvnjQ 'Schöpfer, 
Schöpfgefass*, la^am^Q 'Leuchter' u. dgl. 

2 Tloin. TQtjQfov ist nicht eigentlich Ac^ektiviim, als das es ge- 
woliiiUrh bezeichnet wird, t^f^v TtiXtia war eine Verbindung wie 



> 
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' lalnrosns', Mtitifigy '^{fi^ usw.^). Wanun tdlen sieli nim unsere 
Appellatiya auf -cog zu den Personennamen auf -ao^ nicht ebenso 
verhalten haben, wie etwa ^piiSwvy wenn es von irgend einem 
spammen Mensehen oder wenn es von einem seinen Inhalt spar- 
sam herauslassenden Gefftss verwendet wurde, zum Eigennamen 
^Umv9 Die Bedeutung der einzelnen AppeUativwOrter auf -aog 
kann, wie die andere Suffixe aufweisenden Wortklassen zeigen, 
mit denen ich sie in Parallele gestellt habe, keine Bedenken her- 
vorrufen, vielmehr i.st sie unserer Ansieht von vorn herein nur 
glinstig. Wer vielleicht an der Bedeutung von Kuv6og^ *Tc.'i{>uüü^ 
in (pilotco^aaog und von *'6oüaog in KailiÖQäaov Anstoss nehmen 
sollte, wäre an Wörter mit namenartigem Suffix wie mhd. hnling 
Getieimniss' und an solche mit einem für Nomina agentis gelten- 
den Suffix wie mhd. fehler, iretfer zu erinnern. 

Lagercrantz sagt a. a. 0.: „Will man den Zusammenhang 
unter ihnen [zwischen den Bildungstypen •KoavyccGoq und Jccficc- 
tfogj indessen nicht aulgeben, würde freilich der Ausweg offen 
bleiben, dass die Appellativa auf -aog nach dem YorbUd der 
Kurznamen ins Leben getreten sind. Aber, wie ich glaube, 
stehen nicht unerhebliche Bedenken einer solchen Meinung ent- 
gegen.^^ Hier scheint übersehen zu sein, dass Einschränkung auf 
ihren ersten Teil nicht allein die komponierten Eigennamen, die 
sogenannten VoUuamen, erikhren, sondern auch die komponierten 
Appellativwörter. Im GriechiBchen zeigt sieh dieser Zug der 
Sparsamkeit in den spraefalichen Ausdruoksmittehi z. B. bei nhvg 
^Fichte', welches Kunsfonn aus einer mit ai. püitrdäm- ^JPicfate', 
eigentlich ^Saftbaum, Harzbaum', identischen Zusammensetzung 
war (Kkbtschmbb Euhn's Zeitschr. 31, 328, Hibt Idg. Forsch. 
I, 47^)* hei hom. titatog == hettfi-ßolog ituxtfj-ßeUrrig *fem- 
treffend', Sschjl. utaais = imai-yvTixog {avtmtaal-yvrixog) ^Bruder' 
(vgl. WACKBRNAaBL Kuhu's Zeitsciir. 33, 13 ff.), jünger cjmSg » 
Ofeayo-iaoyiav ^mit spllrlichem Bartwuchs', ß(atog = ßtato-^ävarog 
*gewalt8amen Todes sterbend*, um von appellativischen Kurz- 
formen mit naraenartigen Suffixen wie xftpag = vrp-ayoQÜg *der 
Grosssprecherische' zu schweigen. Aus andern idg. Sprachen 

I) üeber die Formationen mit ^ s. Fiox Cnrtins* Stnd; 9, 184 f., 
Fick-Bbchtkl Peisonenn. * 29, Kümom^BLASs AuafOhrl. <3ramm. I 493 f., 
Hatzipaeis Einleit. in die neugr: Gramm. 182 f., Sohulu Kuhn's Zeitschr. 
33, 229 ff , Janhabis Histor. Greek Oraromar p. 295, Dibtsmch Bysont. 

Archiv I, 166 f. 



Digitized by Google 



194 



mdgen genanni sein ai. paiu » pahrhurmmr paiv-^jya- *Tier- 
opfer^, üirva- wnsüffm- ^HOlleofeaer*, » askhgin- 'Berg 
im Westen', air. dobrm doftor-cMi Beeeiohnnxig der Fischotter 
(^Wasaerhund'), nlid. bock, lager » hodihiery lagerbier^ gross ((lie), 
grossekm ^ gr&ssmuäer, grosanMerdim, engl, raü ^ roü-road, 
piff = pig^ron. ^) Durch diese Kürzung, die in aU«i Sprachen 
ganz yorziigsweise der gewöhnlichen 'AUtagssprache eigen ist, und 
die jeder in seinem Sprachgebiet Gelegenheit hat neu aufkommen 
und sifh ausbreiten zu sehen"), können auch Appellati va auf 
-OüL, aus apptiliitivisL'heii Komposita hervorgegangen sein, z. B. 
Kuvaog Brennfieber*; nicht minder natürlich die nahe vei'wandten 
auf -amv.^) 

Es wäre nun freilich vorkehrt, bei jedem einzelnen Aj)pella- 
tivum auf -ffoc den Naciiweis /u verlauiren, dass ihm ein Kom- 
positum mit ^"-leiclier Hedeutunn vonniSLrei^ancfpn sei, dessen erstes 
Glied es gebildet hatte. Naohdeiii überhaupt <nnnial A]>pellatTva 
auf -aog ins Leben getreten waren, konnten nach deren Muster, 
ohne Ansehung des Ursprungs des Ausgangs -öoe, immer neue 
gesehatfen werden. Auf diese Weise sehen wir ja zahlreiche 
AppeUativa mit den Kurzformsuffixen (ov (-o»vo$), -ä^, germ. 
-inga- -unga' u. a. nur nach älteren einstämmigen Wöi-tem mit 
gleichem Ausgang aufkommen. Das Gleiche gilt, wie wir S. iSof, 
gesehen haben, von den Eigennamen. So ist denn auch von 
hier aus kein Argument gegen unsere Auffassung zu entnehmen. 

Schliesslich noch etwas, was die formale Ansljse der Nomina 
auf -tfoff hetrifft. ^tldtaw tpBldmv neben Md-mmg OsiSi-ntgarfig 
4%ide-x^cSTi}g <&ftdo*j(^apijg und Attßtc^ fpvltii neben Aaß-utttog 



1) Vgl. Cl'Ktujs in sseiuen Stud 9, 112 und Zur Kritik der neuesten 
Sprachforschung 85, Fick Curtius" 8tud. 9, i7off. , Bezzenbkkoeu in 
seinen Beitr. i, 167, Scnuleb Enbn*B Zeitschr. 3J, 401 f , O. Framkb 
Wiener Zeitechr. für die Kunde des Morgenl. 8, 239 if., Zaghabiab Gött. 
gel. Ans. 1889 S. 999, Gelonkr Ved. Stud. 2, 274!, Zihiur Kiilm*B 
Zeitschr. 3:?, ir,^ tf. 

2) In gt'\vi<f?en (jegeiulen \nn Nord- und Mitteldeutschbind hat 
seit etwa zwei Jaiiren dif iiezeicluiun^ oOer i'üv nherkeUner stark um 
sich gegriffen. Handbuigs reisende und Studenten werden für weitere 
Verbreitung dieser bequemen Kurzform sorgen. Schersweise wird auch 
Herr ober für herr vbenegierungsrat u. dgl. gesi^. 

3) Zu Gflßtov Miohnenrüttler ' {* atiai-xvanos; *<?*«»0-xr'afiO5) ver- 
gleiche man üfial-yßoiv Mie Erde rüttelnd, erschütternd', 4rs^c6-lotpog 
*den Helmbuscb schüttelud'. 
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(Aaß-inna) zeigen Su&e, die der Kunsfonii als solcher eigen 
sind. Der wesentlidiste Bestandteil des Ausgangs von '^adog, 
das ist dagegen anch schon in den Vollfonuen 'E^da-umog 
*EQa6i-iKkijg usw. vorhanden. Als eigentliches Knrzformsnf&x 
darf demnach bei den Wörtern auf -oo-g nur das Element -0- 
betrachtet werden, eine Auffassung, mit der auch Pick-Bechtel 
Person enn. ^23 rechnen. Eine genaue Parallele zu Oeid-favi 
0eid-tn7toi; usw. geben nur die Fälle wie MvijO (ov : Mvr}<f- 
uyÖQÜg^ aela-cov : aHal-xx>ü)v ab, und in dersolbeu Art stellt 
sich ikciO äg (t^iöäg^ x^ößs'i 'EXsvGHg) :'F^ldG innog gegenüber von 
M}iT^-äi; : Mi^xq i-KhijC: u. d<:l. Wenn mau nun -0- als ein be- 
sonderes Kurztornisuliix neben -£öv- u. a. auRcizt, so wäre ebenso- 
wohl z. B. "EXa6-Q g Mv^G-o-g zu teilen, wie etwa M/^to o-g 
(neben MrjtQccg MijXQcov Mr,TO(o). Doch kommt darauf, ol) man 
-o- ein sekundäres Kur/tormsuftix nennt, wenig an, da mit dieser 
Benennung durchaus nichts darüber bestimmt sein kann, auf 
welche Weise die in Rede stehenden Formen auf -og zu ihrem 0- 
gekommen sind. Jedenfalls ist aber auch yon dieser Seite her 
kein Anlass gegeben, unsere Appellativ» auf -^tog von den Eigen- 
namen auf '-aog zu trennen. 

' Und so sehe ich zu dieser Trennung überhaupt nirgends 
einen stichhaltigen Grund. 

4. 

Hiermit wäre die eine der beiden im Eingang von uns auf- 
geworfenen Fragen erledigt, nnd es folgt die andre Frage, welches 
der Ursprung und die Entwicklungsgeschichte unseres tf-Suffixes war. 

Namentlich auf Grund der eingehenden Erörterungen von 
Osthoff Das Yerbum in der Nominalcomposition S. 1 69 ff. ist 
man hente ziemlich allgemein der Ansicht, dass z. B. t£^il>('^ßQOTog 
*die Menschen ergötzend', ravwtC-ntsQog *die Flügel ausspannend', 
&^6i-yvtog 'die Glieder stärkend', ^A^eal-JLäogy du^ual-fißQoiog 
^Sterbliche überwältigend', Jafmet-nt^arog als erstes Glied die 
Substantiva tf^ipt^, tdvvCtg^ u^nsaig^ öd^uaig enthielten. Das 
Suffix dieser Nomina lautete ursprünfdieh -ti-^ dessen t unver- 
ändert noch z. J>. in u^ nioiig^ (pdrig^ ßom-üptiiici ^ aifiL &Ttijg 
(ÖcuuLZE Quaest ep. 159), 'O^w-Aoj^og vorliegt.^) Gleichartige 

1) Das von Chbist Sitzungsber. d. bayer. Akademie 1890 S. 200 
hierher gestellte Amiigaas, hdschr. Variante bei Theokrit 10, 41, war 
volkeetymologische Umgestaltung von Atxviqüäg, 
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Komposita des Altmdisehen sind daUrporip' 'Gaben spendend' (vgl. 
JwsC-(pQ(av)f BanU'deva- Name eines sagenhaften Königs (^die 
Götter erfreuend') xu a. Man hat diesen Kompositionstjpus der 
idg. Urzeit smztiachreiben. 

Dass Nomina mit Suffix -ti- den ersten Teil der Zusammen- 
setzimg ausmachen, halte ich trotz Jacoki Compu?.iiuni und Neben- 
satz ft. 6i ff., der in dem Aufangsglied Formen der 3. Sing. Ind. 
Präs. sieht, für richtig. Nur nehme ich an, dass in der Zeit, als 
diese Komposita autkaincn, der A/-Stamm nicht in der Funktion 
eines Nomen actioiiis, soiideni in der eines Nomen apentis gesetzt 
wurde, woran auch schon Osthoff a.a.O. 172t'. sredaeht hat. 
Dass diese Nominalbildungen bereits in urindogerniani.scher Zeit 
auch als Nomina agentis verwendet wurden, ist ja unzweifelhaft, 
vgl. z. B. ai. dhuti-s ^Öchütteler', av. rä'ti-s ^Spender', gr. fioiaTttig 
* Wegraffer, Räuber', air. iü'd aksl. tad. *wer heimlich entzieht, 
IMeb', adjektivisch ai. tydsti-s 'begehrend', dabhiti-s ^beschädigend' 
u. a. (vgl. Yerf'. Grundriss II, 276. 431). Die Komposita wie 
tSQ^l-fißQOtog ai. däti-vära-s waren demnach von vom herein 
nicht anders gedacht und empfunden als solche wie ccqx^-^^^S 
'Unheil stiftend', dmU-^^$ 'das Herz fressend, kränkend', xala- 
gttv^9 *Leiden ertragend', tpvythftv&Ufiog *den Krieg fliehend', 
av. vinda-x*a9*m- 'Glans erlangend', mSä-snu^M' 'die Waffen 
niederlegend'. Denn dass das vordere Glied dieser letzteren Bil- 
dungen Yon Haus aus ein Nomen agentis oder, was auf dasselbe 
hinauskommt, ein partizipiales Komen gewesen ist, steht mir eben- 
falls audi heute noeh fest; fOr die o-Stftmme, wie oiQxe-, 9^70-, 
av. vmda', ist an die arischen Participia praesenÜs mit Suffix -o- 
(Baetboiomae Kuhn's Zeitschr. 29, 537 ff.) ssu erinnern.^) 

Wie es in jenen weit vor aller Geschichte liegenden Zeiten 
gekommen ist, dass in allen diesen Komposita das regierende 
Glied die erste Stelle erhielt, ist eine Frage für sich, eine Frage, 
zu deren Lösung, wie mir scheint, die Mittel fehlen; wir müssen 



r) Das f von ScQxi-^fyf^^ n&w. darf uns, wie ich weg-en Jacobi a.a.O. 
52 f. bemerke, nirht daran hindern, Scq^^- für einen nominalen Staniiu 
zu erklären. Denn wie will man beweisen, dass -e- bei den nomiualeji 
O-Sttmmen, wenn sie sieh mit einem zweiten Nomen zu einem Kom- 
poBitnm verbandeD, von uridg. Zeit her ausgeschlossen war? Scheint 
doch gerade die partizipiale d. h. zugleich verbale Natur des ersten 
Gliedes infolge einer nahe gelegenen Assoziation das -e- vor dem Er- 
satz durch das sonat verallgemeinerte -0- geschützt zu haben. 
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die Thatsaehe, wie sie ist, einfach lunnebmen.^) Ffir das Arische 
wird die Existenz dieser Komposita hest&ügt durch die Klasse 
Yon NominaJkoniposita, deren erstes Glied, das Begens, ön ge- 
w5hnliche8 Part Praes. Akt ist, wie ai vtddd-vtuw'S ^Gfitor ge- 
winnend*, dhärapät-kavi-s 'Weise enthaltend^ ay. frädat-gäe^a- 
*die Welt fordernd'. Dass auch die Griechen das erste Glied 
unserer (f-Komposita wirklich im Sinne eines Part. Akt. empfanden, 
zeigt vielleicht am besten der Umstand, dass bei Sophokles 0. R. 
316 g)€v <peVn (pnoi'tCi' mg Seivbv k'v&a. ^r) xtit] Xvri (pgovovvxi 
(„wo es einem nicht frommt, dass er einsichtig ist") mit den 
Worten xikrf Ivi] dasselbe gesagt ist, was man sonst durch kvai- 
xeXkg rj auszinirilrkp'n pflecfte. 

Die feniujiiieii Abslrakta auf -öig bekamen, als yerbale Xo- 
mina, /um Teil den Wurzelvokalihmus von Formen des z^igehöngen 
Verbum iinitum, /,. B. stellten si<"h neben tifftg, ovotg^ (pv^i-g^ ^cc^tg 
die Formen eo-reiöig (im Arkadischen für att. f'x-Tt(Ji(?), Qevcig^ 
gxü^tgy Ifl^ig. Dieselbe Uebertragnng, aber in weiterem Umfang, 
zeigt sich im ersten Glied der a»-Komposita. Da z.B. uq^l- ^ßQOtog 
mit xig-^cd xeQ'^siv^ n<xv6l-^vog mit fUeOiftu fSwOiteiVy iviioi-fcohg 
mit 6vij(lm 6v^<T»v, tttwöt-TtxEQog mit xavvffea totvvCHv assoziiert 
war, so schuf man Teiai-q>6vii böot ThcC-ötnog nach xueai xeCöetv 
(daneben xi<sig)^ (p^siaC-iiß^otog nach ip^lam cp^ilütn' (daneben 
ip^ig)y *Avapfia£^vst»£ nach ßi^Stu ß^ea9at (neben ß^ig\ £tffi£^ 
XOQog nach ctTiOou ot^Siv (daneben <rv«A$), Xvci-^ttovog nach kif6iu 
kvcetv (daneben Ivog) vu dgl. mehr. Die Funktion als Partizip 
hatte das fi-Nomen in dieser Klasse von Komposita in eine innigere 
Beziehung zom eigentlichen Verbum gebracht als in dem FaJl, 
dass es Nomen actionis war. 

Ein anderer formaler Unterschied, der mit dieser fonktionellen 
Verschiedenheit der ^-Stämme im Zasammenhang stand, ist der, 
dass in der Komposition bei vokaliseh beginnendem 
Schlussglied das i von -tft-, wenn das tfc-Nomen Ifl^omen 
agentis war, ebenso regelmässig fehlte, als es vorhanden 
war, wenn es diese Funktion ninbt hatte. Im letzteren 
Falle gehen die Gt-Stämme mit den anderen Stämmen auf i. 
Für die erstere Eegel, die durch sehr viele Beispiele zu belegen 
ist, vgl. iQVC-ccQ^axtg ^ TUia cwdoog^ Mvj]a-af6Q(ig, Avd-aQyog^ 
nsC0-(xi'd()ogy (p%H6-7p^id^^ 'Avdi-EQiwg 'Apiß-iQ^g (vgl. "AQ^-SQ^iog 



I) Vgl. a Mbvsb Curtius* Stud. 5,. 26 ff. 
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11. a. Ffck'BBCUTEL a. a. 0. 113), adijtf-Arrco;^ Kf^ö-nmog *Eka6- 
tnnog^); bei &vwfl-eqyog Mvrfil-egyog itakvci-sgyeiv , rici-tni^g 
t{f(fnCi^t7ti^Sy ä)kBü£-outog^ &M^^-dv€t^ TtfiTjai dva^ u. dgl. kommt / 
als UTsprOnglicfaer Anlaut des Scfalossteils in Anschlag. Auf der 
andern Seite stehen mctöi-a^üg ^Anstifter, Anführer eines Auf- 
ruhrs', xa^l-aQxos 'Anführer einer grösseren Hecrcsabteilung', 
Aij$t (^o'/o^ Miramter, welcher der kiit,ig vorsteht', Kri}al-agyo^ auf 
Tenos (daneben Kxija-aQxog^ das als xronitvog ii^'p]v '/u denken 
ist, vgl. KtriS-inTtog Kxi^a-aQirii)^ die mit -^roXl a^yog,^ Xcii}i-avd^g^ 
xvdi-r'tvttott^ ciQyi öc^ovg^)^ ^Jfpi ch'ftoa u. dpi. harmonieren. Hierzu 
(^Qaai-TjQidi}g (auch 0guoiiiXidjjg durch iJissimilalion, Schulze 
a. a. 0. 521), das doch wohl eher als rrjv tp^döiv aQXvav zu 
fassen ist denn mit Fick-Bechtel a. a. 0. 282 als den Dat. Plur. 
tpffttoi enthaltend. Auf MvDom^fixov auf der phthiot. Inschrift 
SGDI. n. 1 461, 65 ist wenig zu geben, da auf derselben Inschrift 
wenige Zeilen weiter die auch aus Lebadeia (n. 426, 5) bekannte 
Fonn MvBifd^og (ygl. £uc-aifitäy Ntnitfi^Qhfi^ 'Hyffi-^tog) 
erscheint: ^crij bildete sowohl in Komposita mit Torbalem als 
auch in Komposita mit nominalem Anfangsglied den Schlnssteil, 
und da es sich um einen Eigennamen handelt — Eigennamen darf 
man ja nicht immer Um ihren etymologischen Sinn befragen — , 
so konnte leicht eine Entgleisung gesdiehen. Dagegen sind 
wiederum ßvnt-wvti^Qa, Beiwort von Phtfaia {A 155), und Kaan- 
dvsigay Name einer Frau des Priamus {S 305), sichere Beispiele 
fQr unsere aweite Regel. Zwar meint Osthofp a. a. O. 179, in 
ßoixidvsLQa *Mfinner ernährend' sei t vor dem folgenden A^okal 
erhalten geblieben, weil dies Künii)Ositum wegen des t vor der 
aoristischeu Umdeutung bewahrt gewesen sei. Aber da fragt 
Juan doch: warum ist hier nicht r in ö verwandelt worden, wenn 
der erste Teil der Znsammensetzung, wie in so vielen andern 
Fällen, verbal, als Parti/.i]>. empfunden war? Vielmelir enthielt 
ßmruy.vfioa . wie schon Toeoinr^g in der in Fussn. i angetührten 
Schiift Ö. 191. 233 mit Hecht behauptet hat, dasjenige ßmis^ 



1) S. die Beispielsammlungen von Töe^t-^ijg Tu avp^srcc tfjg ill. 
yXmaaris S. 162 ff. und von Chrisi Sitzungsber. d« r hayer. Akad. 1890 
S. 201 ff., speziell für die Personennamen Fick-Bkchtkl a. a. O. 

2) xvit.-ccvi:i(j(c^ eigentlich 'sich auszeichnende Männer habend* 
(Beiwort von ndxri bei Homer) und ic^t'-6Swg 'blinkende Zäbae 
habend* enthielten die Adjektivstämme xvdt- und über die 
Wackbbwaosl Vermischte Beitr. (Basel 1897) S. 8 ff. m TOxgleicheD ist 
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welches das Femininum zu pmrjg (ffv^ßdmis) war« Wie iwr^ 
dvEiifa ^mftnnergleich' (bomerisches Beiwort der Amaxonen) zum 
Kompositum znaammengezogenes awl ievdffbg ojrtfa war, so lag 
dem ßmucvufta thatsächlich oder ideell ß&tig isvd^Stv 'Nfihreriji 
der Mensclieii' oder ß&rtg Mqtasi 'Nähretin für die Mensehen' 
zu Grunde. Zur Stellung der beiden Worte in der kompositio- 
nellen Yereinheitliehung vergleiche man Fälle wie hmo-mtaiuog 
£TBjto-mta(iog von tTmog itotd^og aus (Wackebnaobl Eubn's Zeit^ 
sehr. 33, 44). Ingleichen K«0vtavuQDi auf Grund von *itci^g 
SivÖQog oder ievi^l 'eine Zierde, ein S<dunuok ffir den Mann' 
(zu xlxtttffurt, "A-^ttiitog^ ^Em-nb&str])'^ diese Bildung lag besonders 
nahe, falls Y,vSL-(xvHQa älter war und als 'den Ruhm der Männer 
bildend, zur Verherrlichung den M. gereichend' aufgcfasst wurde. 
Kine .späte Nachbildung nach don geimnnten Feminina aul' -uvelqu 
war Gmßmvfinu Miettnnof für die Menschen seiend, bietend' bei 
Theodorus rrodromus in dem Lobgedicht auf den heilig'en Nikolaos 
bei MiONE PatroL Graec. 133 p. 1228 iUoio ^uXadda ylv- 

xv^^of, aiööiciviii^ci. Oll dieser Verskünstlor freilich noch die 
ri<"hti«,'-o Emptiiidung für die wahi'B Natur der uns beschäftigenden 
Komposita hatte, ist um ro mehr zu bezweifeln, nl^^ dufb den 
Schwund des f in ^(HGi ta'ui,^ EvQi]Gi,-em]i; u.dgl. (S. igöj die Grenze 
zwischen den beiden Kategorien sich teilweise verwischt hatte. 
Wober nun die in Bede stehende Bildungsregel Nach 



t) Sie ist, beiläufig bemerkt, bei der Deutung des schwierigen 

Namens ion. dor. ^HoLodog lesb. AieioSog (vgl. "Ha-civd^iog^ ^Ha-ayd^) 
in Betracht zu ziehen. Dass hier noch der ursprüngliche Anlaut 6 von 
uöös nachwirkte, ist schwerlich anzunehmen. Vgl. Fick-Becutel a. n.O. 
4- 49- 138, HoFFMAXN Griech. Dial TT 420 f, Schulzk Gött. gel. Auz. 
1897 S. 904 f Ferner sei hier noch erwähnt, dass ßr[t-d()intiv 'Tänzer' 
(•& 250. 383) nicht einen Stamm ßT]ri- entbieten kaam, den G. Meter 
CurtioB* Stiid. 5, 113, Schapbr Eiüin*B Zeite(^r. 22, 525, Obbibt SitsungB« 
l)er der T^ayer. Akad. 1890 S. 188, Kretscilmer Kuhn*8 Zeitschr. 30, 572 
in ditseni Koinpogitum suchen. T>iis eiste (Jlied war entweder ein 
Substantivum *lirito-g, beziehungsweise ^/J(^r?j, Mas Aufsetzen des Fnsses' 
(zu dieser Bedeutung vgl. Dklhulck Vergl. Syntax IT, 77 über ßfjvai), 
eine Formation wie xoltog xotr/j, ßlccavos ßlccarri u. dgl. (Verf. €rriech. 
GTamm.*8.20i); dann war der Sinn der ZuBammenaetsmig 'im Schreiten 
EbenmaBS, Ordnung, Takt haltend' — oder ein Sulistantivum *ßritQo- mit 
der Bedeutung "^Fuss' oder 'Glied, Gliedmass' {ai.gäira-m 'Glied, Glied- 
mass, Köri)er"i; dann Imtte ursprüngliches *ß7itQ-aQii(ov das erste q 
durch Dissimihition eiugebüsst, der Sinn aber war 'die Füsse* oder 
'die Glieder harmonisch bewegend'. 
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OsTHOFP wäre der Yerlugt yon i in i(fva-^^utng usw. die Folge 
der Anlelumng uuerer Komposita «n die 0-Tempora der zu- 
gehörigen Yeiita. Er sagt a.a.O. 178: „Bildete man fortan diese 
ersten Eompositionsglteder nach der Analogie sigmatisdier Aoriste, 
so mnsste natttrlich das von -tfi^ vor nachfolgendem Vobile 
ehenso überflüssig erscheinen, wie das -o- von ipvyo- in g>vY-alxfiriq, 
das von cpsQe- in ipi^f-ttarngJ* Dies ist wenig wahrscheinlich. 
Bei den o-StSmmen findet sich die Vokalelision, ohne dass mn 
Unterschied gemacht ist zwischen nominaler oder verbaler Geltung 
des Stammes: z. B. init-ctyGyyog ehenso wie (pvy-al'iurjg. Warum 
soll also, wenu iova ati^uit^ durch Vokalelisiüu für "t^jvoi utj^catg 
(vgl. ai. riiijap- riti-ap- ^Wasser strömend') eingetreten ist, nicht 
auch Ttoll-aQxog zu *7t6k a^x^g geworden sein? Oder, wenn man 
TtoXl agxog ertrug, warum soll man sich dann nicht auch *iov6L 
uQ^axfQ habrn gefallen lassen, da doch das <, wip die Formen 
(pOfitTi »jjoüToc, 2^Triüt-yo^og^ Avol-fiaj[pg u. dgl. zeigen, bei dem 
näheren formalen Ansrhluss an die 0 -Tempora des zugehörigen 
Verlmms keine Kolle gespielt, sondern nur — um alter Terminologie 
zu folgen — als 'Kompositionsvokal' fungiert hat? 

Ich gebe eine andere Erklärung, die zugleich zum Ver- 
ständnis des Ausgangs -aog der Kurzformen den Schlüssel bietet 
Sowohl in Nomina actionis als auch in Nomina agentis wurde 
seit uridg. Zeiten Suffix -t- neben -ti- gebraucht. Z. B. sravdt- 
*Flu88', väghdt- 'Beter, betend*, stüi- 'Preis, Lied', deva-siüt- 'die 
Götter preisend' av. stüt- 'Lobpreiser', F. 'Preis', aL hrüt- 'Schä- 
diger, Feind', SHUrkainta-' *hdrende Ohren habend', av. ^aotö-stat- 
*in Flüssen stehend, befindlich', gr. Kihqs "ijtog ^Bonner', 
'^zog nnd ic(fyht itifyha 'strahlend, gl&nzend', idt^ -wtog *Schwim- 
mer', ctitKfo-ßni&g -^bwg 'IHsen fressend', lai seges -eHs, ieges -eUs, 
.sacerdäs SHs, goi mUta^, Stamm mifocl-, 'Mass' (nehm andd. 
mäod aisl. m^iudr 'Messer, Ordner, Bildner, Schöpfer', ahd. seeffid 
'Schdpfer'). Vgl. de Saussube Hem. de la Soc de ling. 3, 202 fr., 
Verf. Grondr. n 3650., Idg. Forsch. 9, o^^j Babtholomae Gnmdr. 
der iran. Phil. I 99, Streitbbro Idg. Forsch. 3, 340f.^) Solche 



t) Mit Recht betrachtet man -fi- als Eärweitenmg von -t- mittels 
I. Besonders einleochtend ist diese ÄnlfatBiuig hei dem Wort für die 

Nacht, das teils als *«oJfc<- erscheint (ai ndkt-^ Nom. Sg. n<Uc, gr. fw£ 
-xTos, air. in-nocht 'huo nocte', got. Gen. Sg. nahts, lit. Gen. PI. nakt%\ 
toüs als *nokti- (ai. ndkti-s, lat Gen. PI. noctHM», got, Nom. Sg. MaAlf, 
ahd. fiotUi-galat Ut. nakU-s, aksi. noith). 
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^Stttnmi« waren neben den /i-SiSmmen als Nomina agentis auch 
im einton Glied von EompOBita im Gebrauch. Im Arischen ist 
diese Bildung als lebendige Kat^rie nicht mehr TOrhanden. 
8i6 hat aber die Gnmdlage fttr die oben 8. 197 berührte im Ve- 
dischen und im Altiranischen auftretende Klasse Ton Komposita 
gebildet, deren erstes Glied ein das zweite Glied regierendes Part. 
Fraes. Akl war, wie z. B. ai. viädd'wmhs 'Güter gewinnend'. Ich 
stimme Jacobi a. a. 0. 70ff. darin bei, das» diese Wortklasse 
eine Neuerung des arischen Sprachzweigs war. Aber seine An- 
sicht, dass in älteren Komposita mit Piübens- oder Aoriststaüim 
als erstem Gliede, wie av. r 'nubi .r''((r'na-^ dieser verbale Stanmi 
zur Verdeutlich an g seiner Funktion durnh Anhäniriincr eines t in 
den schwachen Partizipialstaram verwandelt worden sei, ist zu 
weit her^eliolt. Die ersten Glieder in ai. tarad dvesnft 'Feind- 
schaft überwindend', Bharnd l Ujn^ eigentlich 'Tjabung bringend*, 
av. tacat-vÖhu- 'Blut fliessen lassend' u, dgl. waren vielmehr 
Formen auf uridg. *-et-, also Formen wie ai sravdt-, und nächst 
▼erwandt mit den Nomina agentis auf -ati- = uridg. *-(ii- wie 
rdmaii- Liebhaber, gern habend', vrkdfi- 'Räuber, MOrder'. Nach 
dem Uebergang von 0 in a in nrariseher Zeit war es tmansbleib^ 
lieh, dass diese Znsammensetsnngen morphologisch identifiiiert 
worden mit den zahlreichen Zusammensetximgen, die einen wirk- 
lichen Parlasipialstamm mit Snffix -rU- in der schwachen Gestalt 
enthielten, wie mmäd-rafkO' ^rasselnden Wagen habend', hhrqdad- 
rsfi' ^glSnzende Speere habend*. Die Folge dieser Assoziation 
war dann, dass man von beliebigen n^Partizipien ans Komposita 
sdinf , in denen diese Partizipia das zweite Glied regierten, 
z. B. ai. dkänttfät^cavi- *Weise enthaltend'.^) Ein anderes war 
das Schicksal der Komposita mit einem /-Stamm im Grie- 
chischen. Bekamitlich waren die Griechen selir empfindlich gegen 
Venindeutlichung konsonantischen Stammauslauts in der Kom- 
positionsfnge, die so häufig eintreten musste, wenn das Schluss- 
glied selbst konsonantisch begann. Daher hielt sich von den beiden 
Stammauslauten -H- und -f- der letztere nur vor vokalisch an- 
laiitendem Endglied. Es entsprechen also morphologisch einander 
z. B. 'Ania-avÖQO^y TBkiß-aQxog und ai. vtdad-asva- 'Bosse ge- 

i) Ob die in Rede stehende uridg. Kompoflitionsklasse im Altin- 
diechen ansseidem noch durch gewisse Eigennamen, z. B. ^rui-aryo; 

vertreten ist, ist eine schwierige Frage, auf die hier nicht 
eingegangen werden kann. 
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winnend' (in dem Patronjmicnm Taidadasvi- enthalten), av. 
Är^jat-aspa- eigentUoh *Bo886 gewinnend' (ygl. mit dem ersten 
Teil dieser ZusammensetKung gr. aX^g^C-ßotos ^Binder einbringend'). 
Nachdem nnn in urgriechiscber Zeit die Elision yon kurzen e% 
o- und Vokalen ans dem Satzsandbi auf die Kompositionsfuge 
übergegangen war und z. B. qnty-aijyu^ neben qw^-mroJUfio;, 
ipiQ^amg OcQ-av^g neben tpiqi-novoq ^iffi-vittog aufgekommen 
war (vgl. Waokbrnaoel Dehnungsgeseta 2 3 ff., Verf. Griecfa. 
Gramm.^ 8. 139. 164 f.), regelte man bei nnsem der innem 
Spracbform nach glelchai-tigea Zusammensetsungen die formale 
Doppelbeit so, dass bei konsonantisch anfangendem Schlussteil 
nur -at-, bei vokalisch anfangendem nur -a- gesetzt wurde. 
Auch sind jene asigmatischen Komposita für unsere sigmatischen 
uocli in der Weise vorbildlich geworden, dass /. B. nach c.yi,i'coo 
^AyiQV(üQ mit Vokallänge in di r Fuge (zu uvi]o\ die Formen dtiö- 
tjvwQ Jeiö'iivcüQ^ Qijs, ifVCüQ^ kiTTfü (xv(üQ gebildet wurden, ent- 
sprechend ccxt6-(6dvvog (zu 0()vifi]) u. a. 

Das <T des Typus (ovo ocQ^areg kann nicht laut gesetzlich 
aus X entstanden sein. Zniiiii liMt stellte sich a in den Formen 
mit -Ti ein. Wie das urgrieebische Lautgesetz, das hier in Be- 
tracht kommt, zu tonnul leren ist, ist bekanntlich strittig, s. darüber 
Verf. Griech. Gramm. S. 66. Fand der Uebergang von -u- in 
nur vor Vokalen statt, so waren alle Formen wie tavva{-nx£Qog 
•H^£-ftßQinog ebenso Analogiebildungen avIc Nom. Akk. Sg. to- 
vvaig TowCiv^ UQ-tl^ig TiQt^t.v und wie die Ableitungen auf ^Otfioff 
wie ßaaiftog neben ßaa^ ßuctv. Ob dann aber a nur vom Biniplex 
her eingedrungen wftre, wo es in gewissen Kasus lautmechanisch 
aufgekommen war, oder ob man in die Zeit zurflcksugehen hatte, 
wo noch Formen wie *J^iifvu-«q(utttg (neben ^Stffvz-afffutteg) he- 
standen, in denen der Lautwandel stattfinden konnte, und die 
ebenso wie die Simplieia den Komposita mit konsonantisch an* 
hebendem 8chlu8steil das ff analogisch zuführen konnten, bleibt 
zweifelhaft. Zur Verschleppung des ff in Formen, in denen auf 
diesen Konsonanten kein palataler Vokal folgte, vergleiche man 
die im Anschluss an ntclofua (nsiSoi^{ica) und Tielleicht auch an 
Esnffc (vor vokalischem Anlaut) erfolgten Neubildungen: IWffOv 
fdr imzovy niamuc, maco^a (Kretschher Vaseninschr. 83. 122); 
auch der Nom. Akk. Sg. Neutr. iticog war Neuschöpfnng, ver- 
mutlicli im Anschluss an niaeog (Ttiaovg), falls es einst '■'■:xtro^ TTir tog 
gegeben hatte (vgl. WACKERNAtiEL. Kuku'ü Zeitschr. 30, 3 1 5, 
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Verf. Griech. Gramm.' 8. 570). In den Formen des Typus 
iffWhteQfMiug ist 0 schon in yorhistoiischer Zeit ganz dmchge- 
drungen. 

Kach dem Gesagten ist es verlockend, das in den home- 
rischen Hymnen und bei Hesiod auftretende Tielbesprochene 

(piQtaßLog 'Lebensunterhalt hervorbringend, Nahrung gewährend' 
mit JuSTi lieber die Zusammensetzung der Nomina (Gött. 1861) 
S. 45 auf *(pE()£Ö- ßiog {"'•'(peQßT ßw^) zurückzuiÜhrcu: dies ent- 
spriu hc genau den ai. JJhardd-räja-^ eigentlich *Labung bringend', 
ähJiankl-VLWU- 'Güter herbeibringend', wenn wir hf/arat- nach 
seiner älteren morphologischen Konstitution, als Foiisotzung von 
urid^^ ^hheref-, verstehen. Indessen bieten .sich auch andere Mög- 
lichkeiten. Osthoff a. a. 0. 195 (vfrl. Chuist a. a. 0. 197) 
nimmt an, dass das Nebeneinander von oQ^o-yAoog und oo£(j/ xotrog, 
iyi^a-nakog und eyi^öC-nakog u. die Form q)eQi6-ßwg statt 

*q>eQeai-ßLog erzeugt liabe. ScuuiiZE dagegen in den Quaest. 
ep. 20 glaubt, man habe ipsffhßtog statt *qf6(fi-ßiog gebildet, da 
man das ans *g>iQe-rfciin}g hervorgegangene (pt(f$Citttii'ig fälschlich 
als 9fof()-(>fvxiJg aufgefasst habe.*) Mit den von J. Baunack 
Studia Nicolaitana (Leipz. 1884) 54t'. dem (ps^iaßtog an die 
Seite gestellten Formen "Ha-ßovXog, AvO-^e(öfig^ Zad-vinog, die 
nicht mit diesem Gelehrten dorch Synkope von i hinter 0 erklärt 
werden dürfen, xind die den Ansats von älterem *gn^d~ßtog 
stützen würden, ist es leider nichts. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach hat keine von diesen drei schwach beglaubigten Formen in 
der lebendigen Sprache existiert. 

Und nun zn den Kurzformen auf -00g. 

Man hat ihr -00" in unmittelbaren Zusammenhang gebracht 
mit dem -00- der Formen Xsi^Mqi^, (»T^fif'o-dtico^ (axQer\)odiyii(o)j 
Qiiifo-iUv&ovog^ aei0o^vyig^ 6^00-Tffiaivay die ohne Zweifel ebenso 
verbal empfundenes Anfangsglied hatten wie unsere KompCMdta 
mit -61- und -a-.^) Aber das -0- dieser Formen erklärt unser 
-6üg nicht. Neben -00- gibt es auch Komposita mit -oi-. Von 

i) Zu der von Sguulzk zusammengestellten Literatur über <peQi6- 
ßiog tdge man hinzu Fick Bezzenb. Beitr. 17, 323, wo dies Wort aelt- 
samerweise als iptqi-aßias analysiert und die Lautgruppe cß als eine 
Form des niidg. g^ betrachtet wird. 

2) iU^6-neQt»s^ das man ulK rdies nennt, bleibt besser bei Seite, 
da denen, die es schufen, der Anfaii;,'s;teil vermutlich ein Adjektiv 
*klt46g war. Wir kommen unten (§ 5 S. 215) hierauf zurück. 
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diesen eracbemt bei Homer erst eins, a-m^-fttffMj^ (ygl. oxei^- 
xo|M}$ in dem Pftan CIA. m, 171, 4). Nacbhomeriseb sind 
luifüi'-stokig, ^OQci-läog (Thespiae), Jffß-viHa (Phokie). Erst nach- 
homerisch sind aber auch aÜe jene Ztuammenseixongen mit -tfo-. 
Der Ursprung dieser -tfi- und -wh ist Uar nnd bereits von 
SoHdMBBEo, Zachbb ond OsTBOFF erkannt: i und o sind ans 
den Znsammensetsnngen mit nichtsigmatisehem ersten Glied wie 
SctJ^-^vfiog aQxi-Konog^ (pvyo-nroUfAog tpatvo-fifigCg eingedrungen. 
Dieser analogische Ersatz des -t- durch -t- und -0- betraf, was 
ein Blick auf die als Vorbilder wirkenden Formen sofort ver- 
ständlich macht, nur solche Formen, in denen a von der soge- 
uaiiriten Wm-^plsilho nicht durch einen Zwischenvokal getrennt 
war, nirgends iVuintii wie aoTitaC-yviog ^ rcewai-ntfoog^ /iaudöi- 
fSxQcttog. Wären nun die Kurzformen auf -öog im AnschUiss an 
die Formen Afit|;6-d(>i$ usw. entsprungen, wie glanbt man sich 
dann mit den beiden Thaisaehen abfinden zu können, dass -6og 
— wie die Eigennamen beweisen — ein allgemein griechisches 
und in der homerischen Zeit längst eingebürgertes liildungs- 
element gewesen ist (man beachte insbesondere das S. 1 80 f. über 
-«tfog Bemerkte), und dass -cog nicht bloss in zweisilbigen Formen 
wie yla^^og auftritt, sondern auch und viel häufiger mit Zwischen- 
Yokal, in den Ausgängen -E6og cccog -vaog -tSog.^) Wie demnach 
dieser Deutungsversuch fehlgeht, so führt auch das nicht zum 
Ziel, was bei Fick-Bechtel a. a. 0. 23 geboten wird: die Namen 
auf 'itog seien auf den aus -üt abgeläuteten Aoristetamm -00 
EUrQckzufQhren, wie er im Imperatay AiHfov zu 106§ erscheine. 
Ich mag hier nicht die Frage des tiiemayokalischen tf-Aorists 
und die Frage der Imperativform auf -oov aufrollen (vgl. Verf. 
Griech. Gramm.' S. 3i8f. 545 und die dort angefahrte Literatur). 
Jedenfalls entbehrt diese Hjpothese Fick's schon darum alles 



i ^ Zu den Formen wie Ad^ir^wg würde Ed-«|off (historiBcher Name) 

mit Kr-a^ig, Tflfor und li^l-rroXi^ ^'pliören, wenn diese Namen von 
Fi(;k-Be< htkl Peröuuenn. - öj richtig an homer. Imper. ä^frs Inf. 
ILtvaif iTt-ccxrogy «yoi angeknüpft wilren. Bkchtkl bezeichnet jetzt im 
Hermes 34, 401, wo er neu k^i-yivrig hinzubringt, den Zusammenhang 
mit &f» als firaglich. Mit Recht. Ich erinnwe an lat. Axiua^ das 
nach W. (Vi t-) Jahrbh. für class. Philol., Suppl. 24 p. 862 zu aa;äre (u:ä' 
mrnfa 7m ziehen ist. Die Wurzel dieser lat. Wörter ist im Giiechiechen 
durch T] « *i^x-T vertreten. E^^-t^os scheint also uridg. s gehabt 
zu haben. 
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f«8teren Bodens, weil in der Zeit, wo die Kurzformen fOr t 
bekamen und Assosufttion mit dem tf-Aorist möglieli wurde, -<to- 
in diesem Tempus, vom KonjnnktiT abgesehen, nur eine ganz 

untergeordnete Rolle gespielt haben kann. 

Kigt'ntliehe Kurzformen zu den Komx)osita mit -ai- waren, 
wie die Namen zeigen, die Formen iiul -üf^: Ah'ifOi^ zu Murjüt- 
KQocTijg^ £a>Otg zu ^toai, KlT^g^ Avaig zu Aval ^cc/og^ 'Zjsvlig zu 
Zfv^^-fitt^og, Nimatg zu NiKÜöl-däfiog, TiXtCig TeIbGl yhr^g usw. 
Vgl. "AX%t>g zu \4kiii-a&ivr}g ^ KifÖig zu KvÖi-xkrig, K^ang zu 
KQcctl'di](iog u. dgl. (Fick Personenn.^ y. XX. XXVIII). Dagegen 
gehörten Mvi^oog, £&0og^ Avüog^ AVxaöog usw. nior^ihologisch 
zunächst nur zu Mviiö ayo^ag^ I^coa avS^og^ Ava-avd()og, Nmäö- 
ayoQÜg usw.; vgl. llvQog zu llvq-ntTto^ nvo-^airi nvQ-rcokog, 
MfjXQog zu Mi]XQ-iKit7}g, ^Sltog zu "Slx-u^yog. In jener vorhisto- 
rischen Zeit also, als sich in den Zusammensetzungen der Wechsel 
zwischen -ti- und -t- (-(tt- und -<?-) noch nicht nach dem An- 
laut des zweiten Gliedes geregelt hatte, gab es auch eine doppelte 
Klasse von Kurzformen, und diese beiden Klassen erhielten sich 
bis in die historische Zeit hinein. Nicht nur die Kurzformen 
auf -ctgy sondern auch diejenigen anf ^üos standen, wie das in 
-cog analogisch eingedrungene <r zeigt, in urgriechiseher Zeit noch 
in lebendiger Beziehtmg zu den Vollformen, und -aog verdankte 
seine Erhaltung und weitere Verbreitung wohl zu einem nicht 
unwesentlichen Tefle dem Umstand, dass das m&nnliche Genus 
an ihm einen deutlicheren Ausdruck hatte als an -ifig. Zu dem 
Vollfoimtjpus MvTja-ayo^äg gehörte aber nicht bloss der Kurz** 
formtypus Mv^dog^ sondern gehörten auch die Kurzformen auf 
-emv^ wie Mvi^acov^ ^A^Kiaav, xavffcvv, ceütenf^ die auf -00 Hfa, 
wie Stiau}y \4Q%m6^ und die anf -cag^ wie Mvrfi&q (als Kose* 
namen mit Konsonantengemination MvüödGg in Kierion), ihxa&gj 
die von gleicher Art wie IIvQtov Mjjr^ajv, Miiiiju'}^ MiirQäg u. dgl. 
waren. Und auf der andern Seite stellen sich z. JJ. MvijOiog 
Mvr}aim> Mvijaläg mit Mvfjöig zu Mmjai y.Qcajig^ wie Ilvquig zu 
JJvQL ku^%iig^ "Almog ^AXv.iäg mit "ylkmg zu ^AXKi-Gd^ivt^g, Kvdiäg 
mit Kvöig zu Kvöi yivyg u. dgl. Da das 0 von aog in der 
historischen Orä/ität nur in den Kurzff i itun gebräuchlich war 
(denn von den Komposita Xfcxl'od'Qi^^ örQ&ii,>oSiy.r7y usw. ist hier 
abzusehen), so hatte dieser Vokal vom Standpunkt der Forni- 
analyse dieser Zeit aus den Charakter eines Kurzformsuffixes, 
wenngleich die formen auf -cog durch ihn nicht so deutlich und 
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scharl' als Kurzformgebüde gekennzeiclmefc waren wie die Nomina 

auf ~(ov atov (Qen. -wvog -cavog) usw. 

Nachdem -aog als prodakÜTes Büdungselement über seinen 
ursprünglichen Bereich hiuuugekommen war, konnten mit ihm 
Fonnen auch unmittelbar von Nomina aas gesehaffen werden. 
Auf diese Art dürfte das S. 185 besprochene lUffaaog von 
aas (ygl. xE^otij; icc^tf^d^g) gebildet worden sein. 

Zum Schluss bleiben noch zwei das -c- betreffende lautUcbe 
Fragen an erledigen. Nach nnseren Ennittelnngen brauchen wir 
ans bei der Meinimg Ton LaobbobAntz a. a. 0. 19 nicht länger 
aufzuhalten, der Ausgang -acog tob nottatatog enthalte entweder 
Sufo -so- wie aL moksa- ^Befreiung' and sei dann aus '^-^Öaos 
herrorgegangcu , oder er sei aus -attog entstanden wie vsfuösda 
vBfiEoita aus *vsfui:ucm. Bei der Unmöglichkeit, die Appellati?a 
auf -aog von den Eigennamen auf -aog zu tremien, scheitert 
diese Ansicht schon jiii der Thatsache, dass die zahlreichen Eigen- 
namen auf -aog^ -acav, aw a(ü aucli in den ausserattisclum 
Muudai'ten, 1h»! Homer usw., 0 , nicht -rr- oder ähnliches 

aufweisen. I >;is dun l)<^ünt:ii? einfache -a- der Eigennamen hei 
Homer schliossl ältiM-cs da { ra } odrv ti ebenso aus, wie das 
ausnahmslos eiufmlie 0 von tTteöop bei demselben Dichter die 
Zurückl'ührung dieses Aorists auf die i^'orm ^inetaov widerlegt') 

1) ^ä^aaoi J^tellt Walt. Oxio Nomina propria latina oriuuda a 
participÜH perfectif Jahrbb. für class. Philol., 8uppl. 24 p. 780 mit lat 
Domitus /iiHiammen. Dieser Name gehört jedoch nebst ai. Dänta^s^ 
wa» hier nicht näher auHgefidhrt werden kann, m deijenigen Namen- 

klasse, die iui (}ri< ( liisi hen 11. a. durch jixtarog (ylxftfTo-(5t;uo^, *E|- 

/ (/i.rot,-), KXvTo^ |^ivA.ür-ap;|jidfjtfw'iytt-xXwoi>'), Ktfirog (KQirö-ßovXos^ ^?jfiü- 

Aüverog (Nlit-uivBtog), X^jjto; {Bgö-xtiftos)* ^iXritog {Bso-«piXrirog\ Xd^f- 
To^ ( Ji~qi6-xa9ros\ "kinttog vertreten i^t. füg liegen diesen Kurznanien, 
j^leiehwie den Volhianien, aus denen sie hervorgegangen sind, Verbal« 
adjektiva auf -to- /u tininde, teils mit passivi>?chcr, teils mit intian!?i- 
tiver Bedeutung. (Hiermit soll nicht in A1)r( tlt' ir' stel ii vy - iden, da-> 
unter den von Otto behandelten Nomina prupna imi pai-tizipialem 
<-Suffix nicht auch solche sich befänden, die an unsere uridg, Namen 
mit -//- und -t- im ersten Glied ansuknfipfen sind. . So mag 2. B. die 
Göttin Domita, welclir Orro ansprechend als den quae novain nuptam 
doinat (ßufiä'^i-i deutet, auf einen N'oUnamen zurückgehen, der sich in 
griechischem iiewand als * da^uiaipvurpog darstellen würde) 

2) Bei dem Staudpunkt, den Lagkuckantz einnimmt, könnte man 
fragen, ob nicht -ao^ auf -taJog zurückzuführen sei. Es wäre das so 
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Was iflt aber i) Yon dem M m den bdot. ^Ayeacl-Sa^ ''Afgawif 
yhmv, J^Uacl-otliifOtos xind in den dichterischen Fomen ^tifuaM- 
ayoQÜ Kaibbl Ep. gr. no. 254, 2 xatd*jiYa0{a)i-idt(og (h 1) Bull, 
de coiT. hellen. XIII 404 no. 21 (ygl. hierzu Schulze Gött. gel. 
Anz. 1897 S. 900) zu halten? Und wie kam man 2) zu Formen 
wie Ilglg-avSQog Iltüfog (zu mi^)^ "Zmnttfo^ (zu ifcnd^ofiai » 

(zu ccKOvö-to-g^ Stamm axovff-), ;r/crog (zu fTCTKrTat, W. «(rjtJ-), 
GEiöiov (zu aiaHötat^ W. ffftö-), da man doch, wenn Suffix ^ 
zu Uininde lag, ^nsiav-uvdijog^ ' rifiOTog, '^^'LnrniGtog^ "^'xö^rcaürüi;, 
*l«4xovöT-ayoo«^\ ■nistog^ *6ucnt)i^ zu erwarten hätte? 

Für das geuiiuierte 0 von ^Ayaaal du^og usw. bietft sich 
einft zweifache Erklärun^smöglkt hkoit. Zunächst ist die Annahme 
sekundärer Uebertragung aus dem Aorist zulässig, also die An- 
nahme von Einwirkung d(>r Formen aydooaa^cci (zu *dy(x(o[ica 
aus *ayacf-tO|itwt, ayaaxog)^ rekicöai (zu tfXsUo TsXro aus *TeA£<»{a>, 
iTU-xehaxiog^ Tshßt-ayoQäg) und dcc^uaaai (zu idcc^etad-rjV^Jcc^dari^g). 
Diese Neuerung konnte um so eher geschehen, als auch die Parti- 
cipia des tf-Aorists seihst als Personennamen rerwendet wurden, 
z. B. *Ayaaattiuv6gy ^JQxiiSöäg, 0Q(xaa<xfi£v6g (vgl. Fick Personenn. ^ 
p. LY). Weiter fragt es sich aber, ob nicht die Gemination von 
den Eurznaimen herübergekommen ist. In diesen war bekanntlich 



denkbar, dass z. H. *xo^7tu6\Fo-g in *xoh:tugJ <>.^ woraus lautgesetilich 
xofi-jraaotf) uiii>;estaltet worden sei wie Tttxudiupoi (Pindar) in xtxaa- 
y.^vo$ (Homer), (^djitj in ^tfft^, I^XvtpQaä^tiv in noXvcpQdciiav ^ und 
Formen wie yileceog^ usiamv w&ren mit solchen wie fiJMü^ {ysyiXa^pim), 
a£iaii6g (cietiaßeii) zu vergleichen. Auch bei den Eigennamen wäre 
anf diese Art das nrgriechisch einfache a lautgeaetzlich gerechtfertigt, 
da -TfjJ - -oa.^- schon in urgriet)iis< her Zeit zu -aJ-- ^n'wnrden ist. 
Aber man kommt damit nicht durch. Denn erstens: wo iiessen sich 
Grandfomffia wie *' lnna$^^-*^ati\<s ^ *'E^uaJ^i-7iXtfi]s, *' E^aof -tievos 
bildungsgeschichtlich anknüpfen und unterbringen? Zweitens haben 
urgriech. und kret. ^UsS'og — att. laog und urgriechisch *vo6J-og = att. 
viJffo? bei Homer die erste Silbe lan«^; überliefert sind die Schreibungen 
Ztfog und vovoog (vgl. BKruiKt, Philolnir Anzeitr 1886 S. 15, Verf Gnmdr. II 
p. XTTT und S. T022. 15er. der suchs, Ues. der Wissensch. 1897 S, 29, 
Griech. Gramm.-' iS. 45;. iSo müsate man erwarten, daas in den home- 
rischen Namen '^BSLntfo^, Adiueitog, "lacog usw. die dem Auegang -00g 
vorausgehende Silbe metrisch lang aufträte. Davon ist aber keine 
Spur. Dass die Eigennamen bezüglich der Digammawirkung prinzipiell 
keine Ausnahmestellung hatten, lehrt z. B. Holmdog E 148. N 663. 666 
d. i. IloXvJ^t4J^os = att. ikokviiog. 
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KonaopanteagenuBation aUgemeingrieehiBch ein beliebtes Bildnng»- 
element geworden, ygL ^Ayataägy Avtfuuscig xl a., deren w auf 
gleicher Lüde mit der Geminata in KUn^^^ ^AytM^ 4P£Umi$ 
nsw. stebi Ueber diese Alternative kämmen wir yorlSnfig, so yiel 
ieh sehe, nieht lunaiis. Einflnss des Aorists wSre anssoscMiessen, 
wenn Komposita wie ^qusl-lhnMg^ ^Iniuitair'iiQatfjg (Verbalstamme 
(p(fad-y benai-) im BOotisdien mit tftf xmn Yorschein Idbnen. Denn 
wftbiend in diesem Dialekt die Gemination des der Kunnamen 
als Ott erscbeint (Beispiele bei Sohitlzb a. a. O. Fnssn. i)/) wie 
auch uridg. ss in dieser Mundart sAs a<s geblieben ist, batte der 
Ä-Aorist auf dentale Explosiva auslaut^^uder Stämme tt als laut- 
gesetzliche Fortsetzung von ro, /. B. xurauxitctii , y.üi.LLirüfisi>OL 
(Kretschmeu Kuhn s Zeitschr. 31, 4S^, Verf. Griech. Gramm. 101). 
Müsst^^n hiernach böotische A%)lln;imeü uai <i>^a(»ö(t)-, *lnnu66\i)' 
als Anfangso-Hed ihre Geniiuata aus den Koseformen bezogen 
haben, so müt-jte man natürlich auch das o(j von TbXiögl 6x\Qoxog 
nicht von £7rt TfÄf uüoi t/ mit uridg. N.f, sondern von Kurzuamen 
mit ac herübergekufnnien sein lassen. 

Was die andere Frage anlaugt, so nötigt das einfache 0, 
welches den Komposita mit und -a- i^Eqaai'xkfiq^Eifda-innoq) 
und den Kurzformen auf -ooq ("E^öog) usw. von Haus aus eigen 
war, zu der Annahme, dass für die auf einen dentalen Ver- 
schlusslaut oder auf <t ausgehenden Basen der Bildongstjniras der 
Tokalisch auslautenden Basen maassgebend geworden ist. I>ies 
konnte leicht in Folge davon geschehen, dass bei einer Anzahl 
von unseren YoU- und Kurzformen, die eine Tokaliscb auslautende 
Basis hatten, im System des sugehdrigen Yerbums und im Ge- 
biete der dem Yerbum nahe stehenden Nomina auch Formen mit 
<r vor der Endung lagen. Neben '£^-tfi-]cX% ^E^-c-amog "Equ- 
ao-g (zu sifu-iuti iffa-xog) gab es ^ffoo^^v ^ffut^m i^faotog "EffttOiog 
'^EffaCfiog iQaöfiiog u. dgl., ebeneo {^«vat u. dgl. neben "ji^ns-^os 

i) Den ScHULZE'schen Beispielen Jd^uxeeig (Jufutaeig)^ KätpieQiog^ 
^Qccaa- fügt Mkistkh hinzu: Miltcaos IGSept. I 1752 2428. 2716, 2718. 
2720 28:2 \i(,2 [Bullet, de corresp. hellen. XXTII n«99) S. 92 Z. 17] 
und Mvaou^ »742, I9- durch MiXiacog vorausgesetzte MiXicog 

scheint mit Milts -nog, MsXUri (böot. MiXlrd)^ MAttnp^ MälitA zu 
ftiXi -»ro^ SU geboren, wosn auch MtHMtS Mütatinvi vgl. Xi^eoff 
neben Xu^ito-Sf Xu^itnp^ XaifttA und XetQißftog iß. 181 f.). MUmmos 
gehört hiernach 7.n unseren Kuranamen. Dagegen lä^st Mvcffog ver- 
schiedene Aui'fatiBungeu zu und kann ein ursprünglich einst&mmiger 
^auie »ein. 
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'Jtquiti-attp (za ic(ffti-t6g), iftv^a&^v &-^väütos u. dgL nebea Mvri-n- 
ttyoffäi My^-Ci-ni^f^ Mv^-cog Mv^-tsw (zu ftifit^-wi), nvf^ 
jcavtfvo^ u. dgl. neben noi^-tfo^ mri^-irow (zu iTtl-^xav-xog) und so 
in andern Fällen. Daher stellten sicli dnrcb proportionale Ana- 
logiebildung 2. B. IrDJfuaog zn tfma^s tititaCfue a. dgl. (^[nTta^oiiM 
aus *ßK9n)(^-fofiat), lkai-0xqcixog tM9-9tv6qog Iht^q Ibhw iu 
nimtisxai miisxiov n. dgl. (jtf^Ooj, Wurzel wet^-), nokvisaoq zu 
xf5rf<yf*ivo? u. dgl. (yßt^^ Wurzel 5;?^-), (li^vßog zu (isfii^vatai 
iiisd^vad-i]v ^(d'vöTijg ifxE^va- = ai. huidhus-^, öclüuiif vai Gicetötai 
C€i.6iyg 6Hafiüi; (öftw, Wurzel öftö- uridg. /wm-), Tfiffog zu 
iVüTtffTat mQi-nlafiara u. dgl. (Wurzel 7r(T)ta-, uridg. juis-). Ein 
Analogon zu diesem Vorgang bietet die Oeschielito des x-Perfekts. 
Dies war von Haus aus nur bei vokalisi lieu Stämmen vorliaiidcn, 
z. R. Tid'Tj'Ka, ßeßcr/.a. Da nun z. B. xixFtßxat, -sxBiGd^i]v xtiöxtov 
xti6(o tx€L<sa neben lixei, ku (Basis x^i ), idQccffd'rjr' ÖQccaxeog 6qc<0(o 
idoäacc neben SiSgä-Ku (Basis ÖQä o^(o(xoaxaL ofioü&ijöofiui 
^fioöa neben Ofiünio-na (Basis 6(io-), coUca neben ökaks-xa (Basis 
oka-) standen, so kam man zu nimixa neben ninsiaxaL m£o& 
inuaa (nei^)^ zu ^ffjtona neben ij(fiMMSTat ^^fioaco i^Qfioea (ßt^it6im\ 
yeyv^vana neben yviivatsto iyv^vaaa (yv^vAfim)^ fUipQtaux ueh^ii 
ni<pQa6xai (pQu6(o l'gp^O'cr (^^ck^o»), iamiiuc neben (CTtiiGxai CitEtGia 
laTtcMMx (cmvSuy)^ oiötMa neben (shttotai Csüsdh tötiaa (vgL oben), 
^anam neben soxaatia ün&ism ionotaa («fTraff-), ion. €(%^itomut dor. 
anovm neben {xovffraA axovco^i ^Kov<ra (ßsMov6'\ zBtiltftu neben 
tttiltaxat Ir/iUtf« (teltc-). Vgl. überdies die Futorfonnen wie 
dtnäm dtK& statt, diffotf» (^ötiumiw)^ teUo tilm statt . reJUtfafi» 
teXittmj welche aof' Gnind einer gl^iehartigen Analogiewirknng 
nach dem Muster von Formen wie x^fi«» xfft^ geschaffen 
worden sind.^) 

1} Zu beiden nnaore Voll- imd Kurzformen betreffendttt Neuer- 
ungen zugleich lassen sich vielleicht gewisse Vorgänge in der Ent- 
wicklungsgeschichte der mit SuiBx -U- gebildetttii femininen Abstmkta 

vergleichen, die ja mit den in Tawai-TTregog , ti-pj/n'-fi^^orog usw. ent- 
haltenen Nomina agentis lonnal identisch waren Kinc bei bf idcu 
Formationen übereinstimmend erfolgte Neuerung begegnete uns schon 
S. 197, die Herübemahme des Vokalismus aus Formen des zugehörigen 
Verbunu, z. B. TMff^•4ptfv1} wie ark. {v-^nng nach telitm fvnto. • Eine 
andere Art der Abhängigkeit von der (Gestaltung des Verbum finitum 
bekundet sich in dem Gegensatz von itlotigy n^cttSf X'^ig und cxl^iff 
rpQCCGtg^ exevaoig, Snhoi?. Die letztere Bildung war dureh ayjrica, 
fpQaocct u. dgl. Iiedingt. Im Argiv. nun erseheiaen mit gü die Formen 

Phil.-hist. ClHHüti IMUÜ. 15 
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5. 

Mit den S. 1 83 ff. aufgeföhrten Fonnen ist die Zahl der appella- 
tivischen substautivischen Baxjtona auf -trog mit argriechisch ein- 
facheia -<r- nieht enehdpfi Es sind unter diesen noch einige, 
l)estlg]ich deren die Frage anfgeworfen werden mnss, ob sie der 
mit den Eunnamen auf -ttog identischen Klasse TOn Appellativa 
anzusobliessen sind, üm der Darstellung des Ursprungs dieser 
Fozmation nur mdglichst gesichertes Material au Chnmde zu legen, 
habe ich oben von ihrer Erörterung abgesehen und lasse sie 
hier folgen^): 

i) üleicog, Aristophanes firagm. 521 D. und Neutr. 

ttlttaov bei Homer, ^Weinge^s, Becher', wird ansprechend mit 

Iii le-ii *giessen', gut. Idjms 'Obstwein' ahd. lid *latex, poculum' 
verbunden.-) Während nun Sciiuader hoi Hehn KulturpH. 157 
*uk£iTLov als Grundform ansetzt, was ujorphologisdi nicht walir- 
scheinlicli ist, geht Schulze Kuhu's Zeits^chr. 29, 255 von 
*akiLTSov aus, was an dem ^m- Stamm des Germanischen einen 
gewissen Anlialt hat, wenn auch unerwiesen ist, dass das aus 
-tf- entsprungene -ö<y- (vgl. tiaaeffes) hinter Vokallänge der Ver- 

^UKtftfiOg, &no<ntytx(*Giosy Ipfucfftftog, alle drei zu Verba auf -^co gehörig, 
und da die Bronze Inschrift der Sammlung Tyskiewicz nebeneinander 
aXidaaiOy; und xocTay^ttstos bietet, so liegt keine (reminatiou von c unter 
dem Einflusa der folgenden Lautgruppe t-f- Vokal vor, sondern ent- 
weder war -G6i- lautgesetzliche Entwicklung aus -an- und att. ijXiaais 
ist dann sim&chst aus *^Xia90ig hervorgegangen (vgl. Dahisemov Exa- 
noe 1, 4, Verf. Grieeh. Granun. ' 8. 66), odor es gab seit urgiiechiacher 
Zeit nur den Ausgang -oig, nicht -aötg^ und iiXUtaoig und Genossen 
haben ihr 66 vom Aorist und Futurum bezogen. Ich sehe nichts, was 
entscheidend ge^an das eine oder das andere spräche. Ist aber die 
zweite Auftasnun^' die richtige, so hat mau exU^g, (pgaaig, ouvaeigt 
ünXioiSj 7tti<n.s (zu ntv^yogy nt-iaonut) ebenso für Neubildungen nach 
Bplchai Formen auf -«i^, die von vohalischer Basis ausgegangen dnd, 
ansuaehen, wie ''btna&osf nixsuuct u. dgl. AnalogieschöpfungeD 
nach "EgMUtgf xitttaut, ^Qfitä u. dgL gewesen sind. [Vgl. Nachtrag.] 

1) Das von Lobeck Prolepp;. 419 zusammen mit yorv-xQoirGog, (pdo- 
roi&uaos u. dgl. aufgeführte tv-i-^og tvifvj'ig (Hesychi ist ferne zu buH^n 
W ie £^-do|off [eifdo^iä) zu do^a, oJiLo-ßvgoog zu ßv^aa geschaffen worden 
ist, so schloss sich ^^s^og {tvs^iä) an ein Fem. *^cc au, das, wie Schulsb 
Quaest. ep. 293 gesehen hat, durch die adverbialen ^9 und Hijg ver- 
treten ist. 

2) Nicht einleuchtend ist die Anknflpfnng an Uf69 h496e bei G. 
A. MüujcB De Ii litera p. 52. 
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einfachuiig unterlag. Da aber gerade die Grerätschaftsbenennungen 
imter den ^Wörtern mit Xamenklang' eine henorragende Bolle 
spielen, so wäre aucli Zugehörigkeit zu unserer Wortlclasse selir 
wohl möglieh. Das Neutrum wäre nach Analogie ▼on iinag und 
»mttUov ao die Stelle dee Maeknlinums getreten. 

2) r^ov (AUl Sg. Maak.?)' itaftm^iftov bei Hesyi^uns be- 
deutete wohl nrsprttttglich ^Tinonlom' nnd stellt sieh m ifi^a$* 
ISBvfiug- %fraW, '^ft^cof* DomM» 6 t^ytog^ iil>6v* %hv tuatw, 
BavQioiy die man teiU an lat vkieio, teile an lai vt&rö goi U- 
waH^jan ^umwinden, umhflllen' anschliesst (s. TjnntMBruN Ueber 
die Herkunft nnd Bildong der lat V^rba anf -to S. 33, Laabr- 
0RAKT2 a. a. 0. 153 f., PsRMOM ZuT Lehre TOn der Wurzelerweil 
175). Ueber die blosse Möglichkeit der Zugehörigkeit von t^fov 
zu unserer Wortklasse kommt man nicht hinaus. Wegen lilfov 
vgl. S. 216. 

3) Ttuklv-OQüog *sich rückwärts bewegend, zurückeilend, 
zurückfahrend' (F 33 ojg d' ot£ xCg te ÖQonovta IScov nuXlvogoog 
aniarri) scheint, wie TraXiv-ogfxevog ^ zu oqvv^i öqöui, 'O^u'-Aojrog, 
ÖQöL-koxog OQoi-KxvTtog OQGL-vecprig., "OQö iTtnog ^Ooöi-kaogy oqöo- 
xQLaivK^^ zu ziehen. Dann wird mau das Wort aber nicht, wegen 
seines -ff , mit ai. drsa-ti ^er Üiesst, gleitet' in uamittel baren Zu- 
sammenhang bringen dürfen, zu dem es J. Schmidt Vocal. II 459, 
Osthoff Das Verb, in der Nominalcomp. 1 80 und FsBäSOK a. a. 
0. 84 stellen, mag das ai. Wort immerhin dieselbe Wurzel haben 
wie Bifvvfu. Eher mag es eine unsrer Kun:formcn sein. 

Zuzufügen ist, dass man ein S(f6og * Trieb, Keim, junger 
Boihofls*, als Bildung ans ^vvfM ^^cn», in ^o-daKyq, eine Art 
Erdfloh (der die Keime der Pflanzen abbeisst) bei Aristoteles 
h. a. 5, IQ, annimmt. 

4) nviog ^Bnchsbanm'; das Adjektivnm n^vog schon A 
269. Das Wort scheint hierher zu fallen, wenn es zu mmvee 
'dicht) fest' gehört ,J)a8 Holz des Umis^ wurde seit d^m 
fiühen Alterthum wegen seiner H&rte, Dichtigkeit, Schwere, un- 
vergänglichen Dauer . . . hochgeschätzt** (Hbbx a. a. 0. 224, vgl. 
daselbst anch S. 231. 573). 

5) (IV ^og^ ein glatter, schlüpfriger Meerfisch, wonebca in 
gleicher Bedeutung iav^cov 6f.iv^(av -mvog mit deutlichem Kurz- 

i) Den Anfangsteil von ö|p«0'#i^ verbinde ich mit ai. v^^fa^- 
'höher' värhmnn- 'Hohe'. 

3) Das lat. Wort ist aus dem Griechischen entlehnt. 

16* 
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fonnsuffix. Zugehörigkeit zu cato-fivaüro auvöGEzm. uvxxiqq ßfL%vri]Q^ 
lat. wücus e-mung&^ Iii. sniukti ^gleiten' akäl. smykati se 'kriechen' 
ist namentlich wegen mü^ evident. Der Kurzformcharaktcr yon 
iw^g bleibt aber etwas zweifelhaft wegen fiv^a 'Schleim', dessen 
morphologische Eohstitation strittig ist (ygl. Johansson Knhn's 
Zeitschr.50, 421, Paul-BraunB'Sibvebs Beitr. 15, 2 34 f., Perssom 
Bessenb. Beitr. 19, 270). 

6) yQccaos ^alter übelriechender Schmutz, Gestank naeh 
altem Schwsiss^ im Attischen seit Enpolis, wo/u yQuöwv *iiaeli 
altem Sohweiss riechend*. Dtlrfte mit yiqmv, yrjQccg, yQavg, ypalccj 
ai. jäm-ti jurä-ti jlnja-ti jitrya-ti 'er wird morsch, löst sich auf 

zur ]5asis gcrj- zu stellcu sein. Es enthielte demnach dio Ablaut- 
form *gr9- = yQcc-. Zur Bedeutung vgl. KLXKaoog 8. 1 86. 

7) vfjCog dor. väffog^ 7;, *Tnsel', auch ^Halbinsel'. Nach 
einer aus dem Altertum stammenden und seit Lobeck Paralipp. i 2 4 
und PoTr Wurzelwörterb. I i, 372 oft wiederholten Etymologie 
hätte das Wort, zu vi^x""* schwimme' (lat. näre, ai. snä-ti 'er 
schwemmt, badet', air. mäm 'das Schwimmen') gehörend, ursprüng- 
lich ein im Wasser schwimmendes Stück Land bedeutet.^) Wenn 
nun auch dieser Herleitung nicht gerade zur Stütze gereicht, 
dass Aiolos » 3 nk(oxij ivi vvfit^ wohnt — ' dies ist ein märchen- 
hafter Zug — , und dass auch anderwärts . von schwimmenden 
Inseln die Bede ist (Herodot 2, ^5^), so kann man äe sich 
immerhin gefallen lassen. Kleinere Inseln, besonders aus der 
Ferne gesehen, machen ja leicht den Eindrui^ von etwas auf 
dem Wasser Liegenden. Dem Anlaut *<rv- (Ygl. i-wBov <P 11) 
ist die genannte Odysseestelle gOnstig (vgl. Härtel Horn. Stud. I* 
18), nicht aber darf für ihn IMonowiiaog u. dgl. verwendet 
werden (vgl. Chbist Sitzungsber. der bayer. Akad. 1890 S. 175): 
denn der IJmstand, dass attischen Insäiriften ebenso regel« 
m&sdg XtQQovfjOog mit ^inem v als Utltmiwifiogf jümmniwfjoog^ 
nififKSvvilaog ndt zweien atufweisen (Mbistbrhans Gramm.* 8. 74), 
einlebt es über jeden Zweifel, dass die Formen mit vv einen Gen. 
Sg. auf -og enthalten, dessen -g dem v- assimiliert worden ist 
(Verf. Kuhns Zeitschr. 27, 591 f., Wackernagel ebend. 29, 126). 



i) Man hat vijaog überdies mit lat. inmla zusammengebracht S. 
Stolz Idg. Forsch. 4, 238. Doch int diene Verenu^nuig lautlich bedenk- 
lich, und die Herleitung von insula aus in mlo (vgl. auch lit, mlii 
'Insel') ist vagziiMehen. 
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Da88 v^oo^^ gleichwie ^m^fog^ nach yttm^ %Aifu feminuiisolies 
Genus bekommen hat, ist langst erkannt. 

Eine etwas andere Auffanrang des wnraelhaften Teiles unseres 
Wortes scheint mir aber kaum minder berechtigt als die vor- 
getragene. Neben snär gab es T<m uridg. Zeit her eine Variante 
mit «'Diphthong mit dem Sinne ^netzen, fliessen, triefen': ai. 
snäiArH *er entiässt Flüssigkeit, trieft', snutor ^fliessend' Ton der 
Mutterbmst, bei Hesych vt^i * ^in^ ßlv^si, hom. vatov *sie tiolfen, 
waren zum Ueberfliessen voll' (t 222), bei Hesych vttheaff ' fimv^ 
TCoXv^ooog^ kontrahiert att. vSroQ Soph. fra^. 256, i D. a-ns *vccJ^€xoq^ 
i-a^iu Uüd luüjbtog ' Flüssigkoit, QiU'U, Na.ss' aus *vc(J^E(.iu und 
*i'«J-£()|ito?, Ni}^vg Ni]()i}L6£g aus '*i>uffQo-, boi Hesych v6a ' ni]yi]. 
yidnoiveg}) Hierzu noch zwei dor Bildung wegen beachtenswerte 
Eigennamen: Nrjotig^ bei EniptMlokles die Personifikation des 
t'euehteu El» muuts, 7) Saa^otg tiyysi Y.QOvvcti^m ß^oxiiov (35), aus 
^in'cftGxiq^ und A'üöa', die Pflegestiitte des Dionysoskinds, worunter 
man sic-h einen feuchten , saftig fruchtbai'on Ort, im ))esondem 
ein queilreiehes Waldgebirge oder eine feuchte Aue dachte, und 
dessen Bildung der von Illaa (Wurzel pl-) gleicht (F. Froehdk 
Beszenb. Beitr. 21, 187 ff.). So lässt sich nun vf^cog auch auf 
^vccf^aog zurückföhren. Dass nirgends ein *väB0og oder *wi^9og 
als ältere Form von v&ooq v^tfog ül)er]iefert ist, wfirde kein ernstes 
Hindernis sein. Denn auch y^jd- dor. ya^- in ho!ii yi]%m y^hfiu 
^^0wog usw. erscheint nirgends mehr in der Ueberlieferung als 
yq^' yüe&-^ obschon durch lat. gaudeö, das wegen ff^mws aus 
*gävideö hergeleitet werden muss, Ursprung aus yäff^" erwiesen 
wird (erst auf Grund der kontrahierten Form kam, wie der Site 
des Accents seigt, die Perfektform fiyffiuy dor. fiyä4kt auf). So 
liesse sich denn v^tfo^ semasiologisch an die Seite von aisl. <y ^ 
Ags* ^ e^lond qlond 'Insel', ahd. mmia owwa mhd. otMoe nhd. 
ante au ^Wasserland, wasserreiches Wiesenland, Halbinsel, Insel' 
stellen, die TOn ahd. aha ^fliessendes Wasser' got ahra ^Wasser, 
Wasserguss, Fluss' abgeleitet sind, sowie an die Seite des mit 
ags. weer aisl. ver *lfeer' zu verbindenden ahd. itfarid werid (N.) 
mhd. wert (M.) 'Halbinsel, Insel' nhd. tverder meist 'kleine Pluss^ 
inscl'. 



i) Vgl. ScaiuLis Qaaest. ep. Si*47$i Fsbmo« Zur Lehre von der 
Wurzderweiterang 143 f., v. Wilamowitk^Mohakhdosf Eurip. Herakl 
n« 139 f. 
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Zur Bestimmung des Ursprungs des in unserm Worte 
fehlt es an festen Anhaltspunkten. *v€itw~g und *vcTaog^ be- 
raehungsweise *väf£rio-g und *väJ^fr<io-g wären lautgesetiiich stt 
rechtfertigen, zur Not auch morphologisch.^) Daneben mnss aber 
jeden&lls anch mit der Höglidikeit gerechnet werden, dass v^tfog 
eine Kurzform auf hto^ war. vljtfog : Ni^vg = Hiuaog : lütt^og 
nUilog^ tpoßs6irav(fatii : ^ftoßsffos^ "Afttaaog i'jt4fiuiliog äffMuHog ludgl. 
Ziehen wir v^0og als *Sehwimmling' m snä-, so eisohieae die 
Knnformbildung besonders angemessen. 

8) xiQfSog ikq<sov ^fest, trocken' und ^ %^ii<sog ^Festland*, 
im Gegensatz snm Feuchten, zun Meere, dfirfte nrsprttnglicli nur 
Substantiv gewesen sein. Wenn es nun richtig mit j^oadog, xeQog 
verbunden wird, deren Ghrnndbegriff der des Ifassigen, der Useten 
Masse gewesen zu sein scheint (Ahrens Beitr. zur griech. und Isit. 
Etymologie I 182), so mag es hierher gehören. Ebenso 

0) TVQöog' TO Ev vxl'eL oixodüftTj/x« Hesych, das neben xvif(Si^ 
steht und mit diesem von Wurzel tuer- U'hüsvu iit. tverti (Fick, 
Bezzenb. Beitr. l, 335) herstammt. Eine andre Möglichkeit ist, 
dass tvoaig durch Angleichung an nvifyog zu xv^og umgebildet 
Word 011 ist. 

10) "Aoci^og^ N.utio ( irL( > Kaps in Elis, das ins Moer vor- 
springt, dürfte iirsprünglieii appcllativisch 'Wrnon)>nM her' bedeutet 
haben, da es augenscheinlich zu a^aOGHv (Fut. ä^a^Eiv) 'mit Ge- 
räusch schlagen, klatschen, schmettern' (Herodot 6, 44 ötatp^SL- 
Qovro itffbf rag nixQag ciQaaaotievai) gehört. VgL aQalC-x^iQOf, 
Die flexi vische Variante 'ji(fo^fig war Flussname, vgl. Xu^fei^ogi 
Xaifu^fig^ Av^og : Av^rig u. a. 

1 1) Eine etwas kühne Vermutung sei über das etymologisch 
noch völlig unaufgeklärte ÖQodog 'Thau, Nass' vorgelegt, dessen 
femininisches Geschlecht durch das gleichbedeutende iqevi ÜQistj 
hervorgerufen worden ist Eine Anzahl von Wurzeln tritt teils 
mit einem Konsonanten teils mit diesem Konsonanten -|- r im 
Anlaut auf, eine Variation, deren Ursprung nodi unau%eklttrt 
ist So z. B. gr. (/)f^ypvpu : (f)ayvv^i lat fftmgÖ got brikanz 
ai. &Aait4^'i lat früges got br&i^an i u. MufM^im; ahd. igweftAan; 
spdihan 'sprechen'} mndd. wrase 'Rasen': alid. WMO 'Wasen'. 



1) Wer vf]aoi mit vrjxto in engeren Zusammenhang bringt, darf 
nicht, %vie manche thun, *växios als ältere Form anweisen. Hiera.uB 
wäre *vi,oüoi^ att. •v^trof entstanden. 
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S. KcxEBS AhnBB der urgem. LautL 2 19 £, Yeif. Grandr. I' 426 f. 
So IftsBt aiefa Sifotfog^ als Umtgeseteliche FortsetBung you *v(foaogy 
mit i^driog wn^fog ^nass*, aa. fMi< ahd. na^ ^nass' (Wmel luX- notf-) 
znaaiDiiieiibniigen (vgl. ir. drwAt 'Than, Tbautropfen', ahd. iropfo 
as. dropo zu ahd. triofan 'triefen', Wurzel dhrub-). Das -6- von 
d^otfo^ lässt dann freilich, da das Wort mit seinen Ableitungen 
fast mir im Ionisch- Attischen (noch nicht hei Homer) überliefert 
ist, verschiedene Auffassungen zu: neben nns«;rra Kurzt'unusutHx 
-ao- kommt Entstehung aus -ir<> , -tcJ^- (vgl. laog aus V*TtfJ-o-s, 
vocog aus *vot(JJ-0'g) und -ti- in Frage. 

12) Schliesslich ist ein Blick auf die Adjekt.iva auf -aög zu 
werfen, da unter ihnen wenigstens eines ist, das wahrscheinlich 
ursprünglich barytone Kurzform auf -00g gewesen war: ti^aaog 
'zahm, kultiviert*. Cuutiüs Verbum II* 416 hat zwar unrichtig 
diese AdjekÜTklasse mit uiisem Bub(<;tantiva auf -i§og identifiziert, 
aber richtig, wie ich glaube, als ihr Sufiix uridg. »so- bestimmt, 
leb mnsB in Kürze hierauf eingehen. 

Sicher siebt altes -so- für lo$o^ Vitwärts gebogen', da es 
mit lat UuBUB (hoßoire) sosammengehdii und dessen s nreprOng- 
Hdies s gewesen sein mnss.^) Daniach wird aber altes s zu- 
nächst auch für folgende Adjektiya wahrscbeinlicb, die einen 
ähnlichen Sinn wie Ao$o$ haben, itofii^w' nutitstvXov Hesjcb. 
y€t(i^g 'gebogen, gekrOmmt' Aristophanes (yaiup-^wl Homer), 
das man mit lit gimbe ^hölzerner Wandnagel, Knaggen' gumhas 
^Erhöhung, Answnehs, Knorren' Tergleicbt, nnd das von yvafiTttti 
trotz dessen yv- kaum zu trennen ist (ygL Buoge Knhn's Zeitschr. 
32, 44, Pedersen Idg. Forsch. 3, 314). ^aur^ov ' Tcocfinvlov^ ßXaiaov 
Hesych, zu ^aftqpij 'gebogenes Messer', ^ajuqptg krmnmer Haken', 
^cc^(fjog iS. krummer Schnabel*. *ikii,6^ gewunden' in ih^o y.iuoj^^. 
Diese Auffassung dieses Kumpositums emptiehlt sich teils wehren 
der Bedeutung', teils wegen der Dreisilbigkeit von ihio- mehr als 
der Ansehluss an die S. 203 f. oWlrterten Zusammensetzungen mit 
verbalem Anfangsglied Afri^'o-O-o/; usw. Von '^'Eki^og Hessen wir 
es S. 182 dahingestellt sein, ob es mit *£Xt^6g identisch (vgl. ifjatög 
"Eqccxogy igaatög "EquCvog u. dgl.) oder Kurzname gewesen sei. fvaog 
^zusammengezogen, zusammengeschrumpft, runzelig', zu (vtog 'ge- 
zogen' ^iq(f 'Zieher, Spanner', 'Zugholz, Zugriemen'i ^eog 



i) Das sn lo|tf^ gehörige Xix^wg 'sdiriLg' führt Witme Kiihn's 
Zeitschr, 34, 478 rieUeicht riditig auf *ldc9^-iO' zarflck. 
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auf ^fvngps soraekEiiftthToii und mit nhd. rmih und Ut räSikas 
zosainmeaKubnngai (Sobbadbe Kuhn'R ZeitBchr. 30, 481, Prell- 
W1T2 Et. Wib* 277) yerbietet sich sowohl SpUS lautlichen Grfinden 
(aus der angenonunenen Grundform wUre *(v0a6g *(wBt6g eni- 
standen) als auch wegen des von (vifos nicht zu trennenden Snh- 
stantiTs Qvrlg 'Bunzel' (vgl. Oubtius in seinen Stud. 6, 271 f.). 
yav<f6g *1munm, schief, verschoben', wovon yavöaSug ' '^£vdr]$ 
(Hesych): zu yvi^g ^Krommhok' yvQog %mdung', wohl au4^ mit 
yavkog 'gewölbtes Geftlss' yavkog 'Kauffohrteischiff' verwandt (vgl 
( A. Mi i.i-KU De Z litera p. 47). Auch das S. 211 ei-wähnte 
L\l>6v' züv utGCov. SovQioi (Hi'sych) scheint seiuoiii Sinn und seinem 
Accent nach hierher m lallen: es war zunächst Attribut vüu xiaöög 
gewesen. Von diesen Adjektiva können nun wiederum folgende 
ihrem Suiüx nach niclit wohl getrennt werden. (pQi^og *cmpor- 
starreiid', vom Haar, Aristoteles: /u (pQi06(o E(pQl^cc. (po^og 'spitzig': 
des q) wegen ist die Zugehörigkeit von ahd. iraiis ^schart", welches 
man vertrlichm hat, und welches a = uridtj. auch in diesem 
Wort sichern würde, sehr zweitelhatt, und unhaltbar ist jedenfalls 
die Vergleichung mit lat. con-vexus (vgl, E. Zupitza Die germ. 
Gutturale 33). xqv<s6g ^zerreiblich, schwüchlich', zu TitQVfiat TQvaaiy 
TQvaC ßutg^ tqvaig' voaog. itovog (Hesych). *dgv'tlf6g in ÖQmlfO-yi^v 
^schäbiger, abgelebter Hreis^ zu 6Q\mxo i'ÖQv^cc. ^vad * fuetiftty 
jfte^iaafiiva^ ^vaa^d (Hesych), zum Neutrum ^vaog (aus *fivr6og), 
vgl. (iv$og (iv6d(o; die Grundform war *fivra6-g. avöov ' ^i^fov 
(Hesjch), zu Hch trockne' («^Mxik»), oduOfi}^; da aaus' 
die Wurzel war, so w&re, falls wir es nicht mit einer jungen 
Schöpfüng m thun haben, *9au8-so- als Grundform anzuseftzen. 
KOfifffog ^geziert« geputzt' hat keine sichere Anknüpfung: die Zu- 
sammeiistellung mit Iii sgvdnkus ^anstSndig, fein, angemessen' 
(Bezzenb. Beitr. 6, 237) ist unstatthaft, weil dem liL sgV' im 
Griechischen n- entsprechen wttrde. 

Zwischen zwei Vokalen fiel -s- in urgriechischer Zeit ans, 
und so bedttrfen die Formen ^voo^, r^uooi^, yuvaog noch einer 
ÜrlSuterung. Ihr historisches ü erklärt sich daraus, dass ein Teil 
der Adjektiva, welche Konsonant -|- a enthielten, mit tf-Formen 
gruppiert war, deren a andern Ursprungs war und in zwischen- 
vokalischer wie in postkonsouautischer Stellung erscheint. So war 
z. B. Ku^tpog mit i'yMiiipa, xau^L jrovg 'den Fuss wendend' (CRUSirs 
Idg. Forsch. 4. lögff.), q^Qi^og mit Tqpp/^a, <p^l^-civ%ii}v eigentlich 
"den Hals sträubend' (vgl. atQSt^/ uvxriv) ^ ^qI^o-^qi^ *das Haar 
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rtrftnbend'') tnooieit, und neben diesen letzteren tf-Fonnen standen 
solche wie hffvaa, xQva-avtoQ xQvci-ßwg mit zwisehenToMiflclieni 
80 ergaben sich l^eht Nenbildnngen anf -c6g auch bei vokalisch 
auslautender Basis. 

Zu diesen Formen f^ehört nun scheinbar auch das Adjektiv 
Ttt/t40ü5, von dem wir ausgingen. Es ist im Attischen von 
Aeschylus an überliefert und war, wie Tt^vfj xlx^ri *Amme', 
xlx^g *Mutterbnist*, eine lieduplikationsbildung aus ^tj- *saug*>u' 
(9'7]Gca0y ^Xti usw-Y Zu berücksichtigen ist nun erstens, dass 
das Wort mit seinem Ausgang -^aüoc unter den Adjektiva auf aog 
isoliert steht, zweitens dass es unter diesen Adjektiva das einzige 
zweier Endungen ist. Erwägt man überdies, dass xt^attug mit 
seinem cc sich zunächst zu dem Fem. xi^dg in der Verbindilirg 
Ti^ag ^Qvtg 'die zahme Henne, Haushenne' Anth. Pal. IX 95, i 
und zu TiA^aivoiiat 'ich säuge' (Lukian Tragodopod. 94 '^Hpetv hi- 
^ijvuxo T^dvg) stellt, and erinnert man sich der Formengruppen 
wie ^ÜK6og : <H^tg : ai. dltismifant' S. 188, Atxfttvo-^vfuasog : ^mf- 
(lui^a (ans *4kev(utS^fm) : 4hev(m(v» S. 183, so dfirfte ziemlieh evident 
sein, dass u^<xc6g uisprttnglich Snbstantiyum war, die Betonnng 
*tl»iitifog hatte und ^Säugling, Pflegling' bedeutete. Der Endtoii 
wurde ihm erst zngeftthrt, nachdem es Adjektiv geworden war. 

6. 

Unser Ergebnis ist in Kürze folgendes. Seit urindogema- 
nischer Zeit gab es Komposita, deren erstes Glied ein Stamm mit 
8uffiz -4' oder mit Snf&x 'U- war, welcher als Nomen agentis 
f^gierte nnd Begens des zweiten Gliedes war. Der Wechsel 
zwischen -t- und -H- wnrde auf griechischem Boden so geregelt, 
dass sieh -t- vor vokaHsch anlautendem, -tä- vor konsonantisch 
anlautendem Schlnssteil festsetzte. Das vordere Eompositionsglied 
wurde auch fOr sich, als Eorzform, verwendet: der Doppelheit -t- 

1) Der mythische Name #9^0« wird gewdhnlicb, z. B. bei F^zllbr- 
PtBw Griech. Myth. IP S. 31 1, zu tpQiMu gesogen. Darnach hätte man 

die Wald zwischen einem Kurznameu zu Komposita mit verbalem An- 
fangsgUed wie (pQt^6-9'Qi^ und einem als Xaiuen gebrauchten (p(}i^6g. 
Schwierigkeit bereitet aber der Umstand, dass 4*pj^os" nach der hesten 
Lieber Lieferung t gehabt hat. Dass man im späteren Altertum den 
Namen von <pQiß9n herleitete (daher stammt offenbar die Sdirdbung 
•fiteff bei DLod. Sic), ist fBr die Frage des ürsprungs des Namens 
belanglos. 
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und -ti- in den Komposita entsprachen dabei die Ausginge -to-S 
und 'Urs, In nigriechudier Zeit tmt non 0. fBr I znnäehst tot t 
ein und verbreitete sich dann analogisob auf -f- und -^Uhs, Wfth* 
rend der Gebrauch dieser Bildungstypen in weitem Umfang fBr 
Eigennamen nachweisbar ist, die VoUformen aueh als AppeUatira 
von nrgriechischer Zeit her gel&ufig waren, evscheint die Kurz- 
form auf ^60$ in appellativem Sinn verhältnismässig nur selten 
in der Literatur. Sie gehörte ganz vorzugsweiBe der Sprache des 
niederen Volks an, und es steht zu vermuten, dass hier weit mehr 
Wörter dieser Art, zum Teil wohl nur als kurzlebige Modewörter, 
geschaffen worden sind als die Uobtrliefeiimg uns an die Hand 
gibt. Dahs auch die Kur/formen auf öig appellativisch verwendet 
worden seien (vgl. das S. 193 genannte nwatg *Bruder' aus dem 
einer andurn Kompositiousklasse aogehörenden mcl-yvri%og)^ ist 
nicht jaachweisbar. 



Nachtrag zu S. 210 Fussn. i. Gegen die Annahme, dass du 
9ß von arg. ^Xictacig aus dem Aor. und dem Fnt. übertragen »ei, spricht 
iv Tccv AyöQceoatv auf der von Tu. Reinach Hevue des Stüdes ^recques 
XI (1899) S. 57 ff. veröffentlichten, erst während des Drucks dieses 
Aufsatses mir bekannt gewordenen Inachxifb von Tanagra, A 21. Denn 
der Aorist der Terba aitf -{te hat im Böotiscfaen %v (auf dLeser Inschrift 
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Herr BdhUiiigk: Zum lateini$dten Oerunäkm und Gerun- 
dmm, 

Dass das Gerundium ein Casus obliqnus des impei-soualen 
(lerimdiviim ist und demnach nrspi ungiic ii wie dieses passive 
Bedeutung hatte, wird man wohl nicht in Abrede steilen können. 
Dass rundum est wie itur und itum est passive Bedeutung hat, 
vvii'd wohl auch nicht bezweifelt. Ist nun irq-end ein Grund vor- 
handen, eundi in tenipus est eundi andeis autzulassen V Das 
entsprechende Impersonale Pai*ticipium necessitatis im Sanskrit, 
das auch in den obliquen Casus verwendet wird und auch hier 
passive Bedeutung hat, habe ich in diesen Berichten, Bd. 49, 
S. 135 Nomen pctösiotiis und das leidende Object Nomen patienüs 
zu benennen mir gestattet. Das Gefühl für die pasuve Bedeu- 
tung des Gerundium verloren die Körner schon Mlh: sie empfan- 
den es als einen obliquen Casus des substantiTirteii Infinitivs und 
nahmen keinen Anstand, zu demselben wie zmn Infinitiv das 
Object im Aocusativ hinnurafagen. Diese durdiaus nnlogisdie 
Oonsfzuetion gewahren wir sehon beim impersonalea GerondiTum. 
Ans Spbtbrs Yediscber nnd Sanscrit-Syntax, S. 61 ersehe ich, 
dass ein Bömer aeiemas poenaa in morte Uinendumsi sagte, 
während der Inder in diesem Falle den Genetiv statt des Accu- 
sativs gebraucht h&tte,'wa8 gewiss logischer ist 

Diese im Sanscrit von mir bemerkte Oonstruction verleitete 
mich in ZDMG. Bd. 53, S. 203 fg. zu der kflhnen Annahme, in 
den Verbindungen 9»^/, tut., suL mstri, vestri videnM est copia^ bei 
denen ohne Bücksicht auf Genus und Numeros des Pronomens 
videndi unverändert bleibt, sei dieses nicht Gerundivum, sondern 
Gerundiiun, d. i. mein Nomen passionis, und das vorangehende 
Pronomen mein Nomen patientis. Wie ich ebendaselbst bemerke, 
fand dieser Einfall nicht die Billigung Buugmanns. Inzwischen 
habe ich über jene Construction weiter nachgedacht und verfiel 
dabei auf zwei andere Erklärungs weisen, die ich hier vorzutragen 
mir erlaube. 
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Wenn dar BOmer eine logische GoDgraens F^nomem 
mit dem GenmdiTum b&tte «rreiehen wollen, wörde er in den 
Fall gekommen sein^ mei, hri^ sui wdendae nnd tiosbri, «es^ sm 
videndorum und vidmäanm est copia zu bflden, was sttn Ohr 
nnd Spraehgeffihl gewiss Yerletzi hätte. Da die Ptonomina insser- 
lich weder das Genus noch den Nomenis unterscheiden, yielmebr 
alle der Form nach als Genetive Sg. masc. oder nentr. erscheinea, 
so konnte man wohl anf den Gedanken kommen, der logischen 
Gongruenz zu entsagen und der lautlichen den Torzug zn geben. 

Der zweite Erklärungsversuch bezweckt auch der logischen 
Con^ruenz gerecht m werden. Auf den Genetiv des persönlichen 
ProuDiueua einen zweiten Genetiv als .Vpposition folgen zu lassen, 
hat mau wohl vermieden, da dieses zu Zweideutigkeiten oder sehr 
auffallenden Vertu ndnngen Anlass gab, indem die Genetive des 
persönliehen IVon iik ns mit den (»enetiven masc. und uentr. des- 
possessiven Pronomens zusammentVilb ii. Mei^ ftit, sui pains oder 
miseri entsprach nicht einem mihi. Uhi , sibi patri oder misero, 
sondern meo u. s. w. pairi oder misero. An eine Apposition 
sororis oder miserae nach mei, tui, mi oder an eine Apposition 
^orcrum, miseronm oder miserarum nach nostri, / war gar 
nicht zu denken. Dieses brachte mich auf den Gedanken, dass 
auch videneU nach mei n. s. w. nicht als Gerundivum, sondern als 
Gerundium, und die vorangehenden Pronomina nicht als persön- 
lidie, sondern als possessive aufzufassen seien. Mei videndi esi 
copia wQrde demnadi nnprOngUch es isi eine MegmkeÜ ßr 
mein Oesi^enwerdmmUssm bedeutet haben. Stimmt man dieser 
Auffassung bei, so zeigen auch Oonstructionen wie exemplonm 
digendi peiesfas nichts Aufi&lliges. Wie meus ßiua sich zu frakis 
fiUus verhält, wfkrde sich mei videndi zu exmpJorum digendi ver- 
halten, und dieses Gerundium wflrde mein Nomen passionis, und 
exemphrum mein Nomen patientis sein. 

Dass ein izxe geleitetes Sprachgefähl, worauf alle Analogie- 
bildungen zurftckgehen, ttberans hiufig eine Sprache bereidtert, 
erkenne natürlich auch ich an, und zu einer solchen Bereicherung 
des Lateinischen gehört, auch der Uebergang des Gerundium mit 
seiner ursprünglich passiven Bedeutung in einen obliquen Casus 
des Infinitivs mit activer Bedeutung. 
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GESAMMTSITZUNG BEIDER CLASSEX 
AM 14. NOVEMBER IbDÖ. 

A. Erman: Nekrolog mtf Georo Ebers , vorgelesen von 
Horm SiEVEBs. 

Georg Ebers, der am 7. Aug. 1898 Ton uns geschieden 
ist, gehört nicht zu den Gelehrten, deren Verdienste sieh allein 

durch die Aufzählung ihrer grossen und kleinen Schriften ge- 
nügend kcniizeiehneu lassen. Denn wie hoch man auch seine 
wissenschaftliche Arbeit bewertheii mag, noch grösseres hat er 
doch gewirkt als Lehrer und als der begeisterte Vorkämpfer 
seiner Disciplin. 

Die kaitu kritisch»' Arbeit, die zunächsi *Ut.-5 Einzelne richtig 
zu »stellen sucht, lag seiner Natur ferner: ilin trioli es vor allem 
da/.ii, das alte Aegy])ton lebendig im < iesannntbildc zu schauen 
und es sich und anderen zu vergegenwärtigen. Was er damit 
erreicht hat, wie er Interesse, Liebe, ja Begeisterung für das 
Land der Pharaonen erweckt hat, in den Kreisen der Gelehrten 
sowohl als in den weitesten Schichten des Volkes, das ist all- 
bekannt. Und indirekt ist es doch auch der strengen Wissenschaft 
zu Gnte gekommen, nnd so manches, was wir heute in der 
Aegyptologie £rendig aufgehen sehen, entstammt der Saat, die 
Ebers gesäet hat, und Tennag zu wachsen, weil er den Boden 
bereitet hat. 

Auch mit seiner eigentliehen wissenschaftlichen Arbeit hat 
Ebers zun&chst bei Gebieten eingesetzt, bei denen er auf eine 
grössere Zahl wissenschaftlicher Interessenten hoffen konnte, bei 
der späteren Geschichte Aegyi)tens und bei den Bertthningen 
zwischen Aegj|)ten und dem alten Testamente. Diese letztere 
Arbeit — „Aegypten und die Bücher Mosis" (1868) — erwies 
sich als ein nützliches Buch und ('richte sotjar eine zweite AiLtiagc. 

Das hübsche Buch „durch Gosen zum Sinai" nByi), das 
seiner ersten aegvptischen R*»ise entstammte, behandelt iu seinem 
Hauptteile das gleiche (Treuzgebiet. 

i'hil.-iiüt. VUnm 16 
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Seine zweite Beise, die er im Winter iB-^z/i^-j^ unter- 
nahm, brachte ihm reichen Ertrag. Zusammen mit Ludwig 
Stern entdeckte er die grosse biographische Inschrift des Amenem- 
heb, des Feldherm Thutmosis^ III, und bei einem der thebanischen 
Antikenhändler glüekte es ihm, jenes grossen medizinischen 
PapTTos habhaft sn werden, Ton dessen Existenz sich schon seit 
einiger Zeit die Kimde in Europa Terbreitet hatte. Dieser 
Papjros, der heute Ebers' Namen trftgt, nnd den er 1875 in 
(Gemeinschaft mit Stern in einer monumentalen Publikation heraus- 
gegeben hat, wird immer eines der werthvollsten Stücke in der 
Hinterlassenschaft des alten Aegyptens bleiben; damals, vor einem 
Yierteljahrhundert wirkte das Bekanntwerden dieses grossen Textes 
gerad^u neu belebend auf die Aegyptologie. 

Zum ersten Male gewann die aegyptische Philologie einen 
umfangreichen^ nicht alku dunkeln Text, der die grammatischen 
Formen konsequent bezeichnete. Ebers selbst nahm an den 
giaiiiiiiaLiöclien Untersuchuugcn, die sich au seiiicii Papjrus knüpften, 
keinen direkten Antheil; desto eifriger war er bemüht, dem 
eigentlichen Inhalt des grossen Buches gerecht zu werden. Das 
Studium der a<\ü:yptischen Medicin hat ibrtan den "Nfittelpunkt 
seiner wissenschaftlichen Arbeit gebildet. Mochten neue Funde 
iuicb vorübergehend seinen lebhtifteu Geist auf andere Gebiete 
locken, zu den ntniischen Mumienbildern oder zu der koptischen 
Kunst, immer wieder kehrte er doch zu seinem gewohnten 
Arbeitsfelde zurück, im Jahre 1889 erschien seine Abhandlung 
„die Maasse und das Kapitel über die Augenkrankheiten", 1895 
der wichtige Aufsatz „wie Altaegyptisches in die europäische 
Volksmedicin gelangte", 1897 die Abhandlung über „die Kdrper- 
teile, ihre Bedeutung und Namen im Altaegyj)tischen". 

Wenn es bei diesen Bruchstücken geblieben ist und wenn 
ÜBERS nie dazu gekommen ist, seine einschlägigen Studien ab- 
zuschliessen, so lag das im Wesentlichen an der schweren Krankheit, 
die ihn gegen Ende der siebziger Jahre befiel, um ihn nie wieder 
freisngeben. Wohl hat er mit seltenem Pflichteifer trotz aller 
Leiden seine wissenschaftliche und litterarische Th&tigkeit fbrt^ 
gesetzt bis an sein Lebensende, aber bei der Mähe, die ihm die 
Benutzung jedes Buches yerursachte, konnte es nicht ausbleiben, 
dass die Arbeit nur langsam von Statten ging. Und doch durfte 
er beMedigt auf seine Laufbahn zurttckblicken. Als er 185S 
seine aegyptischen Studien begonnen hatte, war die Aegyptologie 
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eine junge Wissenschaft, die in Deutschland überhaupt nur von 
zwei Gelehrten gepflegt wurde und an der dif> Wenigsten Autheil 
nnhmen. Als er die Augen schloss, war seine Disciplin innerlich 
und äusserlieh gefestigt, die Zahl der Arbeiter hatte sich fast 
verzehnfacht, in den weitesten Kreisen war das Interesse für 
das alte Aegypten erwacht und lange angestrebte wissenschaftliche 
Pläne begannen sich zu verwirklichen. Er durfte sich sagen, dass 
das nicht zum kleinsten TheUe sein Werk war. 



16* 



£. Windiaoh: üehrclog auf Albert Socin. 

Am 24. Juni 1899 eutriss uns ein früher Tod den (Orien- 
talisten i/r. Almert Socin, ein thätiges Mitglied unserer Clesell- 
sehaft seit dem Jiilire i8gi. Albekt Socin, (reboren am 13. Oc- 
tober 1844 zu Basel, entstammte einer alten Familie, die seit 
der Mitte des 16. Jahrh. in Basel ansftasig ist, und über deren 
Vorgeschichte E. Kautzsch in seinem an persönlichen Daten 
reichen Nekrologe in der Zeitschrift de» Falästinavereins, Band 
' XXII 8. iE, aus Familienbüchern weitere Auskunft giebt. In 
seinen ersten zwei UniTenitätsjahren erwarb er sich in Basel 
eine mehr allgemeine philologische Bildung — auch Bibübck 
war damals sein Lehrer — , den orientalistischen Studien wendete 
er sieh erst von Ostern 1864 ab in Güttingen unter Ewald und 
Benfby (ZDMG. XX Vm 153), in Leipzig unter Fleischer, Kbbhl 
und Bbockhaus zu. In der Weise der filteren Zeit hatte er seine 
orientalistischen Studien sehr breit angelegt, so dass er als Docent, 
abgesehen von den semitischen Sprachen, nicht nur auch Türkisch 
und Persisch, sondern im Anfang seiner akademischen Laufbahn 
in Basel auch das Sanskrit gelehrt hat. Promovirt hat Socin im 
Jahre 1867, aber weder in GöttiogeLi u ^ h in Leipzi)^, sondern in 
Halle unter Ciosche, und zwar auf dem (Jebiete des Altarabischen 
mit einer Bearbeitung^ der schwierigen, in die Zeit vor Moliamnied 
zurückgelienden Gedichte des 'Alkama al-Fahl. Er verbrachte dann 
noch das Wintersemester und das ^ommer.semehtei- der Jahre 1867 
und 1868 in Berlin und rüstete sich dort, wohl namentlich von 
Wetzstein (s. Ber. d. K. S. Ges. d. W. 1895 S. 202) maassgebenden 
Bat empfangend, zu der grossen Beise in den Orient, die er zu- 
sammen mit seinem Fachgenossen Eugen P&yu im November 1868 
antrat, und von der er erst nach zwei Jahren, im Üecembcr 1870 
zurücklcehrte. Von dieser hochwichtigen Beise hat er gezehrt sein 
ganzes Leben lang, sie ist bestimmend gewesen fftr seine wissen- 
schaftliche Individualität und Bedeutung. An diesem Gelehrten- 
leben kann man besonders schön beobachten, wie die sp&teren Jahre 
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vorwiegend doch nur das zur Entfaltung bringen, was die wissen- 
schaüUdlie Begeisterung und die wissenschaftlichen Impulse der 
jungen Jahre in AngriflT genommen haben. Und das persönliche 
Verdienst Socin's schon in diesen Anf&ngen liegt darin, dass ihn 
nicht ein glttcklicher Zufall in den Orient entführte, sondern dass 
es sein eigenster Wille und Entschluss gewesen ist, der ihn auf 
diese Forschungsreise hinaustrieb, angeregt vielleicht schon durch 
Fleischer'», hauptsächlich aber durch Wktzstein's Vorlesungen 
über das Vuli:äraiabische. Einen zusainmeuiuiugouden Bericht 
über diese an Beoluirbtungen, Forschungen, Aufzoichnungen, aber 
auch au Gefahren und Mühsalen reichen zwei Jahre hat er nicht 
verr»ti"cutliclit. Tn der Zeitsclirit't der Deutst lien Morgeuländischen 
Geseilschat't erschienen damals Auszüge aus BneiVfi von ihm. die 
Vorreden zu seinen Textpublicationen berichten ühci inzplue Theile 
seiner Krise, al)cr erst K.vrT/^'^rii hat in dein erwähnten Nekrolog 
eine kuize llebersicht über die ganze Heise gegeben, gestützt auf die 
im handschriftlichen Nachlass gefundene Beschreibung derselben, 
die er noch vollständig xu veröÜ'entlichen gedenkt. Kairo, Syrien und 
Mesopotamien waren das geographische Gebiet seiner Forschungen. 
Von Beirut aus zogen Socin und Feym zusammen über den Liba- 
non nach Damaskus, wo sie längereu Aufenthalt nahmen, von da 
südlich ftber Tiberias nach Jerusalem imd Über Djerash durch 
den Hauran zurück, von Damaskus aus nochmals nordwärts nach 
Ma'lüla. Dann trennten sich die beiden Forscher, und unternahm 
SooiN allein die grosse Reise von Damaskus quer durch die 
syrische Wüste nach Bagdad. Von hier aus kam er in grösseren 
und kleineren Ausflügen nach Kerbela, nach Mosol und Nineve, 
und bis nach Erzerum. 

Nach dieser ersten Reise habilitirte sich Soom 1871 in 
Basel, trat aber Anfang des Jahres 1873 (Januar bis Juli) im 
Auftrag der Firma Baedbker eine zweite Orientreise an, die ihn 
abermals nach Aegypten, Palästina und Syrien, bis nach Palmyra 
fahrte. Damit waren seine Wanderjahre zu Ende. Die Frucht 
dieser zweiten Reise war das zuei*st 1877 erschienene Handbuch 
für Reisende der l-'inna Baei»kkku ,,Palaestina und Syrien". 

Nachdem Socin im Octuber 1873 in Basel eine ausser- 
ordentliche Professur orlialten hatte, wurde er für Ostern 1876 
als ordentlicher Professur der orientalisi hen Sprachen nach Tübingen 
und von da tiir Ostern 1890 als Nachfolger Fleiscuer's zu uns 
nach Leipzig berufen. 
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In SociN war eine zielbewiiaste, sich geltend machende 
Energie und eine allen Lagen gewaebsene praktische Klugheit in 
seltener Weise yerbunden mit der Freude auch an der stillen 
Arbeit des Gelehrten, und über alle dem lagerte ein mittheilsames, 
fröhliches Gemüth, das ihm überall Freunde erwarb. So steht er 
vor uns zugleieh ein kühner Forscfaungsreisender und ein hervor- 
ragender, bedeutender Gelehrter. Den grössten Erfolg hat er als 
Forschungsreisender gehabt, aber auch als Gelehrter ist er seine 
eigenen Wege gegangen, die der orientalischen Wissmschaft 
wichtige Erkenntnisse und Anregungen gebracht haben. 

SociN kannte den Orient aus eigener leljeudiger Anschauung. 
Im Uespräch und wohl auch im akademischen Unterricht erzählte 
er gern mit einnehmender Lebendigkeit interessante Einzelheiten 
aus dem reichen Schat/e seiner Ertiihruiifren und Erlebnisse. Doch 
nur einmal hat er in läntrerem Zuiiainmenhang ein TJrtheil über 
die Zustände des heutigen Orients abgegeben, in seiner Leipziger 
Antrittsrede, die er auch erst im Jahr 1896 in den „Grenzboten" 
drucken Hess, unter dem Titel: ,^e socialen Zustände der Türkei 
und der Islam^. 

Socin's wissenschaftliche Richtung hatte einen praktischen, 
auf das Thats&chliche der Gegenwart gerichteten Charakter. Dazu 
kam ein ausgeprägt-kritischer, manchmal fast skeptisch zu nennender 
Grundzug seines Wesens. In dieser Beziehung ist wohl sein Yer^ 
storbener Tübinger Freund A. t. Gutsohmidt, der scharfe Kritiker 
der alten Geschichte, nicht ohne Einfluss auf ihn gewesen. Sooik 
war eine gesellige Natur und er war auch wissenschaftlich nicht 
gern allein. Wie er sich freute, wenn man ihn zum Vertrauten 
machte oder ihn um Bath fragte, so liebte er es auch, sieh bei 
jeder Arbeit^ die er vorhatte, mit den besten Sachkennern in Yer^ 
bindung zu setzen. Aus diesem geselligen und praktischen Zuge 
seines Wesens erklärt sich, dass er seine Arbeiten zu einem 
grossen Theil im Verein mit einem ilim dazu besonders geeignet 
erscheinenden Fachgenossen ausgeführt hat, die eine mit diesem, 
die andere mit jenem, wie es der Sache entsprach. Es war dies 
bei ihm kein Zeichen von Schwäche, denn er war jedem seiner 
Mitarbeiter mindestens ebenbürtig an Kenntnissen und Begabung, 
sondern dies Zusammenarbeiten behagte ihm und verbürgte ihm 
eine grössere Zuverlässigkeit der Resultate, da er überall mög' 
liehst sicher gehen wollte. Nirgends aber war Vorsicht mehr ge- 
boten, als wo es sich darum handelte, den Orientalen ihre Sprache 
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und ihre Ueberlieterungen vom Munde abzulauschen: indem zwei 
sich zu diesem Zwecke verbwaden, diente der Eine zur Controle 
des Andern, und dieses Verfahren hat den Publicationen von Socin 
und Prym, Ton Sooin und Stuvmb eine besonders grosse Zu- 
Terlllssigkeit verliehen* 

In seiner akademischen Th&tigkeit bat Sooin immer das Alt- 
arabische in den Yordergnind gestellt, audi hat er, ausser einer 
kleineren Arbeit in Band XXXT (1877) der Zeitschiiffc der Deut- 
schen Morgenlftndischen Gesellschaft, im Jahre 1885 eine viel- 
benutzte, die alte Sprache darstellende Arabische Elementar^ 
grammatik veröffentlicht, die in diesem Jahre in 4. Auflage 
erschienen ist, aber auf dem altarabischen Gebiete liegt nicht sein 
Hauptverdienst. Dieses besteht vielmehr darin, dass er tlieils 
allein, theils zusammen mit Prtk und. spftter Stumme verschie- 
dene modenie Dialekte orientalischer Sprachen aus dem Munde 
von Eingeborent'u iu grösseren Textstürken litterarist h tixirte, über- 
setzte, grammatisch und lexikalisch verwerthete oder der weiteren 
Verwerthung von Seiten Anderer zugäuglicii iiiiu lite. Socin 
schliesst sich daher in dieser durch seine Reisen bedingten iiichtung 
seiner Studit n den uiodernen Linguisten an, die ihr Hauptaugen- 
merk auf die modernen jetzt gesprocbcneii Dialekte richten, deren 
Laute mit fast i)hy.si(>lo£fischpr Geuani^fkeit zu bestiiniiien suchen, 
um dif» FirgeVjuis.sc dieser Bestrebungen in letzter Instanz doch 
wieder füi' die ältere Sprachform der Litteratur und für die 
Sprachgeschichte nutzbar zu machen. Für seine lautphysiologischen 
und metrischen Zwecke holte er sich gern Bath bei einem zweiten 
Freunde aus der Tübinger Zeit, bei £. Sievebs. Wenn auch die 
alte orientalische Philologie noch ganz andere Aufgaben hat, für 
die nur wenig aus dem heutigen Orient zu rrowinnen sein dürfte, so 
muss doch die Kenntniss der modernen Dialekte und die Messung 
der alten Sprache an den modernen Dialekten als eine wichtige 
Bereicherung der orientalischen Wissenschaft bezeichnet werden. 

Dem Inhalt nach stehen diese von Socxn und seinen Mit- 
arbeitern der Wissenschaft sugeführten Texte nicht sehr hoch, es 
sind Härchen, Gedichte, Sprichworter, Bedensarten, aber sie spiegeln 
die Denkweise des Volkes wieder, bieten der vergleichenden 
Märchenkunde mancherlei werthvollen Stoff und enthalten auch 
beachtenswerthe Nachklänge der alteren Litteratur. 

Ein erster Vorläufer seiner Publicationen war das Tübinger 
Universitätsprogramm vom Jahre 1878 „Arabische Sprichwörter 
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. und Bedeiisartoii*^ Aber die erste bedeutende Frucht der grossen 
Beise war das von E. Pbym und A. Sooin gemeinsam beraus- 
gegebene Buch „Der neu-oramäiscbe Dialekt des Tür 'Abdin**, 
Göttingen iS8i. Die beiden Gelehrten lernten diesen Dialekt in 
Damaskus kennen aus dem Hunde eines aus dem Tor 'Abdln, 
einer an Kurdistan angrenzenden Gebirgslandschaft, stammenden 
Syrers. Diesem Werke folgte bald, von Socdi allein bearbeitet^ 
ein zweites ,fDie neuarami&ischeu Dialekte Yon TTrmia bis Mosul**, 
Tübingen 1882, das aber zum Theil auf s. Z. in Berlin gemein- 
schaftlich mit Georg Hofpmann aus dem Munde eines Nestorianers 
aufgenommenen Aufzeiclmungou })eruht. Daneben veröifentlichte 
er in demselben Jahi-c, glciclifalls allein, in liaud XXXYl der 
Zeitschrift der DMG. seine Sammlungen im arabischen Dialekte 
von Mosul und Märdin. Nach einer lüngereii Pause, die mit 
anderen Studien ausgefüllt war, erschien als weitere Frucht der 
Reise wieder ein gemeinsames Werk von Pkvm und Socin, das 
sich auf iranischem Sprachgebiete bewegte und eine wesentliche 
Bereicherung unserer Kenntniss des Kurdisehen brachte: Kurdische 
Sammlungen, Erzählungen und Lieder in den Dialekten des Tm* 
'Abdin und von Bohtan'*, St. Petersburg 1890, gedruckt auf 
Kosten der Kais. Akademie. Er kam später noch einmal auf 
diese Studien zurück, indem er für Geiger und Kuhn's Grundriss 
der Iranischen Philologie den Ueberblick über die S|irache der . 
Kurden übp'-nnhm (1898). 

Seine Uebersiedlung nach Leipzig brachte ihm neue An* 
regung. Er war emsig beschäftigt, die Materialien, die er aus 
dem Orient mitgebracht hatte, yoJlständig auf anarbeiten, und es 
ist ihm dies auch gelungen, so dass man doch in gewissem Sinne 
yon ihm sagen kann, dus er sein Tagewerk vollbracht hat, wenn 
ihm auch nicht die Freude zu Theil geworden ist, Alles sauber 
gedruckt Yor sieh liegen zu sehen. Das Manuscript seines An- 
tiieils an der Bearbeitung der im neuaramäischen Dialekte von 
Ma'lGla gesammelten Erzählungen liegt in der Hauptsache fertig 
vor und harrt mit der ergänzenden Arbeit Prym's der Verffffent- 
Uchung. 

Aber Socin hat auch das vollendet, was er selbst als sein 
Hauptwerk bczoiclmcte, die Bearbeitung einer Sammlung neuerer 
Gedichte aus Ceutralarabien, über die er in unseren Berichten vom 
Jahre 1895 S. 202 ff. eine vorUiutige Mitthcilunt^ gemacht hat. 
Daö ganze Werk, ausser den Texten und deren Uebersetzung auch 
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eine Grammatik und ein Wörterbuch enthaltend, wird mit Hülfe 
einer von Seiner Ezoellenz Herrn Minister Dr. y. Seydbwitz 
freundlichst rogesagten ünterstfltzung in unseren Abhandlungen 
erschwien. Die ersten Druckbogen hat er noch selbst gesehen 
und die äussere Einrichtung des Ganzen noch selbst nach seinen 
Wfknschen bestimmen können; der weiteren Durchftihmng durch 
die Presse wird sidi in der dankenswerthesten Weise sein tou ihm 
hochgesch&tsster Schüler Dr. H. Stunub unterziehen. 

Auch seine geographischen Studien, die sich auf den heutigen 
Orient und dessen Namen beziehen, stehen mehr oder minder mit 
der grossen Kei.se in Zusammenhang. So vor Allem seine in der 
Zeitschnft der DM(i. Band XXXV (1881) S. 237—269 erechie- 
nene Abhandluug Zur Geographie des Tür 'Abdin, ferner seine 
Artikel Lebanon, Mesopotamia, Palaestina, Phoenicia, Syria in der 
Eneyclopaedia Britannica. Sein i anf diesem (leiuete ibt es ihm 
vergömil <revvespn, das was er zu -ML'tii hatte, bis zu einem ge- 
wissen (Jrade abzuscbliessen: die „Liste arabiseber Ortsappellativa'', 
die er in Band IV der Zeitschrift des deutsehen Palästinavereiiis 
veröffentlichte, erscheint jetzt nach seinem Tode in Band XXII 
in einer von ihm selbst revidirten und bedeutend erweiterten Ge- 
stalt, und ebenso bringt das 3. Heft von Band LIII (1899) der 
Zritschrift der DMG. S. 471 — 500 eine noch während seiner 
Krankheit von ihm eingereichte Abhandlung über dir- ^irabischeu 
Eigennamen in Algier, in Form einer eingehenden Kritik des 
ofiiciellen Vocabulaire destin^ a fixer la transeription en fran9ais 
des noms des indigenes. 

Die letzten grösseren Arbeiten, die er noch bei seinen Leb- 
zeiten herausgegeben hat, bewegen sich ganz in der Bichtung 
seiner hauptsächlichen Dialektstndien, verdankten aber ihre Ent- 
stehung einer durch einen Zufall gegebenen neuen Anregung. Als 
in den Jahren 1892 und 1894 eine marokkanische Truppe von 
Akrobaten in Leipzig und Dresden Vorstellungen gab, nahm er, 
wesentlich von Dr. Stumme unterstützt, die Gelegenheit wahr, such 
für zwei Dialekte des Neuarabischen von Marokko Sprachproben zu 
gewinnen. Sie sind veröffentlicht in Band XIV (1893) und XV 
(1894) unserer „Abhandhin^ren"', die erste Abhandlung „Zum ara- 
bischen Dialekt von Marokko" von ihm allein, die zweite „T)er 
arabische Dialekt der Houwara des Wad Sus in Marokko'* von 
ihm in Verbindung mit Dr. Stitmme verfasst. Mehr nebensächlich 
hatte er schon zuvor im Jahre 1892 in Band XL VT der Zeit- 
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Schrift der DMG. eine Abhandlmig „Bemerkungen zum neu- 
arabischen Tartuffe** Teröfi^ntlicht, und an diese scbloss sich dann 
sein Leipziger Decanatsprogramm vom Jahre 1897 an „Zur Meti'ik 
einiger ins Arabisc he übersetzter Dramen Muliere s". 

Selbst die von seinen Hauptiuteressen s<'heinbar abliegenden 
Nebenarbeiten 7.pifTen. in wie seltener Weise seine ganze wissen- 
schaftliche Thiitigkeit gieichsüm ans einem (Jussc war. Mit seiner 
Kemituiss des heiligen Landes steht sein Interesse an den Fragen 
des Alten Testamentes in Zusammenhang. Hier war ein dritter 
alter Tübinger, sein treuer Freund, der Theologe £. Kautzsch, 
sein Hauptarbeitsgenosse. Mit ihm zusammen gab er zuerst 
Freiburg i. B. 1B88, iu 2. Auflage 1891 heraus ,,Die Genesis 
mit äusserer Unterscheidung der Quellenschriften*', nachdem er 
schon zuvor mit ihm zusammen in der Schrift „Die Echtlieit der 
moabitischeniAlterthümer^, Strassburg 1876, gegen die Echtheit 
derselben aufgetreten war. Mit B. Smend zusammen behandelte 
er die berühmte Inschrift des KUmgB Mesa you Moab, Freihurg L B. 
1886, auf Grund einer genauesten Untersuchung der Fragmente 
des in Paris befindlichen Steines. Noch vor kurzem konnte er in 
unseren ,3erichten** vom Jahre 1897, S* 17 t — 184, auf Grund 
einer im Verein mit H. HoLzmaBB unternommenen Revision der 
früheren Arbeit constatiren, dass die Ton ihm mitirertretenen An- 
gaben immer noch am genauesten den Thatbestand wiedergeben. 
Auch seine kleine Abhandlimg über die Siloabinschrift in Band 
XXil (1899) der Zeitschrift des Palästinavereins sei noch erwähnt. 

Seine grossen Verdienste als Mitbegründer und reger Förderer 
des deutschen Palästinavereins sind in Kautzsoh's Nekrolog ge- 
bührend gewürdigt. Ebenso war er ein hochgesuhätztes Mitglied 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft. In den Jahren 
1876 — 1878 war er für den Wissenschaftlichen Jahresbericht der 
letzteren, und länger noch, bis 1882, in ainilicher Weise biblio- 
graphisch- berichterstattend für den Palästinaverein thätig, ab- 
gesehen von den zahlreichen Anzeigen und Kritiken, die er über 
viele Jahre vertheilt im Literarischen Centralblatt, im Literatur- 
Blatt für Orientalische Philologie und in anderen Zeitschriften 
veröffentlicht hat. 

Neben den littenurischen Arbeiten ging nicht minder erfolg- 
reich die akademisdie Thfttigkut Socin's einher. Als Docent 
wirkte er nicht durch glSnzende Beredtsamkeit, nicht durch su- 
sammenfassende Ueberblicke über grosse Gebiete, über geschicht- 
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liehe oder literailufltoiische Fragen, Bondem was an ihm fesselte, 
das war seine in raschen Worten aus dem Innersten quellende 
Begeisterung fttr die Gegenst&nde seiner Studien, sein loitisches 
ürtheil gegen alles Bedenkliche, sein von selbst gegebener prak- 
tischer Batii, mit dem er die Jüngeren anzuleiten verstand, ünd 
auch insofern war er ein echter Lehrer, als es ihm nie lang- 
weilig wurde, iinmei- wieder von Neuem die jüngeren Generationen 
in die Elemente der orientalischen Sprachen einzuführen, die 
Schttler immer von Neuem auf die Feinheiten der Spraclie auf- 
merksam zu machen, und ihnen geduldig zu helfen, die ersten 
Schwierigkeiten zu überwinden. Er sprach geni von seinen 
Schülern, und diese haben ihm ihre Dankbarkeit au seinem Grabe 
bezeugt. 

Auch darin zeigte er seine Liebe /ur Wissenschaft, dass er 
keine Kosten für seine Bücher scheute. Eine herrliche Bibliothek 
stand ihm für seine Studien zu Gebote, aber ihr Beichthum ist 
auch vielen Andern zu Gute gekommen, denn er war gern bereit 
auszuleihen, was er besass. In hochherziger Weise sorgte er noch 
in seinem letzten W^illen für die orientalischen Studien, indem er 
der Bibliothek der Deutschen Morgenlftndischen Gesellschaft seine 
kostbare Handschriften samm 1 ung und Yon seinen Büchern alle die, 
die sie noch nicht besass, wohl über zweitausend, Yermachte, sowie 
dem Orientalisehen Institut an unserer Universitftt seine Lexika 
der orientalischen Sprachen und ein vollstSndiges Exemplar der 
Zeitschrift der Deutschen Morgenlftndischen Gesellschaft. 

Der Bibliothek der letzteren ist auch sein noch nicht fOr 
den Efruck vollendeter litterarischer Nachlass zugeführt worden, 
in dem eine Grammatik des Vulgllrarabischen und Massen von 
Zetteln zu einem Wörterbuch des Neusjrischen besonders wichtig 
sind. Auch dieser unToUendete Theil seiner Ijebonsarbeit wird 
nicht verloren sein. 

Zum Schluss mögen hier die Worte eine Stelle finden, mit 
denen ein hervorragender Fachgeuosse, Professor PR^uiTOKu s von 
Halle, SooiNs Bedeutung an seinem Sarge zusammenfasste : „In 
der Studirstube, auf der Lehrkanzel hat er vielleicht seines 
(Tleiebcn gehabt. Gross aber war Öocin als Reisender, Sammler, 
Beschioibcr. Wohl hatten schon andere vor ihm aus dem ara- 
bischen und syrischen Morgenland»' neue, lel)endige Kunde gebracht; 
aber das waren alles mehr Oelegenheitsgaben von solchen, die 
irgend ein Amt oder anderweitige Reiselust in jene Gegenden 
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verschlagen hatte. Socin aber hat mit bewusster, ausschliesslicher 
Absiebt und mit reichem Erfolge als geschulter Philologe und 
wohlyorberelteter Geograph grosse Strecken des syrisch-arabischen 
Moigenlandes (und noch darüber hinaus) durchforscht, seine eigene 
Person dabei nicht schonend. Was er yon dort mitgebracht, die 
Ton ihm gesehene und erlebte Anschauung hat vielfach neues 
Leben und helles Licht auf bisher Totes, Unverstandenes geworfen. 
Die zahlreichen Sammlungen seiner Beisen hat er selbst leider 
nicht alle ausschöpfen können. Und so muss es denn nach seinem 
Tode anderen überlassen bleiben, das zu ernten, was er gesKf 
VAn überaus reichhaltiges wisspuschaftliches Leben ist früh- 
zeitig abgeschlossen worden. Erst wonii sciu liauptwerk und 
was er sonst hinterla^isen hat, gedruckt vorliegen wird, werden 
die engeren Fachgenossen endgültig l)eurtlieileu können, wie weit 
schon liiiri selbst die Verwerthung der durch ihn der Wissen- 
sebai t zugeführten Materialien gelungen, ist ^) 

1) EiTiij^e Angaben dieses Nekrologs verdanke ich Herrn Pkym, der 
die Güte hatte eine Correctur zu leaeu. 
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Am 17. Aogiiflt 1899 starb in Gotha der Orientalist 
Dr. Wilhelm Pbbtsch, Oberbibliothekar der dureh ihre Samm- 
lungen von orientalischen Handschriften berühmten Herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha, Mitglied unserer Gesellschaft seit dem 
Jahre 1888. 

Er war geboren am 1 9. April 1 83 ? zu Coburg, besuchte das 
(Tyinuasiuin daselbst und widmete sich dann aut den Universitäten 
Berlin und Tübingen unter der Leitung von Albrechi' Weueb^) 
und Rui>oLF Roth dem Studium der indischen und awestischen 
Philologie. Sein Studicnyenosse war vom Winter 1850/51 ah 
der bedeutende amenkanischo Sanskritist und Sprachforscher 
W, D. WarrNEV. Für den Kifer und die hohe liogabimg des jungen 
"^TPlehrten spricht, dass er schon im Jahre 1852, kaum 20 Jahre 
alt, bei F. DüMMLKK in iierlin einen modernen Sanskrittext mit 
englischer Uebersetzuug herausgab: Ksitisavams'ävalicarita, the 
Ohronicle of the family of Räja Kr^nacandra of Navadvipa, Bengal. 
Das Jahr darauf veröffentlichte er, gestützt aut* Vorarbeiten von 
Bote und Whitney, im 3. Band von Webek's Tudisehen Studien das 
allen Vedisten bekannte Alphabetische Yerzeiehuiss der Yersanfillnge 
der BksamhitÄ, das noch immer neben den in den Vedaausgaben 
von Max Müller (1874) und Auvbbcht (1877) gegebenen Indices 
benutzbar ist. Erst nach diesen Arbeiten promovirte er 1854 in 
Berlin mit der Herausgabe des üpalekha, de kramapStha libellus, 
eines kleinen Sanskritfceztes, der eine künstliche Recitationsweise 
des Bgvedatextes behandelt. Er ging dann nach England in 
der Absicht, seine vedischen Studien weiter fortzusetzen und eine 

i) A. WsiiBB, mit dem Psbt6<;h bis an sein Lebensende nahe be- 
freundet war, widmete ihm in der Nationalzeituig vom 33. August 1899 

einen Nachruf, den mir Herr Webku nelist einigen Aveiteren' 'u-ieflirlie!! 
Angaben zur Verfiiguiif^ stellte. Lc^tztereu ent^tuninit das corrigii'tü 
Geburtsdatum. In Wkbkr s ZuhörerÜHte hat Pebtsch Nummer 3, vor 
ihm sind verzeichnet als Nr. i Kabow, Nr. 2 SnoraiED. 
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Ausgabe deB Taittirlya Aranyaka YOrzabereiten. Aber seine im 
Jabre 1855 erfolgte Anstellung an der Herzoglichen Bibliothek 
za Gotha wies seiner wissenschaftlichen Thätigkeit andere Wege. 
Er ist daselbst geblieben bis an sein Lebensende, seit 1879 als 
Oberbibliothekar, seit 1883 nach Mabquardt's Tod auch Birector 
der aus Bibliothek und Mtinxcabinet bestehenden Friedensteinsohen 
Sammlungen. Als Bibliothekar ist er yorbildlich geworden durch 
das liberale Entgegenkommen, mit dem er die handschriftlichen 
Schätse der Qothaer Bibliothek den Gelehrten zugänglich gemacht 
hat, und als orientalistischer Philologe hat er sich ausgezeichnet 
durch die seltene Ausdehnung seiner Sprachenkenntniss und durch 
die Akribie, mit der er nicht nur für die Herzogliche Bibliothek 
zu €K>tha, sondern auch für die Königliche Bibliothek zu Berlin 
die grossen Kataloge der persischen, türkischen und arabischen 
Handscbriftoii ausijoarboitot hat. Die orieutalisclK n Handschrifteu 
der Herzoglichen i»iblioLli«'k /ai Gotha erschieneii 1859 bis 1893 in 
drei '1 In ilcn, von denen der T. Theil die persischen, der IL Theil 
die türkKscbeu, der ITI. Theil in 5 Bänden die arabisclien Hand- 
schriften entlüilt, mit eiueni Anhange, der auch die übrigen oric^n- 
talischcn Handscliriften iiiit Ausnahme der persischen, tüi-kiscben 
und arabischen verzeichnet. Dazwischen leistete er dieselbe gi'osse* 
Arbeit für die ofticiellen Handschriftenverzeichnisse der Königl. 
Bibliothek zu Berlin, indem hier der IV. und VI. Band von ihm 
herrühren, ersterer das Verzeichniss der besonders grossen und 
schönen Sanunlung der persischen Handschriften, Berlin 1888, 
letzterer das Verzeichniss der türkischen Handschriften der Kömgl. 
Bibliothek zu Berlin, Berlin 1889. Auch in seinen kleineren 
Arbeiten tritt das Interesse, das er an den Handschriften nahm, 
hervor. An der Gnmp^jSkaumndi, einer Festschrift zu Ehrm 
seines Lehrers und Freundes A.WBBEn (1895) bethdUgte er sieh 
mit der Besehreibung einer neu erworbenen schönen Fili-Handschrifl 
der Bibliothek zu Gotha (8. 108— 1 15). Seiner bibliothekarischen 
Handschriftenkunde entstammte auch die Abhandlung ttber die 
arabische Uebersetzung des Amrtakunda, die er fOr eine Fest- 
schrift; zu Ehren seines andern Lehrers, B. Both, heigetragen hat 
(1893), S. 208—212. 

Pertsch darf aber noch auf zwei besonderen Gebieten als 
gründlicher Specialist bezeichnet werden, obwohl er nicht die Zeit 
gefunden hat, dies durch umfänglichere Arbeiten zu beweisen. Er 
war auch ein ausgezeichneter Münzkenner. Auf dieses Gebiet 
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beziehen sich, abgesehen von Besprechungen niunismatischer Werke, 
einige in der Zeitschrift der deutschen Morgenl. Gesellschaft ver- 
öffentlichte kleinere Arbeiten: in Band XXII (1868) zwei Merk* 
Würdigkeiten der Herzoglichen Sammlungen in Gotha, i. eine 
Gemme mit Pahlawi-Insdurift, 2. die Medaille des* Awrangzeh; in 
Band XXV 8. 605—617 (187 1) Bericht über eine Sammlung 
indischer Münzen, die von G. BOhlbb dem Eönigl. Mfinzcahinet 
in Berlin geschenkt worden war; in Band XLV S. 292 — 294 
(1891) Yerzeiehniss der ans Fleischer's Kachlass der DMG 
überkommenen Mfinzen. 

Ein anderes Specialgebiet, anf dem er mehrere Anfefttze 
veröfifentlicht hat, ist di*» Fabellitteratur, für die ihm wie für 
die Mün/.kuiidc seine Kciiutuiss der verschiedenen orientalischen 
Sprachen besonders zu Statten kam. Schon in Band II der Zeit- 
schrift Orient und Occident S. 261 — 268 erschien von ihm eine 
kleine Abhandlung .JTeber NuTfs if;!li<»nische Bcarlx-itimg von 
J^VMEON Seth's grie«.-hi.S('her Ueliersetzuug der QelTlah wa Dimnah", 
letzteres die bekannte anibischc Ver<?inn des indischen Pancatantra. 
Wichtiger ist in Band XXl der Zeitschrift der DMG S. 505 — 551 
(1867) eine grössere Abhandliin!T lieber Nachschabi's Papageien- 
buch, eine aus dem Jahre 1330 p. Chr. stammende persische Be- 
arbeitung des indischen Fabelwerks Snkasaptati. Er hat diese 
Studien wenigstens in der Besprechung einschlägiger Werke bis 
in die späteren Jahre fortgesetzt, so in einer Besprechung von 
B. Sohjodt's Ausgabe des Sanskrittextes der Öukasaptatl, und 
in einer Besprechung von Puntoni's Ausgabe des Stiq^itvltfig xal 
^Ixtffßdtfi^, der griechischen Version der arabischen Qalllah wa 
Dimnah, in den Jahigfingen 1890 (Nr. 39) und 1892 (Nr. 52) 
der Deutsehen Litteraturzeitung. 

Pebtsch war auch correspondirendes Mitglied der Berliner 
Akademie und der GdtÜnger Gesellschaft der Wissenschaften. 
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G.. C^oeti: N^olog auf Alfred Flecxeiskn^ vorgelesen von 
Herrn Meistbb. 

Am 7. Aagust dieses Jahres yerschied in Dresden einer der 
ehrwürdigsten Vertreter der classiseben Philologie, Alfred Fleck- 
eisen, seit 1874 ördentliehes Mitglied unserer GesellsehafL Ge- 
boren am 23. September 1820 in Wolfenbüttel besuchte er das 
Gymnasium in Helmstedt, hierauf die Landesimiversität G5ttingen, 
wo er namentlich zu Sghiveidbwin nahe Beziehungen hatte. So 
mannigfaltig die Anregungen waren, die er hier erhielt, so trat 
doch schon früh die Vorliebe für das aW« Latein hervor, dem 
der beste Theil seiner Lebensarbeit gewidmet werden sollte. Die 
erste Probe seines Könnens bilden die im Jahre 1842 erschie- 
nenen Exercitatmics Plauthme, eine durch ^rethode und wissen- 
sthat'tliehe Energie gleich ausgezeichnete üntersnchung über die 
Perfccttoniieii von irf Tubst Compositi«?, deren Ver-dienst um so 
grr»sser ist, je schwieriger es vor dem Erscheinen des RiTSCHLSehen 
Plaiitus war, das Material kriti<?eh zn sichten. Aehiilichen Werth 
hat der im Jahre 1847 im 2. Bande des Philologus erschieneno 
Aufsatz über das affirmative ne bei Pronominibus. Hatt^ schon 
die erste Abhandlung den Jungen Forscher in Beziehung zu Ritschl 
gebracht, so gestaltete sich diese im Laufe der folgenden Jahre 
zu einem Freimdschaftsbunde aus, der durch das Leben heider 
Männer hindurch sich als ein kostbares Gut bewährt liat. Die 
schönsten Frfichte dieses Bundes träten bald nach dem Erscheinen 
dier EiTBCHLiBchen Prolegomena zu Tage, erstens in der überaus 
scharfsinnigen, die Einseiprobleme selbständig fördernden Becen- 
sion (Jahrbücher 185O; 1851), sodann in der bei Teobner bi den 
Jahren 1^50 und 185^ erschienenen Teztatisgabe von 10 Stücken' 
des Plantus, die anfangs freier gestaltet, später sich enger an 
BiTSCBL anschloss. Mit der lel>hafte8ten Theilnahine begleitete 
B1T8OHL, der in Fleckeisen den ?ortsetzer seines Plautus' sa^'für 
den Fall, dass er selber an der Vollendung gehindert seiii S6llte, 
das Erscheinen jedes neuen Stückes: fand er doch hier die n&mlicheii 
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Principien vcHreten, für die er Bahn gebrochen, und denselben 
freudigen Glauben an den Erfolg kritischer Arbeit und metbch 
discher FragesteHung. Aber auch die Recension der Prolegomena 
war reich an wissenschaftlichem Ertrag. So findet sich hier im 
Gegensatz zu Kitsctil zum ersten Male das lambenverkfirzangsge- 
setz, das heate gilt, begr&ndel^ wenn auch der consequente Aus- 
bau der Arbeit Anderer vorbehalten bMeb. Durch das Stocken 
der BrrscHLSchen Ausgabe blieb audi der FuccKBiSENSche Text un- 
Tollstättdig. Einige kleinere Arbeiten des Jahres 1 854 (^Catonianae 
paesis rdiquiae* und 'die Dichterfragmente bei Gellius') sind als 
Gelegenheitsschnften erschienen. 

Neben Plantus war es der zweite Hauptrertreter der drama- 
tischen Litteratur, Terenz, dem FijECK£I8£k besondere Soigfalt 
zuwandte. Im Jahre 1857 erschien zunächst eine Ausgabe des 
Textes, die den von Bbntlbt und Bitscrl aufgestellten Forderungen 
in metrischer und kritischer Weise gerecht zu werden suchte, wäh- 
rend daneben eine grössn«^ kritische Ausgabe geplant war. That- 
sächlich hat auch Fr.KrKEisEN den Tcreuz nie aus den Augen ge- 
lassen; was duich Umi'Penbach, Dztatzko und andere geleistet, 
wurde gewissenhaft benutzt, und so konnte denn im Jahre 1S98 
zwar nicht eine kritisdie Ans<;;il)c, wohl aber ein völlig umge- 
slaiteter Text mit knapper adnotatio erscheinen, allen Freunden 
der altlaleinischen Poesie ein willkommenes Vmnäebtniss. 

])as Jahr 1801 brachte die kleine aber wichtige Schrift 
ü])er lateinische Orthographie (50 Artikel aus einem Hülfs- 
büchlcin für lateinische Bcchtschreibung). Angeregt durch Ph. Wag- 
misk's orthographia Vcrgiliafm und Lachmann's Lucrez, mehr aber 
uocli durch die auf handschriftlicher wie epigraphischer Grund- 
lage ruhenden Forschungen BrrsOHL's, die sich 'wie ein warmer 
Hauch* in* den Arbeiten zur lateinischen Sprachgeschichte in den 
50er und 60er Jahren fühlbar machten, hat Fi<bcxei8ek die Not- 
wendigkeit einer Beform an 50 einzelnen Beispielen mit durch'» 
schlagendem Erfolge methodisch dargethan. Viele Ton seinen Auf- 
stellungen sind hM Gemeingut geworden. Auf dem Boden der 
plauthüschen Ezcurse bewegen sich auch zum grösseren Theile die 
im Jahre 1864 erschienenen kritischen Mise eilen, worin der 
Versuch gemacht wird, die Länge des nominativischen a in einer 
Anzahl plautinischer Verse zu «rweisen. Um Ton den zahlreichen 
kleineren Aufsätzen und Miscellen der Jahrbttcher abzusehen, er« 
wähne ich mir noch seine Teztaiisgabe des Cornelius Nepos. 



. ly j^cLj L^y Google 



Nsnoiioo AUF Axjnaa» FutcxMiu». 



241 



Emendationen zu diesem Autor Hatte Fleckeisen schon im Jahre 1S49 
yeroffentlicht, als er nodi in Weilburg wirkte und von dort aus 
zvL dem im nahen Hadamar angestellten K. Halm fireundschafb> 
liehe und frachtbringe nde Beziehungen angeknüpft hatte. 

Je mehr in den letzten Decennien die selbstöndige produc- 
tive Thatigkeit zurück trat, desto mehr rückte seine Wirksam- 
keit im Dienste der Jahrbücher, an deren Redaktion er seit 
dem Jahre 1852 betheiligt war, in den Vordergrund. Getragen 
von der festen Uebcrzeuginig, dass auch dorn Lehrer die beste 
Kraft aus enister und Ii iiigebender wissenschaftlicher Arbeit zu- 
ströme, gab er dieser Zeitscbrii't sehr bald das wohlbekannte 
charakteristische Gepräge. Wie er dabei seines Amtes mit feinem 
Yerständniss für die Forderungen der Wissenschaft und die Eigen- 
art der Forscher sowie mit seltener in Grossem wie in Kleinem 
nie versagender Treue gewaltet hat, wie er die Resten zu wich- 
tigen Beiträgen 7.\i gewinnen wusste, wie er loi*dernd, helfend, 
mahnend, warnend in das bunte und mannigfaltige Getriebe ein- 
gegriffen hat mit entgegenkommender Freundlichkeit und selbst- 
loser Unterstützung, hat H. Peter in seinem ^Rüc kblick auf Alfred 
Fleckeisen's Leitung der Jahrbücher für dassische Philologie' in 
eindrucksvoller Weise dargelegt. 

Wer aber die ganze Wirksamkeit Fleckeisem's würdigen will, 
darf des Einflusses nicht vergessen, den dieser schüchte Mann, 
der bis zu seiner Emeritierung (18S9) Gonrector am YrrzTHUU" 
sehen Gymnasium blieb, auf eine grosse Anzahl hervorragender 
Vertreter der philologischen Wissenschaft ausgeübt hat. Jahr- 
zehnte hindurch war er der anerkannte Mittelpunkt der Dresdener 
Philologen; zu seinem 70. Geburtstage hat die allseitige Yerehnmg 
in den CommentaHones Fleckeiseniame auch ihren äusseren Aus- 
druck gefunden. Aber sein Einfluss erstreckte sich weit über die 
engere Heimath hinaus. Statt vieler Zeugnisse möge ein einziges 
genügen, die Worte mit denen kürzlich H. üsbner in der Mün- 
chener Allgemeinen Zeitung seinen Nachruf geschlossen hat: *Ihm 
verdanke ich, dass Philologe zu werden mir schon in den Schul- 
jahren feststand; ihm danke ich die massgebenden formen lin- 
den Betrieb des Öiiidiuuis, ihm in entscheideiulen Wrudepunkten 
des Lebens bestimmenden Rath. In jungen Jahren war es mir 
eine S» liü^keit, in seiner Nähe zu sein; im weiteren Leben war 
die väterlielie Freundschaft, die er mir 51 Jahre lang erwiesen 
hat, mein und der Meinigen Glück". 



Digitized by Google 



Proiecior der Könip^IIch Sächsischen Gesellschaft der 

WissenBcliafbeii 

SEINE MAJESTÄT DER KÖNIG. 



Ordentliche einheimische Mitglieder der philologisch- 
historischen Classe. 

(jioiitiiinf'i- llofrath Ernst Windisch m Leipzig, Secretär der philoL- 

histor. ( Iii SSO bis Ende des Jahres 1900. 
Geheimer Hol'nith Hermann JJpsius in Leipzig, stellvei*treteiider 

Secretär der philol.-histor. Olasse bis £nde des Jafares 1900. 
Professor Jhu/o Bergir in Leipzig. 

— Aäolf Birch Hirsch feJd in Leipzig, 
(ieheinier Kath Otfo Böhttingk in Leipzig. 
Geheinier Hotrath Friedrich Carl Brugmann in Leipzig. 
Professor Karl Bücher in Leipzig. 
Berikold Ddbrüc^ in Jena. 

Oberbibliothekar Professor Oscar v, Gethardt in Leipzig. 
Geheimer Hofrath Heinrich Gdeer in Jena. 

Georg G&s in Jena. 

Gebeimer Kirchenrath Albert Hauck in Leipzig. 
Geheimer Hoirath Max Hemge in Leipzig. 
Professor Bttdolf Hirsel in Jena. 

Oberschalrath Friedridi Otto HufJtad^ in Bresden-Strieseuw 
Geheimer Hofirath Christoph lAtdolf Wtrenfried Erdil in Leipzig. 

Professor Carl JMmprecht in Leip/ii»-. 
(»oheinier Hofrat Ii August J.eshien ia Leipzig. 
Profe.ssor Kriclt Mard^s in Leipzig. 

Jiiehard 3J(ishr in Leipzig. 

Oher.schuh-ath Tfinttntin Peier in Meissen. 
(Jeheinier HotVath Friedrieh liatzel in Leipzig. 
Professor WUhehn Boscher in Würzen. 
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Professor Sophus Jlage in Dresden. 

Augrist Schmarsow in Leipzig, 

Hofrath Theodor Schreiber in Leipzig. 
Professor Eduard Georg Sievers in Leipzig. 
Geheimer Ho&ath IxiuloJph Sohm in Leipzig. 
Professor Georg Steindorff in Leipzig. 

Fram Studniczka in Leipzig. 

Geheimer Hofrath Georg Treu in Dresden. 
Professor Morüg V<Hgi in lioipzig. 
Geheimer Hofrath CkiH Wadmwßi in Leipzig. 
Professor BitßMrd jRitil WüUeer in Leipzig. 



Jbrüherc ordentliche einheimische, gegenwärtig auswärtige 
Mitglieder der philologiBchrhistorischen Olaase. 

Geheimer Hofrath Xt^d BrentoMO in Mflnchen. 
Professor Friedrii^ DeMUtadi in Berlin. 

Friedrich Kluge in Freiburg i. B.. 

Theodor Mimnnsen iu Berlin. 

Geheimer Regierungsrath Eheihard ScJirada' in Berlin. 



Ordentliche einheimisclie Mitglieder der mathematisch- 

pliysischen Classe. 

Geheimer Hofrath Johannes Wislicenus in T^eipzig, Secretär der 
inathrm -phj's. Classe bis Ende des Jahres 1901. 

Professor Adolph Mm/er in Leipzig, stellTertretender Secretär der 
mathem.-phys. Classe bis Ende des Jahres 1901. 

Professor JCrtist Beehnann in Leipzig. 

Geheimer Medioinalrath Bmdoif B^km in Leipzig. 

Geheimer Hofrath Jfeimcft Bruns in Leipzig. 

Professor Victor Carus in Leipzig. 

Karl Chm in Leipzig. 

Geheimer Bergrath Hermann Credner in Leipäg. 

Professor Fnedrid^ Engel in Leipzig. 

Geheimer Medioinalrath Fand Fledi9ig in Leipzig. 

Geheimer Rath Hans Bruno GemUg in Dresden. 

Geheimer Medicinalrath EwM Hering in Leipzig. 

Geheimer Rath Wühdm His in lieipzig. 
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Professor Otto HÖlder in Leipsig. 

Jjuäwiff Enorr in Jena. 

Geheimer Hofrath MarUn Srause in Dresden. 

Emst von Meyer in Dresden. 

WühOm MüUer in Jena. 

Carl Jfewmam in Leipzig. 

WtXhdm OstwM in Leipzig. 

Wilhelm Pfeffer in Leipzig. 

Professor Karl Möhn in Dresden. 

Geheimer Hofrath Wilhelm Scheihner in Leipzig. 

Geheimer Rath Oscar Schlorndch in Dresden. 

Professor Ermt StaJd in Jena. 

Geheimer Hofrath Johannes Thomac in Jena. 

Auffust Töphr in Dresden. 

Professor Odo Wiener in Leipzig. 
Geheimer Rath Clemcms WinMer in Freiberg. 
Geheimer Hofrath Wilhelm Wu7idt in Leipzig. 
Geheimer Hat Ii Gustav Anton Zeuner in Dresden. 
Geheimer Bergrath Ferdmand Zirkel in Leipzig. 



Ausserordentliche Mitglieder der inathematisch-phjsischeu 

Classe. 

Professor Sk^Hurd JUmam in Leipzig. 

Baut Drude in Leipzig. 

Alfred Fiat^ in Leipzig. 

Otto Fisdter in Leipzig. 

EmU Sdimdl in Leipzig. 



Frühere ordentliche einheimischo, gegenwärtig auswärtige 
Mitglieder der mathematisch-physischen Classe. 

Geheimer Bath CaH Q^enhaur in Heidelberg. 
Geheimer Kegierungsrath Klein in Gdttingen. 
Ferdinmid Freiherr von IH(Miofen in Berlin. 



ArehiTar: 

Emst Böbert Abendroth in Leipzig. 
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Verstorbene Mitglieder. 

Ehrenmitglieder, 

FäUcenstem^ Johann Faul von, 

Gerber^ Carl Friedru^ von, 1891. 

Wiäer^ieim, Karl Äugusl WUhdm Eämrä von, 1S65. 

Philologisch-^historiBche Glasse. 

Alhrecht, Eduard, 1876. JQSUer, BeUihoid, 1892. 

Ammon, Christoph Friediru^ rmi^ Lange, Ludwig, 1885. 

1850. Mairquairdt» Cairl JowMm, 1882. 

Becker, mihelm Adolf, 1846. Maurmbrei^er, Wühdin, 1892. 

BrocJchaus, Jfrrmmm, 1877. Miaskowski. Augtist tmi, 1899. 

Jim-siav. (\r,inuL 1883. Michnhen, Andreas Ludwig 

CiirttHs, iiconi. 1885. Jacob, 1881. 

Unrysm, Johann (riislav^ 1884. Mpperdey, Carl, 1875. 

Fhfr.'i. (Tfiorff. 1898. Noorden, Carl von, 1883. 

Eberl, Adolf, 1890. Overbeck, Johannes Adolf, 1895. 

Fleekeiseth Alfred. 1899. IWisrh, Wilhelm, 1899. 

Fleischci^ Heinr. Leberecht, li^^ii. Pesehel, Oscar Ferdinand, 1875. 

Flügel G Uslar, 1870. Preller, Ludwig, 1861. 

jF'raw?!-^ Friedricii, 1871. Hibbeck, Otto, 1898. 

Gabel enlz, Mans Conen von der, Mitsehl, Friedrich Wilhelm, 1876. 

1874. Jtohde, Frtrith 1898. 

Giibdmtg, Hans Georg Conon Roscher, WUheim, 1894. 

im der, 1893. Sauppe, Hermann, 1893. 

Gersdorf, JEmst GotQidf, 1874. /ScftZetcAer, Au^nist, 1868. 

6)^<<lfn^, Carl, 1869. iSeidler, iiii^us^, 165 1. 

(hitsi^md, Hermann Alfred von, Segffarth, Gustav, 1885. 

1887. ÄWJÄ», 1899. 

ITdrnel, €f«^t?, 1878. Springer, Anton, 1891. 

Äawd, Ferdinand, 185 1. Äterfc, CaW Bernhard, 1879. 

Hartenstein, Gustav, 1890. Johann 0^, 1887. 

Ifa^jfe, Friedridi ChrisHan Au- Tuäi, Friedrich, 1867. 

f/i/^/, 1848. FriedHdi August, 185 1. 

i/rtM. il/^onV^, 1874. Voigt, Georg, 1891. 

Jlnmann, Gottfried, 1848. Wötc^sw«^», WtR^, 1866. 

J(ir(,h^. Frirdr'irh, 1847. VFirMY^r, C'arZ Georg von, 1880. 

c/a//;/. O//0, 1809. Westermann, Anton, 1869. 

JanUschek, Ilubcrl, 1893. Zarncke, Friedrich, 1891. 



. ly j^ud by Googl 



V 



Mathematisch-j 

(V Arrest, Heinrich, 1875. 
BaUzn-, Heinrich Jiidiard, 1887. 
Beedd, Ludivig Albert WiXkelm 

von, 1868. 
Browne, ChrisHm Wühelm, 

1892. 
Bruihns, Carl, 1881. 
Carus, Carl Gustav, 1869. 
Cohnhem, Jtdius, 1884. 
JD&hereiner, Joham Wolf gang, 

1849. 

BrobistS^, MorUz WUhe^, 1896. 
Erdmann, Otto Linn^, 1869. 
Feefincr, Gustav Theodoi; 1887. 
Funke, Otto, 1879. 
Hankcl, Wilhelm Gottlkb, 1899. 
Hansen, Peter Andreas, 1874. 
Harndck, Axel, 1888. 
Hofmeister, Wilhrlm. 1877. 
Hmehke, Eniih 1858. 
Knop, Johann August Ludwig 

Wilhelm, 1891. 
Kolbe, Tfrrniann, 1884. 
Krüger, Adalbert, 1896. 
Kunze, Gustav, 1851. 
Lehmann, Carl Gotthelf, 1863. 
Leuckart, Eudolph, 1898, 
Zte, 1899. 

Leipsig, am 31. 



dysische Classe. 

Lindenau, Bernhard August von, 

1854. 

Ludwig, Carl, 1895. 

JlfarctoMi, iZtcftord Felix, 1850. 

Jlfe^e»ltt5> Georg, 1866. 

IfeiMttff, ^4i$rttsiJ^«r(ltiiafKf, 1868. 

iraiMNafm, OarZ Friedrich, 1873. 

l^^^ip^, Eduard, 1868. 

iZtficft, Fenlifuifu?, 1882. 

8(heerer, Theodor, 1875. 

Sdienk, Ai/^ust, 1891. 

ScMeiden, Matenas Jacobe 1881, 

/Sb^miM, letM^olf TTtUe^, 1898. 

Sdiwägrichen , Christian Fried- 
rich, 1853. 

Seebeck, Ludwig Friedrich Wil- 
helm Augufff, 1849. 

6Yei7i, SannifJ Fncdridi Natha- 
nael von, 1885. 

Stohmann, Friedrich, 1897. 

Volknumn, Alfred Wilhelm, 1877. 

TFeZ/er, Eduard Friedrirli, 1871. 

TFefc«-, »ns^ Heinrich, 1878. 

IKe&er, Wilhelm, 1891. 

Wiedemann, Gusfar, iSqg. 

Zöllner, Johann Carl Friedrich, 
1882. 

December 1899. 
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Yerzeichniss 

der lii'i der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften im Jahre 1899 eingegangenen Schriften. 



1. Von gelehrten GesellBchafteii, Universitäten und öft'entlichen 
Behörden herausgegebene und periodische Schriüken. 

Deutsc hhi n (i^ 

Abhandlungen der Kgl. Akademie d. WititMenäch. zu Berlin. Aua d. J. 
1898. BerUa d. J. 

SitBungsbericbte der Kdnigl. Freuw. Akad. d, Wisaenscli. an Berlin. 
1898, No. 40—54. 1899, No. 1—38, Berlin d, J. 

Politische Correflpondenz Friedrichs d. Gr. Bd. 25. Berlin 1899. 

Die Vcniisdurch^jäu'^e 1874 und 1882. Bericht ubrr die dpntsrben Bt>- 
obachtunf^cn. Im Aut'trapfo der Commission für die Beol)achtung 
des VomiR-Durchfj^angps heraus^, von -4. Auwers. Bd. i. Berlin 1808. 

Winnefeld, Hermann, Altgriechisches Bronzebecken aus Lcontini. 
59. Programm zum Winckelmannsfeste der Arch&ologischen Ge- 
sellschaft. Berlin 1899. 

Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft zu Berlin. Jahrg. 31, 
No. 18. 19. Jahrg. 32, No. i — 17. Berlin 1898. 99 

Die Fortschritte der Physik im J. 1897. Dargestellt von der Physi- 
kalischen Gesollschaft zu Berlin. Jahrg. 53. Abth. l — ^3. Bnum- 
schweig 1898. 

Yerhandlimgen der physikaliBchen GeaeUscbaft xn Berlin i. J. 1898, 

No. 12. 13. 

Yerhandlimgen der deutHclien physikalischen Gesellscliaft. Jahrg. i, 

No. I — 14. Berlin 1899. 

Centralblatt für Physiologie. Unter Mitwirkung der Physiologischen 
Gesellschafb va Berun herausgegeben. Bd. tz (Jahrg. 1898), 
No. 21—26. Bd. 13 (Jabrg. 1899), No. 1—20. BerUn d. J. 

Verhandlungen der Physiologischen Gesellaehaft zu Berlin. Jahzg. 23. 

(1898/99), No. I 16. Berlin d. J. 

Abhandinngen der Kgl. Preuss. geolog. Landesaustalt N. F. H, 25. 29. 

Berlin 1898, 99. 

Die Tbätigkeit der Physikalisch-Technischen Reichsanstalt i. d. Z. vom 
I. Febr. 1898 bia 31. Jan. 1899. S.-A. Berlin 1899. 



Digitized by Google 



vn 



Witt, Otto N., Rede bei der nodeul<foici- für den Fürsten Bismarck in 
clnr Aula der Königl. Tecbuiachen Hochschule. — Riedler, .1., 
Die technischen Hochschulen und ihre wissenschaftlichen Be- 
strebungen. Bectoratsrede. — €r&ring, A., lieber die verschiedenen 
Fonnen und Zwecke des Eisenbahnwesens. Rede. Berlin 1899. 

Chronik d» Königl. Technischen Hochschule zu Berlin 1799 — 1899. — 

Lampe, E., Die reinr Mnlhnmatik in den Jaliren 1884 — 1890 Kin 
Gedeukblatt zur lou-jalirigeu Jubelleier der K.önigi. Technischen 
Hochschule, lierliu 1899. 

Jahrbücher des Vereins von AlterUiums&euuden im Eheinlande. H. 104. 
Bonn 1899. 

tl. Jahresbericht des Vereins für Naturwissenschaften iniBraanschweig 
fiHr die Vereinsjahre 1897/98 u. 1898/99. ßraimschweig 1899. 

Sechsundsiebzigster Jahresbericht der Sclilf^^ischen Gesellscliaft für 
vaterländische Cultur. Enthält den Genoralltericht über die Arbeiten 
und Veränderungen der Oesellschaft im J. 1898. Breslau 1899. 

Jahrtoch deBE0nlgl.SftGh8.meteorologieehai&i8tif!iitB. Jahrg. 15(1897). 
I. n. Chemnitz 1898. 99. 

Schriften der naturforschenden QeseUschaft in Dansig. N. F. Bd. 9. 

H. 3. 4. Danzig 1898. 

Codex diplomaticus Saxoniae Regiae. Im Auftrage d. K. Sachs. Staats- 
r^ierung herausg. v. O. Fosse und Ennisch. 1. Haupttheil, Abth. B. 
Bd. I. — Urkunden der Marl^sfmi von Meissen und Landgrafen 
Ton Thüringen 138 1 — 1395. BxBg.yonSubaiErmisd^, Ldp8igi899. 

Zettschrift des k. sächsischen statisfaschen Bureaus. Bedig. t. V. Böhmert. 

Jahrg. 45 (1899), No. i — 4. Dresden 1899. 

Sitzungsberichte und Abhandluncfen der naturwisscnKchiiftl. (tesellachaft 
Isis in Dresilen. Jahrg. 1898, Jan. — Dcc. DrcHdeu d. J. 

Verzeichniäs der Vorlesungen und Uebungen an der Kgl. Sachs. 
Technischen HochschuM f. d. Winterst. 1 899/1 900. — Bericht 
Über die Kgl. Sftchfl. Techn. Hochschule für 1898/99. 

Jahresbericht der Pollichia, eines naturwissenschaftlichen Vereins der 
Kheinpfals. Mittheilungen. No. 12 s 56. Jahrg. Dürkheim a. d.H. 

1898. 

Mittheilungen des Vereins für die Geschichte und Alterthumskunde 
von Erfurt. H. 20. Erfurt 1899. 

Sitsungsberidite der phjsikal.-medicini8dien Sodetät in Erlangen. 
H. 30 (1898). Erlangen d. J. 

Jahresbericht des Physikalischen Vereins zu Frankfurt a. M. f. das 
Äechnungsjahr 1897/98. Frankfurt 1899. — König, W,, Öoethe's 
optische Studien. Festrede. Frankfurt a. M 1800. 

Helios. Abhandlungen u. monatliche Mittheiiungen aus d. Gesammt- 
ge) >iete der Naturwissenschaften. Organ des Natnrwissensch. Vereins 
des Heg Bezirks Frankfurt. Herausg. von H. Moedel. Jahrg. 16. 

Berlin 1899. 

Societatum Htteran. Verzeichniss der in d. PuhlikntrnTion der Akademien 
und Vereine aller Länder erscheinenden Einzelttil»eitcu auf d. Ge- 
biete d. Naturwissenschaften. Im Auftrage des Naturwissenschaftl. 
Vereins für den Heg.-Benrk Frankfurt herausg. von M. KUtß». 
Jahrg. 12 (1898), No. 5-^12. 
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Jahrbuch f. d. Berg- und Hüttenwesen im KOnigmch Sachsen auf 

d. Jahr 1899. Freiberg d. J. 
Plrogramm der Kgl. Säch-^ Borjq'aVadpraiV zu Freiberg f. d. .T. 1809/1900. — 

Statut und Special-Kegulative der KönigL Sachs. Bergakademie. 

Frdberg 1899. 

VenseichnisB der Vorlesimgen auf der Ghr088herz(^l. Hesaisehen Lnd^gs- 

T'nivris. zu (1 i «'ssen. Sommer 1899, Winter 1899/1900; Personal- 
bestand W. 1898/99, S. 1899. 

Miegel, Vntm, Ueber Arhythniie des Herzens ^Proo-r.) — Spe>fffe1, J. W., 
Zweckmässigkeit und Anpassung (Rede;. Gieseeu 1898. — 
55 Dissertationen a. d. J. 1898/99. 

32. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 
Giessen 1897—99- 

Neues Lausitzischos Mib_fa7:m. Im Antt ai^ <\. Oberlausitz. GesellTh. 
d. Wissensch, herausf^. von B. Jtcht. Hd. 75, H. i. — Codex 
diplomaticus Lusatiae superioris. H. Hft. 4. Görlitz 1899. 

Abhandlungen der Königl.Gesellschaft der Wissenschaften zuGöttiugen. 
N. F. Philologisch-historische Classe. Bd. 2. No. 8. Bd. 3. No i. 

Nachrichten von der KOnigl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 

Göttingen. Math.-phys. C\. 1898, No. 4. 1890. No. i. 2. Philol.- 
hist. Cl. 1898, No. 4. 1899, No. 1—3 Gei^chäftUche Mittheilungcn. 
1898, H I. 1899, H. I. Göttingen d. J. 

Jahresbericht der Fürsten- und Laudesschule zu Grimma über d, 
SchaJJahr 1898/99. Grimma 1899. 

Nova Acta Academiae Caes. Leopoldino-Caroliuae ^rHimanicae natorae 
curiosorum. Tom 72 74 ITalis 1899. — Katalo*,' der Bibliotbok 
der Kais. Leop.-Curulin. deutschen Akademie der Naturforscher. 
Lief. 9, Halle 1899, 

Leopoldina. AmÜ. Oi^^. d. Eais. Leopoldimsch-Carolinisch deutechen 
Akad. der Naturforscher. H. 34, No. 12. H. 35, No. i — 11. 
Halle 1898. 99. 

Abhandlungen der natuiforschenden Gesellschaft zu Halle. Bd. 21. 

H. 4. Halle 

Zeitschritt für Naturwissenschaften. Organ des naturwiss. Vereins 
für Sachsen und Thüringen. Bd. 71. H. 3. 6. Halle 1899. 

Mittheilungen der Hamburger Sternwarte. No.i — ^5. Hamburg 1894 — 99. 

Nene Heidelberger Jahrbficher. Herausg. vom ffisior. -philosophischen 
Vereine zu Heidelberg. Jahrg. 8, Heft 2. Heidelberg 1899. 

Verhandlungen des naturhistorisch-niedicinischen Vereins EU Heidelberg 

N. F. Bd. 6, H. I. 2. Tloidolberg 1898. 99. 

Programm der Grossher/o^^l liailnischen Trclniischen Horhpchiilr» 
Karlsruhe für das Stutliciyahr 1899/1900, — Die^ Grossherzogl. 
Technische Hochschule Karlsruhe. Festschrift sur Einweihung der 
Neubauten. — 3 Habilitationsschriften u. i Dissertation a. d. J. 1898. 

Chronik d. Ünivendtilt 2U Kiel f. d. J. 1898/99. — Verzeichniss der 
Vorlosungen. Winter T8<)8/()f), Pommer 1899. — Brandt. Karl, 
Ueber den Stoffwechsel im Meere. (Rede). — Hoffmann, deorg, 
Mahdithum. (Rede). — Mildifwefer, A ., Hede zum Winckelmanns- 
Tage am 9. Dec. 1898. — Ders., üeber die alten Burgheiligthümer 
in Athen. (Progr.) Kiel 1898. 99. 97. Dissertationen a. d. J. 1898/99. 
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Wiasenscbaftliche MeereBiintersuchnngen. HerauRg. von der Commission 
zur wisst'nflchaftl, T'ut*'rsiu'liuny der doiits^-licn ^It'«'!-».' in Kiel iiiul 

0 der Bioio<ri^*c1i<'ri Anstult auf Helj^oland. Im Auttruge des Königl. 
Minist, für LuudwiitbHcliatt, Domänen u, s. w. N. F. Bd. 3. Ab- 
theilmig Helgoland. H. i. Bd. 4. AbÜteUung Kiel. Kiel und 
Leipzig 1899. 

Publication der Königl. Sternwarte in' Kiel. 10. Kiel 1899. 

Schriften des naturwisäenscbaftliclien Vereins für Schleswig-Holstein. 

Bd. Tl. H. 2. Kifl 1898. 

Schriften der physikaiiy« li-nlvoiiomischen Gesellschaft zu Königsberg. 

Jahrg. 39 (1898). KüuigHberg 1898. 

Jahresbericht des Nikolaigymnasiums in Leipzig. Leipzig 1899. 

6. Jahresbericht des Instituts für ran^Aiische Sprache (rundjiisches 
Seminar) zu Leipzig. Herausg. von Gustav Weigand. Leipzig 1899. 

WHgnnd, Gu.staVp Linguistischer Atlas des dacorumilniscben Sprach- 

grbit'tes. TleraniSf^'. auf Kosten der mm;hnsc*b(^n Akademie. Lief. 2. 
Leipzig ibyy. - Die rumäniscbeu Dialekte der kleinen Walachei, 
Serbiens und Bulgariens, ebd. 1899. 

Jahresbericht der Fürsten- und Landesschule zu Meissen von Juli 1898 
bis Juli 1899. Meissen 1899. 

Abhandlungen der math.-pbjs. Cl. der k. bayer. Akad. d. Wiss. Bd. 19, 

Abth. 3. Bd. 20. Abth. i. München 1899. 

Abhandlungen (U i pbilos.-philolog. CL d, k. bayer. Akad. d, Wiss. 

Bd. 21. Abtb. 2. Müncbon 1899. 

Monumenta Tridentina. Begonnen von AuguM JJrufjd, fortgesetzt von 
Karl Brandt. H. 4. 5. Mlinchen 1897. 99. 

Lindemann, Ferdinand, Gedächtntssrede auf Phili])[i Ludwig vonSeideL 
— Göhel, Karl, Ueber Studium und Auffassung der Anpassungs- 
erscheinungen bei Pflanzen. (Festrede). München 1898. 

Sitzungsberirhtf» der mathem.-phys. Cl. der k. bayer. Akad. d, Wiss. 
zu Müncbfii. 1898, H. 4. 1899, H. i. 2. München d J. 

Sitzungsberichte der philo». -philol. u. histor. Cl. der k. bayer. Akad. 
d. Wiss. zu München. 1898, Bd. 2, H. 1—3. 1899, H. i. 3. 
Bd. 9, H. I. München d. J. 

Vierzigste Plenarv r aunlung der histor. Commission bei der k. bayer. 
Akad. d. Wiss. Bericlit des Sccretariats. München 1899. 

SitosungslM'iii hte der GcBollschaft für Morpholr)<rie und Physioloo^ic in 
Münclieu. Bd. 14. 1898, H. 3. Bd. 15. 1899, H. 1.2. München d. J. 

26. Jahresbericht des WestfTili»«chen Provinzial- Vereins f. Wissenschaft 
u. Kunst f. i897/'98. Miinster 1898. 

Abhandlungen d. Naturhistorischeu Gesellschaft zu Nürnberg. Bd. 12. 
.Nürnberg 1899. 

Jahresbericht der Naturhistorischen Gesellschafb zu Nürnberg. 1898. 
Nürnberg 1899. 

AnzciLT'^i" des f »ennanischen Nalionalmusoums. Jahrg. 1898. — Mit- 
theiliin^n ii. Jahrg. 1898. — Katalog der im flermanischen Museum 
befindlichen Glasgemiilde aus älterer Zeit. 2. Autl. Nürnberg 1898. 

Jahresbericht des Direktors des Kgl, Geodätischen Instituts (^zu Pots- 
dam) 1898^99. Berlin 1899. 
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Veröffentlichunj^ des Kl'V Preuss, Geodätigchcn Institut« und Centrai- 
bureaus der mteruatioualen Erdmessung: Bestimmung der Inten- 
sität d«r Sdiwerknift snf $$ Stftdonen vm Hadenlebeu Hs Kobmg 
und in der ümgebuDg von Qöttingm. Bearb. von X. Haasemann. 

Berlin 1899. 

Publicationen doH Astrophysikalischen Observatoriums zu Potsdam. 
Bd. 13. — rhotograpliische Himmekkarte. Bd. i. — Feier zur 
Einweihung des neuen Kuppelbaues und des grossen Refracton 
den Königl. Ästrophysikaliscnen ObservatoiiamB am 26. Angost 1899. 

Potsdam 1890. 

Annalen der Kaiäcrl. Universitütsstemwarie in Strassburg. Bd. 2. 
Karlsruhe 1899. 

Württembergischc Vierte^jahrsschrifb för^ Landeggescbicbte. Kmasg. 
von der Wflrttembcrgischen Kommission f. Landesgesdiichte. N. F. 
Jahi^. 8 (1899). Stuttgart 1899. 

Tharander forstliches Jahrbuch. Bd. 48, 2. Bd. 49, i. 2. Supplbd. 8. 

Dresden 1898. 99. 

Zuwachs der Grossherz. Bibliothek zu Weimar i. d. J. 1896 — 98. 
Weimar 1899. 

Jahrbücher des Nassanischen Vereins f. Naturkunde. Jahrg. 52. Wies- 
baden 1899. 

Sitzungsberichte der physikal. - medicin. Gesellschaft zu Wörzbnrg. 

Jahror. iSoS. Nu 4 -8. 1899, No !--:;. Wfirzbnr^T d. J. 

Verhaiuihingcu der physikal.-medicin. Ciesellschat't zu Würzburg. N. F. 
Bd. 32, No. 4-6. Bd. 33, No. i. Würzburg 1898. 99. — Fest- 
. Schrift zur Feier ihres 5o-jährig(Mi Bestehens. Hrsg. von der 
phjsikaL-medicin. Gesellschaft zu Wärsburg. ebd. 1899. 



Oesterreich - Ungarn. 

Ljetoiiis Jugoslavenske Akademije anatosti i unyetnosti (Agram). 
Svev. 13. 1898. U Zagrebu 1899. 

Monumenta historioo-jnridica slavonun raeridionalinm. Vol. 6. Zagrebiae 

t8o8. 

liad Jugoslavousko Akademie znatosti i unyetnosti. Kig. Ij6 — 39. 

U Zagrcbu 1898. oo. 

Bjcdnik hrvatskoga iii srpskoga jezika. Izd. Jugoslav. Akad. znatosti 
i nngetnosti. Sves. 18. ü Zagrebu 1898. 

Stari Fisd hrvatski. Kiq. 21. U Zagrebu 1899. 

Starine na sviet izdsje Jugoslav. Akad. snatosti t unyetnosti. Kaj. 29. 

U Zagrebu 1898. 

Viestnik Hrvatskoga arkeologiökoga Druitva. N. 8. God. 3. U Zagrebu 

f898. 

Viestnik kr. hrvatsko-slavonsko-dalmatinskoj zema^jskog arkiva. God. i, 
Svez. 1—4. U Zagrebu 1899. 

Zboniik za narodni üvot i obi6age juinih slavena. Svez 3, II. 4, 1. 
U Zagrebu 1898. 99. 

Magj'ar. tudom. Akadämiai Almanach 1899. Budapest d. .T. 
Mathematische u. naturwiff» Berichte aus l'nj^arn. Mit Lfnterstützung der 
Ungar. Akad. d. Wissensch, herausg. Bd. 15 (1897). Budapest 1899. 
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XI 

l^rtekez^sek a nyelv-^s-szdptndoinänyok K(")relj5I. Kiadja a Magyar 
tudom. Akad. Köt. 17, szam. i. 2. Biulupost 1899. 

Archaeologiai ^rtegitö. A Ma^ar. tudom. Akad. arch. bizottsägänak 
es av Orsz. liägeszeti s emb. Tarsulataak Közlönye. Köt. iS, 
ss&DL 5. Kot t9, Bs&DL I. 3. 4. Budapest 1898. 99. 

MatbematikBi term^szettadomänyi £rteBit6. Ejadja a Magyar tudom. 
Akad. Köt. 16, filz. 3—5. Köt. 17, füz. i. 2. Budapest 1898. 99. 

Mathematikai termöszettudomanyi Közlemenyek. Kiac^a a llagyar. 

tudom A'kad. Köt. 27, sz. 3. Budapest 1H99. 

Nyelvtudomanyi Küzicm^nyek. Kiadja a Magyar tudom. Akad. Köt. 28, 
füz. 3. 4. Köt. 29, füz. I. 2. Budapest 1898. 99. 

Monmneiita Hungariae bistorica. Sect. 1. Yol. 30 Budapest 1899. 

Monumenta comitalia r^;iii Himgariue. KQ^ it. Budapest 1899. 

Konumenta comitalia regni Transsylvaniae. J^Ot. 21, Budapest 1899. 

Bapport 8ur Tadivltö de TAcad^e Hoogroiee des sdences en 1898. 
Budapest 1899. 

Beschreibender Cataloj,' der ethnographischen Sammlung Ludwig Biro's 
aus Dmitsch-Nou-CJuinea. Auf Kosten der Ung. Akademie der 
Wissfnischaiteu und des Ung. National-Museums hrsg. durch die 
ethnographische Abtheilung des Ung. National-Museums. Budapest 
■ 1899. 

Verzeichniss d. öffcDtl. Vorlosnngen an der k. k. Franz-Joscfs-Unlversiiitt 
zu Czernowitz im Wiiitfr Sem. 1899/1900. — Uebersicht der 
akad. Behörden im Studie njahr 1 899/1 900. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischcr Geschichtsquellen. Herausg. von 
dem historis^en Vereine fSr Steiermark. Jahrg. 39. Gras 1898. 

Mittbeilungen des historischen Vereins för Steiermark. H. 46. Graz 1 898. 

Mittbeilungen des naturwissenschaftUcben Vereins für Stelennark. 
Jahrg. 1899. (H. 35). Gras d. J. 

Berichte des naturwisseiiBchaftlich-mediciniseb^ Vereines in Inns- 
bruck. Jahrg. 23. 24. Innsbruck 1898. 99. 

Zeitschrift des Fmdiiumdr'nms für Tirol und Vorarlberg. 3. Folge. 

H. 42. 4'^, Tnnsi)ruck 1898. 99. 

Anzeiger der Akademie d. VVissenschatteu in Krakau. Jahrg. 1898, 
No. 10. 1899, No. 1—7. Krakau d. J. 

Biblioteca pisarsöw polskicb (Wydanictwa Akad. umifj. w Krakowie). 
No. 36. W Krakovie 1899. 

Atlas geogiczny Galicyi. zes. 9. 10, I. Kraköw 1897. 98. 

Bocznik akiidemii nmi^Jetnofici w Krakowie. Bok 1895/96. 1897/98. 

W KrakoAvir iHq^V oS. 

Kozprawy Akadeuui uuiigjeiriosci. Wydzialu matemat-przyrodniczego. 
T. 34. (Ser. II. T. 14.) W Krakowie 1899. 

Sprawozdania komxsyi fizograficsn^j. T. 33. Krak6w 1898. 

Sprawozdania komisyi do bad&nia bistoryi szuti w Polsce. T. 6. 
ses. i. 3. W Krakowie 1898. 

Mittbeilungen dos Musoalvereines für Krain. Jabrg. II. Abth. 1—4 

u. Beilagehft. Laib ach 1898. 

Izrestija Musc^skega druitva za Kraiysko. . liOtnik 8. V. I^ub^ani 1898. 
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Lud, Oi-irau towarzystwa ludri/.nawczego we Lwowie. T. 5, seaz. i — 4. 

Wt' Ijwowie (Lemberg' iHijig. 

VerÖlientlichungen des Hydrographißchen Amtes der Kaiserl. u. Königl. 
Kriegsmarine. Gruppe III. Relative Schwerebestimmungen durch 
Penaelbeobachtimg«!!. H. 2. Pola 1S98. 

Almanacb Cesk^ Akademie Cisare Frantiftka Josefo. RoSn. 9. 1399. 

V Praze d. J. 

Historicky Archiv. Cisl. 13 — 15. Y Praxe 1899. 

Bulletin iutcriKifiniml, Krsnmt^=: des travaiix presentoR. X '''l:^;.sse des 
acienc. mathemat. et naturelles. Medecine. Prague 1898. 

Rozpravy Ce«kf' Akad. CU. Frantiäka Josefa. Trid. II (mathemat.- 
pnrodn.) Yioi-u. 7. — V Praze i8g8. 

Vestnik Ceske Akad, Cis. Frantiska .logela. Rocu. 7, Cisl. i — 9. 

V Praze 1898. 

Sblrka Pramenüv ka Posn&nf literÄrnüio zivota. Skap. 2, Cial, 4. 

V Praze 1898. 

Spisy Jana Amosa Komenabflio. Cial. i. V Praze i8qs^ 

Soustavny üvod ve studium novt'ho fi'zem' soudnih. Del 2. Y Praze 1898. 

Profliüzhd, Vhtd. Jas , Repertorium literaturv geologicke a loineralogicke 

krulovritvi ceskeho 1528 — 1806, I). i, Y Praze 1897. 

Pamatnik ua Oälavu atyck uarozcnin Frantiska Falackeho. Y Praze 
1898, 

Pamatnik na oalavu padeaä.tilet^o panovniekdio jiibilea jeko veli6eiistva 
cisare a kr&le Frantiska Josefa I. V Praze 1898. 

Jahresbericht der k. böhm. Gesellech. d. Wisaenschafben fnr das Jahr 1898. 

Prag 1899. 

Spi^<uv poctcii.ych jubilcgni cenou Kr4i. cesk Spolocuosti nauk v Praze. 

Cisl. 9. Pra/e 1897. 

Sitzungsberichte der k. bühm. Gesellschatt d. WissenHcbaften. Math.- 
naturw. dasae. Jahrg. 1898. — Philos.-histor.-philolog. Glasse 

Jahrg. 1898. Prag 1899. 

•Norbert If( rrinann^s Aosenberg'sche Chronik. Hrsg. von Matth. Klimesdi. 

Prag 1898. 

Beiträge zur deutsch-böhmischen V olkskunde, im Auftrag der Gresell- 
achafb zur Förderung deutsch. Wiasenach., Knnat u. Literat, in 
Böhmen geleitet von A. Hauffen. Bd. 2, H. 2. Prag 1899. 

Beitittge zur paläontologischen Kenntnis? des böhmischen Mittelgebirges. 

Tut Aiifhag der Gesrnsrh. zur Fördcrnnfr deutsch. Wissensoh., 
Kunst u. Literat, in Höiimen hrsg. Prair. 1^98. — Geologische 
Karte des böhmischen Mittelgebirges. Aufgenommen von J. Cr. Hibsch. 
El. 2. Wien 1899. 

Bibliothek deutscher Schriftsteller aus Böhmen. Bd. 8. Deutsche 

Lieder auf den \Yiuterkönig. Hrsg. von liud. Wölkau. — Bd. 9. 

Joh. Mdthcsius, Ausgewith Itf Werke: Bd. 3. Luther's Leben in 
Predigten. Hrsg. von (•''orii LoisrJw. Prag 1898. 

Forschungen zm- Kunstgeschichie lJuhmens. Yeröffenfclicht von der 
GeseUsch. z. Förd. deutscher Wissensch., Kunst n. Literat, in 
Böhmen. III. Jos. Xtuwirthf Die Wandgemälde im &euzgange 
des Emausklosters in Prag. Prag 1898. 
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Xffl 

Die deutsche Kari-Ferdiiiands-Urji'vprsität in J'rag unter der Regierung 
S. M, des Kaisers Franz Joset 1. t'estsclirift zur Feier des 50jährigen 
EegieningsjubiläumB. Hrsg. vom Akademisclien Senat. Frag 1899. 

Baika, Jtie^t., Alinordische Stoffe und Studien in Deutschland. 2. S.-A. 
Wien n. Lcijpzig 1899. — Lippert, JuL, Sociale Geschichte Böhmens 
in vorhusgitiFThnr Zeit. Bd. 2. Prag, Wi>ti 11. Leipzig 1898. — 
Nestler, J.., Die Blasenzellen von Antithamniou Piumula und A. 
crodatum. Ißt ünterstfltznng der Gesellsch. z. FOrd. deutsch. 
Wissensch, etc. S.-A. Kiel u. Leipzig 1897. — Sd^nei', Victor, 
Conspectus Ho))atirnmm An bipolafri Indici. Hr^g■. vom Botani sehen 
Garten in Buitenzorg. Batavia 1898. — Weinzierl, Bob. v., Das 
La-T^ne-Grabfe!d von Langugest bei Bilin in Böhmen. Hrsg. mit 
Unterstützung der Gesellsch. z. Förd. deutsch. Wissensch, etc. 
Braunschweig 1899. 

Bericht d) r T.t s* imd Redehalle der deutschen Stndenten in Prag fiber 

d. J. 1898. Prag 1899. 

Magnetische und meteorologische Beobachtungen an der k. k. Stern- 
warte zu Prag im J. 1898. Jahrg. S9- Prag i8qq. 

Personalstaud der k. k. Deutschen Carl-Ferdiiiaiidö-Universität in Prag 
zu Anfang d. Studienjahres 1 899/1 900. — Ordnung d. YorlcBungeu 
im Sommersem. 1899. Wintersem. 1 899/1 900. 

Mittheiluugen des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen. 

.lahrg. 37, No i Prag 1898. 99. 

Bullettino di arrheolo^^na <; storia dalmata. Anno 21 (1898), Ko. la. 

Anno 22 iS<>') , No. i 10. Spalato d. .1, 

Alinauach der Kaiserl. Akademie der WistieüBehafteu. Jahrg. 48. 
Wien 1898. 

Archiv f. dsterreichische Geschichte. Herausg. v. der z. Pflege Vater- 
land. Geschichte aufgestellten Commission der Kais. Akad. d. 

Wissensch. Bd. 85. 86. Wien 1898. 99. 

Denkschriften der Kaiserl. Akad c! Wissenschaften. Mathem.-naturw. 

Clnspo, Hil 67. Wien iS').s. <»<>. 

Fontes reiaim Austriacaruni. (.»esterreichische (jleschichtsquellen hrsg. 
V. d. histor. Commission d, Kais. Akadejuie d, Wisseusch. Bd. 50. 
Wien 1898. 

Sitzungsberichte, der kaiserl. Akad. d. Wissensch. Math.-naturv. Classe. 

Bd. 107 (1898) 1, No. 6 -iü. n», X... 3 10. II»', No. 4 10. ITT, 
No I— 10. — Philos.-histor. Cl. 611.138—1401^1898.99). Wien d. J. 

Mittheilungen der k. u. k. geographischen Gesellschaft in Wien. 1898. 
Bd. 41. Wien d. J. 

(»rnithologische Sectiou der k. k. zoologisch -botanischen (J eselischaft 
in Wien. — Die Schwalbe. Bericht des Gomit^s für omithologische 
Beobachiungs-Stat ionen in Oesterreich. Red. v. Lttdw. bitter Lorenz 

von Libnrntni. N. F. I. 1898. 99. 

Verhandlungen der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft iii Wien. 
Bd. 48, H. 9. 10 Hd 40, II. 1—8. Wien 1898. 9<>. 

Publicationen für die internationale Ertlmessung. Astrüuomische Arbeiten 
der k. k. Gradmessungs-Gommission. Bd. 10. Wien 1898. — Die 
astronomisch geodätischen Arbeiti'ii des k. k. inilitär-ge<^aphischeii 
Institutes in Wien. Bd. 13 — 16. ebd. 1899. — Verhandlungen der 
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XIV 

österreichischen Gradmessungs-Commission. Protokoll über die am 

28. Juui 1898 Ji})f^ehaltene Sitzunj^. Wien d. J. 

Annalen des k. k. uaturliisluriscbea Ilofuiuäeumä Bd. 13, No. 2 — 4. 
Bd. 14, No. I. 3. Wien 1898. 99. 

Jahrbuch d. k. k. geoloffi8clie& Keichsanstalt. Jahrg. 48 (1898), H. 2 — ^4. 

Jahrg. 49 (1899), H. 1.2. Wien d. J. 

Verhandlungen d. k. k. geologischen Keichsanatalt. Jahig. 1898, No. 14 — 18. 
Jahrg. 1899, No. i — 10. Wien d. J. 

MittheiluBgen der Seciion f. Naturkuude des Oesterreichischen Touristen- 
Club. Jahig. 10. Wien 1899. 



Belgien. 

Acaddmie d*archäologie de Belgique. BnUetin. V. 8^. des Azmales. 
4-<6, Anvera 1899. 

Annuaire de TAcad^mie R. des aciences, dea lettres et des beanx-artB 
de Belgique. 1898. 99. (Annto 64. 65.) Bnizellea d. J. 

Bulletins de l'Academie R. des ficieiices, des lettres et des beaux-arta 
de Belgique. Annde 67 — 68 (1897 — 98). TU. S6r. T. 34 — 36 et 
Tables geuerales. III. H4t. T. 1—30 (1881—95). Bruxelles 1898. 

Mdinoires de rAcaddmie Ii. des scieuces, des lettres et des beaux-arts 
de Belgique. T. 53 (1895-^8) et Tablea g^nMea (1772—1897)- 
BruxelleB 1898. 

M^oires couronnes et untres Memoires pnbl. p. TAcadömie R. des 
Hciences, des lettres et des beaux-arta de Belgique. T. 55. 57. 58. 
Bruxelles 1897. 98. 

Mdmoires couronn^s et Memoires des savants etraugers publ. p. TAca- 
d^mie B. des eciences, des lettrea et des beaux-arta de Belgique. 

T. 55. 56. Bruxelles 1896—98. 

Analecta BoUandiana. T. 18. Fase. i. 2. Bruxelles 1899. 

Annales de la Socidtd entomolo^iqne de Bel^que. T. 42. Bruxelles 1898. 

Annales de la 8oci(^t(^ U malacolo^n(iue de Belgique. T. 28 — 30. 31. 
Fase. I. T. 32. Bruxelles 1896. 97. 

Bulletins des sdances de la Society Ii. malacologi^ue de Belgique. 
T. $% I. Bruxelles 1899. — Proc^verbaux. Juin 1895— Dec. 1898. 

Bulletin menBud du magnetisme terrestre de rObservatoire B. de 

Belgique. Janv. — Mai et Juill. 1899. 

La Cellulc. Recueil de Cy tologie et d'histologie generale. T. 15, Fase. 2. 
T. 16, Fase. I. 2. BruxeUes 1898. 99. 



Dänemark. 

Oversi^t Over det Kong. Dauske Videnskaberues Relskabs Forhan dlinger 
i aaret 1898, Ko. 4 — 6. 1899, No. i — 5. Kj0benhavn d. J. 

Det Kong. Danake Yidenskabernes Selskabs Skrifter. Hist. og pbilos. Afd. 
6. BfißMre. Bd. 4, No. 5. 6. — Naturv. og math. Afd. 5. Rsekke. 
Afd. 4, H. 3. 6. Beekke. T. 9, No. 1^3. T. 10, No. i. Sj0ben- 

havn 1898. 99, 

Begesta diplomatica historiae Danicae, cura Soc. Reg. Bcient, Danicae. 
Ser. II. T. 2, IV. Kjöbeubavu 1898. 
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England. 

The Bristol museum and loference library. Report of the muBeiimB 

Committee for 1896—98. Bristol 1899. 

Proceedings of the Cambridge Phüosophical Society. Vol. 10, P. i — 3. 
Gamlttidge 1899. 

TranaaGtions of the Cambridge Phüosophical Society. Vol. 17, P. 2. 3. 
Cambridge 1899. 

Proceedings of the B. Irish Academy. Ser. m. Vol. No. 2. 3. Dub- 
lin 1899. 

Transactions of the K. Irish Academy. Vol. 31, P. 7. Dublin 1899. 

Astronomical Observations and Kesearches made at Dunsink, the Obaer- 
vatüry of Trinity College. P. 8. Dublin 1899. 

Proceedings of the R. Society of Edinburgh. Vol. 22, No. 3 — 5. 
Edinburgh 1897—98. 

Ph)ceeding8 of the R. PhysicalSodety of Edinburgh. Vol. 14, P. i. (Session 

1897/98.) Edinburgh 1899. 

Transactions of the Edinburgh Geological Sociel^. VoL 7, P. 4« Edin- 
burgh 1899. 

Otia Merseiana, the Publication of the Arts Faculty of University 
College Liverpool. Vol. x. Paris, London, TSew Tork 1899. 

Proceedings and TmtsactionB of tiie Liverpool Biological Society. 
Vol. 13 (1898/99). Liverpool 1899. 

Proceedings of the R. Society of London, Vol. 64. 65, No, 406 — 421. 
London 1898. 99. — Yearbook of the ii. Society 1899. — The 
Record of the R. Society 1897, No. i. London d. J. 

Transactions of the R. Society of London. Vol. 190. A. B. London 1898. 

Proceedings of the London Mathematical Society. Vol. 29. 30. 
No. 655—690. London 1898. 99. 

Journal of the R. ICieroBCOpical Society, oontaining its Transactions 
and Proceedings. 1899, Ho. 1—5. London d. J. 

Memoirs and Proceedings of the Literary and Phüosophical Society of 
Manchester. Vol. 43, P. i. — 2. 4. Manchester 1898/99. 

Report of the Manchester Mu8eum Owens College for 1898/99. — 
Museum Handbooks: Melvill, J. C. and Standen, M., The manne 
Mollusca of Madras, marine shells from Lively Island, FaUdands, 
and other Papers. — Hc^le, Will. E., General CJuide to the Na- 
tural Ilistory Collections. — Therhom, D. (J. Dav. , Index to the 
„Systema naturae'' of Liuuaeus. — Notes from the Manchester 
Museum. No. 5. Manchester 1898. 99. 

Frankreich. 

Mämoires des sciences physiq^ues et naturelles de Bordeaux. V. Ser. 
T. 4 et Append. Bordeaux 1898. 

Froe^s-verbaux de la Soei^ des sdences physiques et naturelles de 
" Bordeaux. Ann^ 1897/98. Paris et Bordeaux d. J. 

Travaux ( t ^Ttlmoires des Facultas de Lille. T. 4. 5 (No. 15 — 18). — 
Atlas No. 1 : F. Toummtx, Atlas de VEmbryologie. — Travaux et 
Memoiresj de PUniversit^ de Lille. T. 6 (^No. 19 — 21}. — Atlas 
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No. 2: Flamwverwont , Jul.^ Aibxmi paleographique du Nord de la 
France. LiUe 1892—98. 

M^moires de TAcad^mie des sd^cea, belles-letbres et arte de Lyon. 
Classe des sdences et lettres. S^r. IIL T. 5. Paria et Lyon 1898. 

Annales de la Soci^t^ Linn^nne de Lyon. N. S. T. 45. (1898.) Lyon 

et Paris 1899. 

Aunules de rüniversitö de Lyon. Fase. 39. N. S. Ücieuce«. Hedeciue. 
Faso. I. 2. Fans et Lyon 1898. 99. 

Annales de la Facult^ des sciencea de Mar geil le. T. 9, No, t — 5. 
MarseiUe 1899. 

Annalee de rinstitut colonial de Marseille. Ann^e 6. Yol. s (iS9^)t 

Faäc. I. Paris et Macon 1898. 

Bulleiiii du Museum d'histoire natureUe. Aiiu^e 1898. Ko. 6—8. 

1899, No. I. 2. Paris d. J. 

Travaux et Altimoiresi tlu Bureau iuternational des poids et mcdures. 
T. 9. Paris 1898. 

Annales de r£cole noimale snp^rtenre. m. Sär. T. 15, No. 12. T. 16, 
No. I — 10. Paris 180S 99. 

Journal de l'Kcole ])olytechni<}U«\ II. Ser. Cah. 4. Paris 1898. 

Bulletin de la Societe mathematique de France. T. 26, No. 10. T. 27, 

No. 1-3. Paris 1898. 99. 

Annales du midi. Revue de la France nieridiouale, tondee sous les 
anapices de l'Universit^ de Toulouse. Ann. 8 — 11 (No. 33 — 42)- 
ToDiouse 1897—99* 

BibliothiMiue nieridionaU», iniLl. sous los ausi)ices de la Faculte des 
lettres rlo Tnulon^o 8er. 1, T. 4. Ser. II, T. s;. Toiilmiso iSt)8. 00. . 

Annale« de la Faculte des sciencrs de Toulouse imur les sciences 
uiatlit'uiatitiues et les sciences physiques. fc>er. 11. T. 1, Fase. i. 
Paris et Toulouse 1899. 

Grieckenland. 

ran^aise d'Athcnes. Bulletin de correspondance liellenique. 
Annee 11 (1898), No. II — 12. Ann^ 23 (1899), No. 1—6. Athen, 

Parin d. \ 

MittUeilungeu des Kai.serl. Deutst iien Archäologisckeu Instituts. Atlie- 
nische AbtheUang^. Bd. 23, il. 4. Bd. 24« U. t — 5. Athen 1898. 99. 

Holland. 

Jaarboek van deKou. Akad. v.Wetenechappen gevestigd te Amsterdam 
voor 1898. Amsterdam d. J. 

Verliandelin^en d. Kon AVad. v. ^Vei('Il^( ha]»i>en. Aldeel. Natuurkunde. 
Sect. l. Deel 6, No. 6/7. JSect. il. Deel 6, No. 3—8. Amsterdam 

1897. 98. 

V'erslagen van de gevvone vergaderingen der wis- eu naluurkundigc af- 
deeling der Kon. Akad. v. Wetenschappen. Deel 7. Amsterdam 1899. 

Prograunna certaniinis poetici ab Acad. Reg. discipl. Ncerlandioa ex 

legaio MoeuH'tiano Imlic ti in aiimnii t<)0<). UrtrfniaiDi, Juc Joh , 
ViiUiv ad lilium. Carmen in certaniine jioetico lloeuUtiuno praemio 
aureo ornatuiu. Acced. 4 poeuuita laudata. Amslelodauii 1899. 
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Nieuw Archief voor Wiskundc. Uitg. door het Wiskundig CrennotRchap 
te Amsterdam. 2. R^eks. Deel 4. St. i — 3. Amskrdaiii i8<)S. 

VViHkuudige opgaven met oplossingen door de ledeu van het Wiskundig 
Qenootaehap. Dee] 7, Stuk 6. 7. Amsterdam 1^99. -~ Nieuwe 
opgaven. Deel 8, No. 24—71. 

Vendag van de 120 Algem. Vergadering van het Wiakimdigf Genoot- 
a^ap gehend, te AiaBieidain 6. April 1899. 

Revue seraestrcllo des publicationa math^atiqiies. T. 7, P. i. 2. 

Amsterdam 1899. 

Archives n^erlaudaiaeB des sciencos exactes et naturelles, publice« par 
la Sodät^ HoUandaiae des sdences k Harlem. Ser. 0. T. 2, Livr. 
2—5. T. 3, Livr. z. 2. Harlem 1898. 99. 

Buygms, Ckr,, Oeuvres comph'^tes, publ. par la Soci^ HoUandaiae 

des Sciences (ä Harlem). T. 8. La Haye 1899. 

Archives du Mus^e Teyier. S6r. U. Vol. 6, P. 3. 4. Harlem 1898. 99. 

Handeling^en en mededeelingen van de Maatscliappij der Nederlandsche 
Letterkunde te Leiden over het j aar i89J^99. — Hesselinn, J). 0., 
Het Afrikaansch. Bijdrage tot de geschidenia der Nederlandsche 
taal en Zaid-Airika. Uitg. vanwege der ICaatach. d. Nederl. Letterk. 
Leiden 1899. 

Levensberigten der afgestorvcne mc^deleden van de Maatscliaiij^ij der 
Nederlandsche Letterkuude te Leiden. Biglage tot de Haudelingeu 
van 1S98/99. Leiden 1899. 

Tüdachrift voor Nederlandsche taal- en letterknnde, uitgeg. vaa wege 
de Maatsch. der Nederl. Letterknnde. Deel 18 (N. F. 10). Afl. 1—3. 

Leiden 1899. 

Nederlandscli kruid kundig Archief. Verslagen en mededeelingen der 
Nederlaudtichc Botanische Verceniging [Leiden]. Ser. III. Deel i, 
Stnk 4. Nijmegen 1899. 

Aanteekeningen van het verhandelde in de aectiS-vergaderingen van het 

Provinciaal ütrechlscli Gonootschap van kunsten en wetensch., ter 
gelegenheid van de algem. vergad. gehouden den 15. Juni 1898. 
Utrecht d. J. 

Verslag van het verhandelnde in de algem. vergad. van het Provinciaal 
UtrechtschGenootschapvankunatenenwetemsch., gehenden d. 15. Jun. 
1898. Utrecht d. J. 

Cönquerque, Höh., Het das doms-en schependorasrecht in Holland en 
Zeeland. '& Gravenhage 1898. — Strotz, C. H., Der geschlechts- 
reife Säugethiereieratock. (>ekr. Flrdaselmft. Haag 1898. 

Bijdragen en Mededeelingen van het Historisch Genootschap gevestigd 
te Utrecht. Deel 19. 'a Gravenhage 1898. 

Werken van het Historisch Genootschap gevestigd te Utiedit. Ser. HI. 

No. 12. 's Gravenhage 1898. 

Ondenroekinf^en f,'edaan in het Physiol. Laboratorium d. Utrechtsche 
Hoogeschool. 5. Reeks. I, Afl. i. Utrecht 1899. 

Italien. 

Bollettino rlr>]]f> pubblicazioni italiane ricevute per diritto di atampa. 
No. 312 J27. 329—335. Firenze 1898.99. 

1899. 2 
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Atti e Rendieonti dcU' Accademia di s(*ien7,e, lettere ed arti di Acireale. 

N. S. Vol. 9 1897^981 MemonV della classe d. Icttero. Acireale 1899. 

Atti della Foudazioiie Hcieutiüca Caguola della »ua iubtituzioue iu poi. 
Yol. 15. t6. Milano 1898. 

Memorie delR. IstitatoLombardo di Hcien/t- lottere. Classe diletteree 

scioiipp Tnor:!li <■ }>olit. yol.2u (Scr. III. \'(»1. ii), Faac. 7.8. - Classe 
di Büienee matematiche e uaturali. Vol. 18 (Ser. III, Vol. 9)^ Fase. 6. 
Milano 1898. 99. 

R. Istitoto Lombardo di sdenze e lettere. Rendieonti. Ser. H, Voi 31. 
Milano 1898. 

Memorio della R. Accademia <li s( iease, lottere ed arti in Modena. 

8er. Iii. Vol. i. Mddt'na 1898. 

Miiiiature Bacre e profane delF anno 1023, illustranti rEnciclopedia 
medioevale di Kabano Mauro, riprodotte iu 133 tavole cromolito- 
grafiche de un Codice di Montecamino. Montecassino 1896. 

Societi\ R«ale di Napoli. Atti della A. Accad. di archeolog., lettere e 
belle arti. Vol. 20 (iSqS'goV Hrüdicoiito dolle tnrnate e dei lavori 
deir Accad. di archeologia, lett<ire e belle arti. .N. S. Anno 12^1898). 
Gingn.-Dic. Anno 13 (1899) Qenn. Febb. — Atti della R. Accad. 
di scLMiKe morali e politic^e. Vol. 30. Napoli 1899. Rendiconto 
deir Accademia di scienze morali e politicbe. Anno 37. 1898 

Atti e Memorie della R. Accaflemia di acienie, lettere ed arti in Padova. 

N. S. Vol. 14. Padova i8<)8 

Rendieonti del Circolo mat<;matico di Palermo. T. 13, Fase. 1—6. 
Palermo 1899. 

Atti e Rendieonti delP Accademia medico-cbirargiea di Pe r u g i a. Vol. i o, 

Fase. 2—4. Perugia 1898. 

Annali della R. Scuola normale superiore di Pisa. Vol. 20 (Filosofia e 

Fil(dogia, Vol. 13). Pina 1899. 

Atti della Societa Toscana di scienze uaturali residente in Pisa. Me- 
morie. Vol. 16. Pisa 1898. 

Processi verbali della Societä Toscana di scienze natnrali residente in 
Pisa. Vol. II. Nov. 1898— Lugl. 1899. 

Atti della R. Accademia dei Lincei. Memorie della Classe di scienze 
morali, storichc c filologiclie. Ser V, P. I. Vol. 6. P. 11. (No- 
tizie degli acavi;^ Vol. 6, Ag.-l)iz. 1898. Vol. 7. Genn.-Lugl. 
1899. — Rendieonti. Ser. Y. Classe di scienze fisicbe, matematiw 
e natnrali. Vol. 7 (1898), II. Sem., Pasc. 12. Vol. 8 (1898) [I.Sem.], 
Fase. I — 12. IT. Sem . Fase, i — 11. — Classe di scienze morali, 
»toriche e tilologiche. Vol. 7 <,i898), Faac. 7 — 12. Vol. 8 »^1898;, 
Fase. 1^8. — Rendiconto delP adonansa solenne del 4. Giugno 1899. 
Roma d. .1. 

J codice Capponiani della Biblioteca Yaticana, desciitti da Gius, Salvo- 

Cozzo. lioina 1897. 

Alittbeüungen de8 Kala. Dcutscben ArcbaeologiBchen Instituts. Römische 
Abtbei lung (ßollettino dell* Imp. Istitato Ajcbeologico Germanico. 
Sezione Romana). Bd. 13, H. 4. Bd. 14, H. r. 2. Roma 1898. 99. 

Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. Vol. 34, Disp. i — 15. 

Torino 1898/99. 

Memorie della R. Accademia delle scienze di Torino. Ser. II. T. 18. 

19. 48. Torino 1859. 61. 99. 
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. Osftemsioiki meteovologiche f«tto tiell* aimo 1898 all' OBservalorio della 
R. üniverait^ di l^rino. Torino 1899. 

Bamänien. 

Buletiiral Sociel£^ü de 9diii(>e &tce (Fisica, Chimia ei Mineralogia) diu 
Bucaread'Bom&nia. Aniü 7« No. 6. Anul 8, No. 1—5. Bncuresci 
1898. 99. 

Biiislaiid. 

Acta SocietatiB sdentiaram Fennicae. T. 24. Helsingforsiae 1899. 

Fennia. Bulletin de la Soci^t^ de g^ographie de Finlande. 17. — 

Atlas de Finlande. Helsingfors 1899. 

Bulletin de la Soci^te phjsico-imitberaatiqne de Kasan. Ser. II. T. 8, 

No. 2—4. T. 9, No. I. 2. KasaTi 1X98. 90. 

Kazamki, M. F., Zuacenie bakteriolugiceskagu sposoba paspoznavauija 
aziatskoj cholery. Vyp. i — 3. Kazan 1897 — 99. 

Uceima Zapiski Imp. Kaeanflkago Univwaiteta. 1898, No. I3. 1899, 
j«o. I — 8. Kasan d.J. — 4 DisBertationen a, d. J. 1898. 99. 

Universitetakija Xzv^stya. GodsS, No. ii. 12. Qod39, No. f — 8. Kiev 

1898. 99. ■ • 

Bulletin de la So( iett^ Impcr. des Naturalistea de M oscou. Ann^e 1898. 

No. 2 — 4. Moscoii d. J. 

Nouveaux Memoires de ia 8oci^te Imper. des Naturalistes de Moöcou. 
T. 15, Liv. 7. T. 16, Liv. i. 2. Moscou 1898. 99. 

Uienyja Zapiski Imporatorskago Moskovskago Univeraiteta. Otd$l 

juridiSesky. Vypusk i — 12, 15—17. 0. i«toriko-filolog. V. i — 4. 

6—8. 10. 12 — 22. 24. 25. 0. fisikonudcmat. V. i. 3— 12. 0. est- 

estvenno-istoriorHk. V. r — 7. 9 — 13. Moskva 1881 — 99. 

Observations faites a lObservatoire m<'tror()logi<j[ue de rUniversite 
Lnp^r. de Moscou. Juill. 1898 — Oct. 

Bulletin de TAcad^nie hap, des seienees de St. P^tersbourff. Ser. Y, 
T. 8, No. 5. T. 9, No. 1—5. T. 10, No. 1—4. St. Peterebonrg 
1898. 99. 

M^moires de TAcademie Imperiale des aciences de St. Petersbourg. 
Ser. VIII. Cl. phys.-math^m. Vol. 6, No. 9. 11— 13. Vol. 7, No. 
1—4. Vol. 8, No. 1—5. Cl. kist-philol. Yol. 3, No. 2—5. 8t. P^ters- 
bouTg 1898. 99. 

Annales de rObservatoire physique central, publ. par. M. BykaJtfA/eu). 

Annt% T807, P. I. 2. St. P^tersbourg 1898. 

Ofccet imp. archeoion-icostk Kommisii za t8oi;. — Materialj po Archeo- 
logii Rossii No. 21. S. Petcrburg 1897. 

Görnitz geolügique, St. Petersbourg. Bulletins. T. 17, No. 6—10. T. 18, 
No. I. 2. — H^oixes. Yol. 8, No. 4. Yol. 12, No. 3. St Peters- 
bourg 1898. 99. 

Acta Horti Petropolitani T. 14, Fase. 2. S. Pet^^rbiirpr 1898. 

Trudy Peterlmrgskago 01)st^cRtva p,=(tfstvoys]iytatelej. — Travaux de 
la Süciete des naturalistes de St. Peters<l>uiirg. Sect. de Zoologie et 
t de Physiologie. T. 27 , fasc. 4. T. 29, fasc. 2. St. Petersbourg 

1898. — Protokoly zasedanij. Yol. 28, No. 7. 8. Yol. 29, No. 5. 

2» 
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Publications de l'Observatoire central Nicolas. Ser. Tl. Vol. i- LL — 
Die Odessaer Abtheilung der Nicolai-Haupteternwarte. St. Peters- 
burg 1898. QQ. 

Godicnyi Akt Imp. S. Peterburgsk. Universiteta za Februar 1899. 
S. Peterburg. 

Obozrfnie propodavanija nauk v Imp. S. Peterburgsk. Universiteta na 
osenne i veseune polugodie 1 899/1 900. S. Peterburg 1899. 

Zapiski istoriko-pbilolegiceskago Fakulteta Imp. S. Peterburgßkago Uni- 
versiteta. Caat 46 — 48. S. Peterburg 1898. 

Vizantijskij vremennik (Bv^ccvtivd Xqovixo), izdavaemyi pri imp. Akad. 
nauk. T. ^ Vyp. i. 4, T. 6^ Vyp. LI, S. Peterburg 1898. 

Commontationes pbilologicae. Sbomik statej v cest Ivana Vasilberica 
Pomjalovskago. S. Peterburg 1897. 

Schweden und Norwegen. 

Sveriges offentliga Bibliotek Stockholm, Upsala, Lund, Göteborg. 
Accessions-Katalog. 13 (1899). Stockholm 1899. 

Bergens Museum. Aarbog for 1898. 2^ Bergen 1899. 

Sars, G. O. An Account of the Crustacea of Norway. Vol. 2^ P. i.^. 14- 
Bergen 1899. 

Forhandlinger iVidenskabß-Selskabet i Chris tiania. Aar 1898, 1899, l 
Christiania d. .1. 

Skrifter udgivne af Videnskabsselskabet i Christiania. Math.-naturvid. Kl. 
1898, No. 1 — 12. 1899, No. 2—4. iL 2. Hist.-filos. Kl. 1898, No. 
I — 7. 1899, No. 1—4. Kristiania d. J. 

Acta Universitatis Luudensis. Lunds Universitets Ars-Skrift. T. 
(1898) L n. 

Acta mathematica. Hsg. v. G. Mittag -Le ff ler. 22^ Stockholm 
1898. 2^ 

Bihang tili Kongl. Svenska Vetenskaps-Akademiens Handlingar. Bd. 24. 
Stockholm 1899. 

Kongl. Svenska Vetenskaps-Akademiens Handlingar. Ny Följd. Bd. 
Stockholm 1898/99. 

Öfversigt af Kongl. Vetenskaps-Akademiens Förhandlingar. Aarg. 55^ 
(1898.) Stockholm 1899. 

Meteorologiska Jakttagelser i Sverige utg. af Kongl. Svenska Vetens- 

kaps- Akademien. Bd. ^ (Ser. II, Bd. 21). Äarg. 1893. Stock- 
holm 1898. 

Kongl. Vitterhets Historie och Antiqvitets Akademiens Mänadsblad. 
Arg. 24 (1895). Stockholm 1898. 

Antiqvarisk Tidskrift för Sverige, utg. af Kongl. Vitterhets Historie och 
Antiqvitets Akademien. D. 14^ H L Stockholm o. J. 

Entoyiologisk Tidskrift utg. af Entomologiska Föreningen i Stockholm. 
Arg. 13 {1898). Stocfiiolm d. J. 

Troms0 Museums Aarshefter. lS, 20- — Aarsberetning for 1894. 97. 
Troms0 1896-98. 

Nova Acta Reg. Societatis scientiarum üpsaliensis. Ser. lU Vol. 18, l 
Upsaliae 1899. 
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Bulletin of the Geological Institution of the University of üpsala. 
Vol. 4j P. L No. 2. Upsala 1899. 

Bulletin menaiiel de l'Observatoirem^teorologique de 1' University d'Upsal. 
Vol. 20 (1898). üpsal 1898/99. 

Eranos. Acta philologica Suecana. Ed. Vil. Lundström. Vol. 2^ Fase. ^ 4. 
Vol. ^ Fase. 2^ Upsaliae 1898/99. 

Schweiz. 

Jahresverzeichniss der Schweizerischen Universitatsschriften 1 898/09. 
Basel 1899. 

Verhandlungen der Schweizerischen Naturforschenden GeseUschaft zu 
Engelberg (1897) und Bern (1898). 8£L u. Si. Jahresversammlung. 
— Compte rendu de la Soci^t^ helv^tique des sciences naturelles. 
Session 8iL Sl. Geneve 1897. 98. 

Argovia. Jahresschrift der historischen Gesellschaft des Kantons 
Aargau. Bd. 27. Aargau 1898. 

Beiträge zur vaterländischen Geschichte. Hrsg. von der Histor. u. 
Antiquar. Gesellschaft in Basel. N. F. Bd. 5^ IL 1. Basel 1899. 

23. Jahresbericht der Histor. u. Antiquar. Gesellschaft in Basel. Vereinsj. 
1897/98. Basel 1898. 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern a. d. J. 1897. 
No. 1436 — 1450. Bern 1898. 

Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens. N. F. 
Jahrgang 4^ (1898/99). Chur 1899. 

Index lectionum in univcrs. Friburgcnsi per mens. aest. 1899 et per 
mens. hiem. 1899/ 1900. Friburgi Helvet. 

Collectanea Friburgensia. Fase. Friburgi 1899 — Kirsch, Jöh. Pet, 
Die christliche Epigraphik und ihre Bedeutung für die kirchen- 
geschichtliche Forschung. Rede. ebd. 1898. 

M^moires de la Soci^t^ de physique et d'histoire naturelle de Genöve. 
T. 30j P. L Genöve 1898. 

Mittheilungen der naturwissenschaftlichen Gesellschaft in Winter- 
thur. H. L 1897/98. Winterthur 1899. 

Anzeiger fiir Schweizerische Alterthumskunde. Hrsg. vom Schweizerischen 
Landesmuseum. N. F. No. l 2. Zürich 1899. 

Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahrg. 43, 
H 4. Jahrg. 44^ EL L 2, — Neujahrsblatt a. d. J. 1899 (loi. Stfick^ 
Zürich 1899. 

III Jahresbericht der Physikalischen Gesellschaft in Zürich. 1898. 
Uster-Zürich 1899. 

Serbien. 

Sri)ska kralj. Akademija. Glas. 55. 56. Godisnjak. o (1897). — Du- 
brovenik i Osmansko Carstvo. Beograd 1897. 98. 

Spanien. 

Memorias de la R. Academia de ciencias morales y politicas. T. ^ — 
R. Academia de ciencias mor. y polit. Ano de 1899. — Necro- 
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logias de los SenoreR Academicos de nümero, fallecidos desde 
L Jul. 1885. — Piograma para el concorso ordinario de 1899 y 
otros concorsos. Madrid 1898. 99. 



Nordamerika. 

Annual Ecport of the American Historical Aggociation for the year 1 897. 98. 

Washingtou 1898. 22^ 
Trangactiong and Proceedingg of the American Philological Association. 

Vol. 29 (1898). Boston d. J. 

Journal of the American Oriental Society, Vol.20j No. i. New Häven 1899. 
Bulletin of the Geological Society of America. Vol. 9. Rochester 1898. 
Maryland Geological Survey. Vol. 2, Baltimore 1898. 
Johns Hopkins University Circulars. No. 139 — 141. Baltimore 1897. 98, 

American Journal of Mathematics pure and applied. Puhl, under the 
auspices of the Johns Hopkins University. Vol. 20^ No. 4. Vol. 21^ 
No. L 2, Baltimore 1898. 93. 

American Journal of Philology. Vol. 19, No. i — 4. Baltimore 1898. 

American chemical Journal. Vol. 20j No. 8 — 10. Vol. 21^ No. i — 5. 
Baltimore 1898. 99. 

Mcmoirs from the Biological Laboratory of the Johns Hopkins Uni- 
versity. ^ Baltimore 1899. 

Johns Hopkins University Studies in historical and political sciencc. 
Ser. XVI, 6—12. Ser. XVII, 1—5. Baltimore 1898. <^ 

Proceedings of the American Academy of arts and sciences. Vol. ^ 
No, 2 — 23. Vol. No. I — 3. Boston 1898. 99. 

Memoirs of the Boston Society of natural history. Vol. 5j No. 4^ 5. 
Boston 1899. 

Proceedings of the Boston Society of natural history. Vol. 28^ No. 13 — 16. 
Boston 1899. 

Bulletin of the Museum of comparative Zoology, at Harvard College, 
Cambridge, Mass. Vol. ^ No. 9. Vol. ^ 34. Vol. ^ 
No. 1—6. Cambridge, Mass. 1898. 99. 

Annual Report of the Curator of the Museum of Comparative Zoologj% 
at Harvard College, Cambidge, for 1897/98, 1898/99. Cambridge 
Mass. 1898. 29. 

The Chicago Academy of science. Bulletin of the Geological and Natural 
History Survey. No. 2. — Annual Report for 1897. Chicago 
1897. 98, 

The John Crcrar Library. 4_. Annual Report for 1898. Chicago 1899. 

Field Columbian Museum. Publications. No. 29 — 39. Chicago 1898. S^.. 
— The birds of eastern North- America P. l ib. 1899. 

Jowa Geological Survey. Vol. 9. Des Moines 1899. 

The Journal of comparative Neurology. Ed. by C. L. Herrick. Vol. 8^ 
No. 4^ Vol. 9_j No. L 2. Granville 1899. 

The Proceedings and Transactions of the Nova Scotian Institute of 
science. Ser. IL Vol. 2, P. 4. Halifax 1898. 

The Kansas University Quarterly. Ser. A. Vol. 2j No. 4. Vol. 8^ 
No. I — 3. Lawrence 1898. ^ 
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üniversity of Nebraska. Bulletin of the Agricultural Experiment Station of 
Nebraska. Vol.ij_,No.55 — 59, Press Bulletin. No.ll Lincoln 1899. 

Publications of the Washbum Observatory of the Üniversity of Wisconsin. 
Vol. LL i2j P. L Madison 1898. 

Wisconsin Geological and Natural History Survey. Bulletin. No. l 2. 
Madison 1898. 

Boletin mensual del Observatorio meteorolögico de Mexico. Febr. 1899. 

Memorias de la Sociedad cientifica „Antonio Alzate". T. lOj Cuad. i — 10. 
Mexico 1898. 9^ 

ih. Annual Report of the Board of trust^es of the Public Museum of 
the City of Milwaukee. Milwaukee 1898. 

The Canadian Antiquarian and Numismatic Journal. Ser. III, Vol. i_j 
No. ^ Vol. 2^ No. L Montreal 1898. 

Transactions of the Connecticut Academy of arts and sciences. Vol. lOj 
P. L New Häven 1899. 

Report for the year 1898/99, presented by the Board of Managers of 
the Observatory of Yalc Üniversity to the President and Fellows. 
(New Häven 0, J.) 

Annais of the New York Academy of sciences. Vol. No, ^ 
Vol. i2_, No. L New York 1898. 99. 

American Journal of Archaeology. N. S. Vol. 2^ 3^ No. i — 3. 
Norwood Mass. 1898. 99. 

Annual Report of the American Museum of natural history. 1898. 
New York 1899. 

Bulletin of the American Geographica! Society. Vol. 30, No. 5^ Vol. 3jj 
No. 1-^4. New York 1898. 2^ 

Proceedings and Transactions of the R, Society of Canada. Ser. II. 
Vol. ^ Ottawa 1898. 

Geological Survey of Canada. Annual Report. N. S. Vol. 9. Ottawa 1898. 

Proceedings of the Academy of natural sciences of Philadelphia. 1898, 
P. 1899, P. L 2. Philadelphia d. J. 

Transactions of the Wagner Free Institute of science of Philadelphia. 
Vol. 6j Philadelphia 1899. 

Proceedings of the American Philosophical Society, held at Philadelphia. 
Vol. ^ No. 158. Vol. 38^ No. 159. Philadelphia 1898. 2^: 

Boletin de Estadistica del Estado de Puebla. fipoc. 2. No. 2 — 4. 
7 — II. 13 — 17. Puebla 1899. 

The Transactions of the Academy of science of St. Louis. Vol. 8, 
No. 8—12. Vol. 9j No. 1---5. 2: St. Louis 1898. 99- 

Bulletin of the Essex Institute. Vol. 28^ No. 7—12. Vol. 29^ No. 7 — 12. 
Vol. 30. Salem 1896—98. 

Proceedings of the California Academy of sciences. Ser. III Vol. i: 
Botany. No. l 3 — 9- Geology. No. 4 — 6. Zoolog. No. 6 — 12, 
Mathematical-Physical. No. i — 4. San Francisco 1898. qQ. 

Occasional Papers of the California Academy of sciences. 6, San Francisco 
1899. 

The üniversity Geological Survey of Kansas. Vol. 8. Topeka 1898. 

Proceedings of the Canadian Institute. Vol 5^ P. l. N. S. Vol. i^ 
P. 2/3. Vol. P. L 2_ Toronto 1896—99. 
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University of Toronto Studies. Vol. ^ Toronto 1899. 

Memoirs of the National Academy of sciences. Vol. Mem. [2]. ^ 
Washinpfton 1898. ^ 

Bureau of Education. Report of the Commif?8ioner of education for 
the year 1896/97. Vol. 2. Washington 1898. 

U. S. Department of Agriculture. Division of Biological Survey. 
Bulletin. No. 9— 1 1. North American Fauna. No. L4i LSi — Yearbook 
of the U. S. Department of Agriculture 1898. Washington 1898. 99. 

Smithsonian Miscellaneous Collections. No. 856. 1170. 1172. Washington 
1898. 92. 

Annual Report of the Board of Regents of the Smithsonian Institution 
for 1895/96, 189 6; 97. Washington 1898. — Report of the ü. S. 
National Museum. 1898. 

Report of the Superintendent of the U. S. Naval Observatory for 1897/98 
Washington 1898. 

The Geological Society of Washington. Presidential Adress. 1898. 
Washington 1899. 

U. S. Coast and Geodetic Survey. Bulletin. No. 37 — 40. Washington 1899. 

Report of the Superintendent of the ü. S, Coast and Geodetic Survey, 
showing the progress during the fiscal year ending with June 1897. 
Washington 1898. 

Monographs of the U. S. Geological Survey. Vol. 2^ ^ Washing- 
ton 1898. 

Annual Report of the U. S. Geological Survey to the Secretary of 
the Interior. iS. 1896/97, P. I— V. 189798, P. L IV. VI. 

Washington 1897. 98. 

Fay, Edw. Allen, Marriages of the deaf in America. Puhl, by the 
Volta Bureau. Washington 1898. 

Südamerika. 

Anales de la Sociedad cientlfica Argentina. T. ^ Entr. 6, T. 47. 48, 
Entr. I — 5. Buenos Aires 1898. 92. 

Boletin de la Academia nacional de ciencias de la Republica Argen- 
tina, [CördobaJ. T. 16^ Entr. L Buenos Aires 1899. 

Anales del Museo nacional de Montevideo. Tom. 2_, Fase. 1 1. 
Montevideo 1899. 

Annuario publicado pelo Observatorio do Rio de Janeiro para o 
anno de 1899. (Anno 15^ Rio de Janeiro 1899. 

Actes de la Soci^t^ scientifique du Chili. T. 8^ Livr. i — 4, Santiago 1898. 

Verhandlungen des deutschen wissenschaftlichen Vereins zu Santiago. 
Bd. ij IL 6. Santiago 1897. 98. 

Commissäo geographica e geologica de Sa 0 Paulo. Sec^äo meteorologico. 
Dados climatolögicos do anno de 1893 — 1897. Säo Paulo 1895 — 98. 

Asien. 

Notulen van de algemeene en bestuurs-vergaderingen van het Bata- 
viaasch Genootschap van kunsten en wetenschappen. Deel 35^ 
Afl. ^ Deel ^6^ Afl. L 2, Batavia 1897. 38. 
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Tydsclnift Yoor InfUsclio tnal . land- en volkenlninfln, nitgeg. door het 
Bataviaasch (Jenootschap vau kunsten ©u weteiiBchappeu. Deel 40, 
Afl. 3-^6. Deel 41, Afi. 1—4. Batavia 1898. 99. 

Verhandelingeu van het Batav. GenootBcbap van kansi. en wetensch. 
Deel 51, 8t. I. Batavia, > Hage 1^98. 

Dagh-ltegister, pclKauIt n int C'astepl Rutavia. Uitgeg. door het Batav. 
(ienootsch van kunstou eu weteuöch. Ann. 1631 — 1634. 1670 — 1671. 

's Gravi- uhiige 1098. 

Natuurkundige Tijdschrift voor Nederlandsch-Indie , uitgeg. door de 
Kon. Natuurkundige Vereeniging in Nederlandsch-Indie. Deel 58 
Ser. Deel 2. Batavia 1898. 

Observations made at the Älao-uetical and meteorologicitl 01ts<'rvaton,' 
at Batavia. Publ. by order of the Government oi JSetherlanda 
bidla. Vol. 20. 1897. Batavia 1898. — Kegenwaarnemingen in 
Nederl. Indie. Jaarg. 19. ib. 1898. 

AJcook, yl.. An Account of the Deep-Sea Madreporaria coilected by the 
R.. Indian Marino !^urver Slrip Investigator. — An Account of the 
Deep-Sea Brachyura coilected etc. — A descriptive catalogue of 
the Indian Deep-Sea Fishes in the Indian Mnsenm. Calentta 
1898. 99. 

Kodder, M., An Account of the Deep-Sea Ophiuroidea collectod by the 
R. Indian Marine Survey Ship Investigator. Cal^ nrt i 1^99. 

Imperial Univorsity, Japan. Calendar for the jrear 2557/58 (1897/98). 

Tokyo 1S9Ö. 

Annotationes Zoologiae japonensis. Yol. 2, P. 4. Vol. 3, F. 1. Tokyo 1898. 

The Journal of the College of science, Imp. üniversity, Japan. V0I.9, 3. 
10, 3. II, I— 12, 1—3. Töl^ö 1898. 99., 

Mittheiluugen aus der medicinischen Facultät der Kaifl. Japan. Uni- 
versität.. Bd. 4, No. 3—5. Tokio 1898. 99. 

Australien. 

Rroceedingsof the B. Society of Victoria. Vol. ix, P. 2. Melbourne 1899. 

Journal and Proceedings of the R. Society of Nnw South Wales. 
Vol. 32 Abstract of Proceedings. Nov. 1898.— Aug. 1899. — 

Auatralian Museum. lU^port for 1898. Sydney d, J. 

Htjpurt ot ihti 7. Meeting of the Australiau Assjociation for the advan- 
cement of ecience. Sydney 1898. 



2. Einzelne Schriften. 

J^yUsche, H.y Die Elemente '<lrs Erdmagnetismus für die KjxtLhen 1600, 
1650, 17^0, 1780, 1843 u. 1885 und ihre saecularen Aenderungcu. 
St. Petersburg 1899. 

Geinitz, H. B., Sur Stereosternum humidum du Mus^e Roy, de Uin^ 
ralogie de Dresde. Trad. par J. Fraijmit. Liege 1899. 

Geifsmann, M'., Die (jehcimsynibole der Chemie und Medicin des 
Mittelalters. Graz 1899. 



Digitized by Google 



XXVI 

Mainwul ing, G. Ii., Dictionarj of the Lepcha Lauguage. Revised aud 
ooinpleted by AlheH GrünwM, Printod and publish. hj ordw 
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